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Praktische Miitheilungen aus dem Gebiete der 
Homöopathie j von Df.Heichblheim^ prak'^ 
tizirendem Arzte zu Worms am Rhein. 



ChroDisclie Unterleibsleiden» 

Keinem bescbäftigten bomöopathisclien oder allo« 
patbiscben Arzte i«t es wobl entgangen , dass cbrcH 
nisebe Unterleibsleiden des weiblichen Gescblecbts^ 
welche in den letzten Jahren in stets zunehmender 
Frequenz vorzukommen scheinen, immer sehr schwer 
zu heilen sind, oft sogar als ' unheilbar betrachtet 
und die armen Leidenden entweder entlassen oder 
ins Bad geschickt werden müssen. Einen auffallenden 
Beleg zu obiger Behauptung findet man im 2ten Hefte 
der Jahrbücher d.Lieipz. homöopath. Heil- u^Lehr- (?) 
Anstalt, pag. 88, wo eiii solches chronisches Leiden 
allen gereichten homöopathischen Mitteln trotzte und 
endlich nach zweimonatlicherBehandlung demSchick- 
äale zur Heilung überlassen werden musste^ 

Ich glaube meinen Herren CoUegen keine unwill- 
kommene Gabe darzubringen, wenn ich dieselben 
auf ein Specificum aufmerksam mache, das mir bei 
gewissen Arten Ton chronischen Unterleibsleiden 
schnelle und dauernde Hülfe gewährte« 

BTGBA, IM.n. 1 



Ich werde zuerst mehrere Kranken- uud Heilung»- 
geschichten vorausscbickeu , und hierauf einige 
Bemerkungen über die Indicationeu ^3 ^^^ Anweu«^ 
düng der homöopathischen Heilmittel hinzufugen« 

13 DemoiseUe Josepha 8ch., 54 Jahr alt, von 
hier. — Patientin äberstand die gewöhnlichen Kinder« 
krankh^teö, ohne dabei schwer krank gewesen zu 
seyu. lim. 14tea Jahre wurde^ sie Kam erste» Male 
meustroirl uq^ bliel^ es regelm^^ng^ alle 4 Wochen, 
bis vor 5 Jahren, wo die Menstruation nach den 
Naturgesetzen weggeblieben ist Sie hat nie geboren. 
Sie erinnert sich, in der Kindheit durch Ansteckung 
von der Magd die Krätze ererbt zu haben, und in 
kurzem Z^itj ^di dei^ inperljichen un4 äqsserUeheii 
Gebir94ch. d^st. Schwefels, g^eh^ilt worden, %ii seyii« 
Yqi* IS. JfiHr^^ geschah Qine; zweite Aust^cliiuus 
4]fp,cU elii. Nai^hbarskiud , und al)erma)s sclfiteU!^ 
]p[jsi)ui)g diJ|rc;U inpierliclie und äp:s^rlicbe< Mittel. 

Seit 4 Jahrei^. qua leidet B^tient^i , ohne b^slieimt; 
i|^c]i\i;eisbari& TQi^^n}a$ifi|ung^ an mehpereii Besc^wer- 
de,% unter welfjl^en fiiichdepProipu^„Q}^stensn)ii8^ zjgi 
yej:stecl;^^p£l#gt^* chrc^nisches. l^qpfweh, furchtb^^ 
Sißliiil^r^ei^ iiftjVffigßn, Vnterieibe un4JEf4ick,eii, glol(^9( 
lij^siit^«cQ3. m, ^9^y scWecjlttpr A^j^it, Stuhlti^exr 
^ßlf^W^gi m^d cl^rgleiqheiu Df^bel ^e}i. sie sehr vqfi 
Fleische, a|]f um^ w,nrde eleaiL ^Uß bis jei^^ dagegea 
angewandlßii, sp)9rph) ii^ierliql^e.als äu^si^jrlicbelleilr 
nul^4meh^erer^a)l(]qpatUs^dM^A^i^ 



*) Unter Indicatio^^ verstejie ich die nähern Beziebun^en des Arznei- 
mittels EU den wesentlichen Symptomen der Krankheit , oder vielmehr 
ett den besonders eigdf enen Orgwn und OrgsAtbeÜen. 
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ohne friten Brfolg oder mit vorfibergeheader Eileieh«» 
temng gegeben. Seit eiaem Jahre bemerkte di0 
Ftteett Attgeoscbwäehe neA beeotldee» Abaahmer 
desT fifebvermögens in die Ferne. 

Am 29« Januar 1S34 wurde ieh auir Krankea^ 
gerttfeä, aad die Hälfe der homoopatbiflobett Heil^* 
wMel in AMpmch genommea« leb faod Mgeudear 
Kraflkbei^biid: Yer^msliob, mebr abgewobnlieb} 
Masse Gesicbtsfarbe i Zittern der Aagedieder;: 
Bi^emieu in bejdea Augen , GrefiU von Troekenbeit^ 
Abaiftbme des Sebvermögen«!, gleiebsam Flor vor 
den Augen, starker auf dem rechten Auge; weimieer 
Fln*meFu> vor beiden Augen (die beiden letarten 
SjrmptoiMe be;Mrera mbj wenn das Auge in Thraden' 
soHwimiM}; s&uü&elten Hitze und Bothe im Greiiebte); 
etwai» Jucken auf ^te» Haarkopfe, Flechtensfcbdippea^ 
Sterke» AtisfaU^ der Kopfhaare; stsurker und hAh 
figer Abgang von geruchlosen Blähungen nach obra;« 
weni^ Apfeetit,. ^eaig Durüt, Zunge von einem 
wejsslicben Belege wie aaig^ogite ; Sodbrennea; 
zuweilen Erbrechen von saurem Geschmacke; zie^ 
beade MagenschmSerzen , wie wenn Hunde in der 
Hcärzgrube nagten '^>i übergebend in Schmerzen im 
Backe» fdo»: durch, un4 eben so nach dem Untere 
leibe aad^ d^ Brust sich ausdehnend: — diese 
Schmerzen koslme» atifaUiweise sehr heftig, sd 
dasis J^^entiii sieb nue ein^ WmM krummen muaus, 
und nie ^t sie ganz davon befreit; Klacksen und 
Kmarrea im Bauche ^ mit S<dmieß&en ; selten, alle 
3^ bis 4 ^age'^ i harte:, knotig«; (Mbxmgr w^he von 



*) Pie« «ind die «igenen Ausdrtäcilte'dttr IHHie« 

1* 



Schleim nmwiekelt ist; verminderter Urinabgaflg; 
öfteres Niesen ; viel Gähuen nnd Ausdehnen der 
Glieder^ besonders während der Krämpfe; Gefühl 
eines heraufsteigenden Knopfes in dem Halse, 
was einen lastigen Krampfhosten erregt ; grosse 
Sobwäche nnd Mattigkeit in den Gliedern; Mager- 
keit ; häufig Wadenkrampf im Bette ; leiehtes 
Schwitzen sowohl im Zimmer^ als auch Nachts im 
Bette bei leichter Bedeckung; fliegende Hitze des 
Körpers; unruhiger Schlaf, nicht selten Schlaflos^- 
keit ; viele schreckhafte Träume ; verdriesslich, 
ärgerlich, ängstlich, leicht zum Weinen geneigt 

Dieser Symptomencomplex schien mir besonders 
in Aehnlichkeit mit den Symptomen , welche Cocculus 
hervorbringt, übereinzustimmen. Jedem homöopathi^ 
scheif Arzte ist wohl die überaus herrliche Wirkung 
d^es Heilmittels bei ünterleibskrämpfen des andern- 
Geschlechtes bekannt 

Nach einer vorausgehenden mehrtägigen strengen 
homöopathischen Diät nahm Patientin am 31. Januar 
Morgens nüchtern ein Pulver mit Cocculus %,. 

3. Februar: In Hinsicht der Unterleibskrämpfe 
verspürt Patientin einige Besserung, indem die 
Schmerzen nicht so lange anhielten, als früher« Im 
Uebrigen blieb der Krankheitszustand unverändert 
Die Gabe Cocculus wurde wiederholt 

5. Februar: Auch die zweite Gabe Cocculus 
konnte keine besondere gunstige Yer^deniBg im 
Befinden der Kranken bewirken; Bs wurde Phos* 
phor '/30 ordinirt, als ein in Beziehung auf das Augen« 
leiden sowohl, als auch auf das Leiden des Unter- 
leibs passendes ArzneimitteL 



6. Februar: Nach dem Einnehmen de« Phosphors 
erteilten sich zwei Tage hintereinander sehr heftige 
'Unterleibskrämpfe an, so dass sie m Heftigkeit 
alle früheren Anfölle bei weitem übertrafen. Idtk 
hielt diese Erscheinung für eine homöopathisdi9 
YerscMimmerung, nnd beruhigte die Frau mit guten 
Aussichten für die Folgezeit. Wirklich gieng es 
hierauf bedeutend besser : dieSchmerzen undKrampfe 
blieben weg, die Kräfte nahmen zu, Patientin bekam 
bessere Esslust; die Oeffuung, obgleich noch sehr 
hart und mit Schmerzen , stellte sich doch täglich 
ein , auch etwas Abgang von hellem Blute mit der 
Oeffnung« Nur das Augeideiden war und blieb 
ttuverändert. Diese Besserung hielt bis zum 13. Febr. 
an^ aber nun kehrten die Unterleibs-, resp; Bfagen« 
krämpfe in vermehrter H^ügkeit wieder, so dassr 
4as Leiden eine Höhe erreicht hatte, welche für die 
Leidende unerträglich war. GFclindert wurde der 
' Schmerz durch Auflegen von warmen Tächern. Es 
wurde nun die Gabe Phosphor repetirt, aber ohne 
den geringsten Erfolg. Eben so wurden nachher 
2 Gaben Nux vomica %o, aber auch ohne die geringste 
Heilwirkung, gereicht. 

Alsdann schien mir Datura Stramonium ^) zu 
passen. Auch dies Mittel entsprach keineswegs 
meinen Erwarttti^en. 

Am 28. Februar nahm ich ein neues Krankheits^ 
bild auf, und reichte diesem zu Folge (das Bild widi 
wesentlich von dem ersten nicht ab, nur die Funk-« 



'*') Besonders wegen Symptom 58. , 59. und 60. S. III. Theil von 
Hahnsmanns. AnBeimiUeU«bre. 



4Sofi€siQ des Darnkaoals warea geregelter) doe Gabe 
Caostioam ^1^. 

Sf^eieh deu anderen Tag nac^ lien fii«ielmieii 
des Pdvers erfolgte Abnahme der heftigea 
fil^nen^en in der Herzgrube iitid allgemeines bes- 
«ere« Befinden. Alle Beschwerden Hessen non all- 
mäblig naoh , und nach Yeriauf von € Tagen war 
dle^ Frau wie neu geboren : keine Spur von Scbmerz 
ist mehr vorhanden, Appetit sehr gut, Oeffnnng regel- 
mässig und täglich, jSchlaf unverbesserlich, grosse 
Munterkeit des Geistes. 

Dm Augenleiden blieb unverändert Ich ver- 
auehte späterhin dagegen: Calcarea carb., fidla- 
donna und Pulsatäla in wiederholten Gaben, aber 
es war upd ist unverändert geblieben, und seheint 
mit der kUmakterischeii Lebensperiode der Patientiii 
im Zusammenhange 2hi stehen. Yietleieht begfaint 
sieh auch die KrystaU<4iinse m trfiben, wovon 
jedoch noch nichts ku sehen ist. 

Auf diese Weise wurde das hartnäckige Untere 
ieibsieiden durch die einzige Gabe Oausticum voUk 
kopimen und dauernd beseitigt Noch heute befindet 
sich Patientin wohl und gesund. 

2} Frau C... W-, Wittwe, 56 Jahre alt, Bauers- 
frau von Hofbeim , war früher immer gesund. Alf 
Kind hatte die Frau die Bötbein und xwar so 
gutartig, dass sie nicht einmal das Bett bäten musste. 
Im ITten Jahre bekam sie asum erst^i Male die Men*** 
sraation und behielt sie, den Verhältnissen gemäss^ 
beständig regelmässig. Die Frau gebar 7 Kinder, 
wovon 6 noch am Leben sind. Im 50sten Jahre 
stellte sich die Menstruation wiregelmassig alle 2 bis 



4 Monate eiu, und ist seit 4 jalireii ganz wegge* 
blieben. Patientin erinnert sich ^ üie au einem Aus- 
ischlag cfarouiselier Art gelitten zu babeii, und 
überhaupt, wie oben gesagt, Trüber nie eigenÜicn 
krank gewesep zu seyn. Mitunter laufende Aotbläiif- 
Störungen, wozu die JB^i-au Disposition bälte, wurden 
nicht beachtet* 

Im Monat November ^833 stellte sich plötzlich 
nach dem Auflieb6n einer schweren Last ein heftiger, 
auhalteiider Schmerz im Ünterleibe ein, der allen 
dagegen angewandten Heilmitteln widerstand und 
im Lahfe des jungst verflossenen Winters, trotz deir 
Anwendung vielfäcber allopathischer Einreibungen 
lind innerlicher Arzneien mannigjfacher Art (verordüet 
von anderen Aerzten), sich verschlimmerte, indeia 
er den ganzen Uaüch einnahm und besonders in der 
Nabelgegend und fierzgrube am stärksten auftrat 
Auf der Höhe des Leidens fuhr der Sclmierz blitz- 
artig wie durch den Racken hindurch , nach Brust 
u&d Unterleib sich ausdehnend. Die Frau inusste 
bestandig zu Bette liegen, konnte keine Speisen 
mehr vertragen, magerte natürlich dabei ab und 
Würde sehr elend. 

Am 13. Februar 1834 wurde mein^ Hülfe begehrt 
uiid ich fand di0 kranke in sehr kläglichen Umstan- 
den, von ungeheuren Schmerzen im ganzen Bäuchcf 
ganz ausser sich. 

Ich notirte folgendes K.rankheitsbi{d : Zuweilen 
drehender Schwindel; Brennen in den Augen, zu 
2!<eiten Röthe des Augen weisses; blasse Gesichts- 
farbe ; Zahnweb vor 14 Tagen links; Reisen in der 
Wange Itfiks (ist jetzt noch vorhaiiden) ; pappiger 



Geschmack; kern Appetit; dick weisslich belegte 
ZuDge; nicht selten heftiger Durst; heftiges Luft- 
aufstossen bei Kollern und Brausen im Unterleibe; 
bohrende Schmerzen in der Nabelgegend; Kneifen 
und Jucken in dieser Gegend. Auf der höchsten 
Stufe des Leidens erstreckten sich die Schmerzen 
bis in die Herzgrube und nach hinten in den Rücken 
bis zur Brust; derLeibwar überall weich anzufühlen, 
nur etwas durch Blähungen aufgetrieben; in der 
Leistengegend bemerkte man einigeAnsch wellung der 
Drüsen, welche früher grösser gewesen seyn sollen, 
jetzt aber nur bohuengross sind; sehr harter, kno^ 
tiger und seltener Stuhlabgang, alle 3 bis 4 Tage; 
der Urin bald helle, bald trübe, bald rothbraun, bald 
wässerig; öfterer Drang zum Uriniren, mit wenigem 
Abgang; Neigung zum Schnupfen; viel Niesen; 
sehr häufiges und lästiges Gähnen; Reissen in den 
Gliedern, besonders in den untern Extremitäten; 
zuweilen zu unbestimmten Zeiten Schauder und 
Frost; Nachts matschiger Schweiss; grosse Mattig- 
keit und Schwäche, so dass die Kranke nicht ausser 
dem Bette aufdauern kann ; ruhiger Schlaf; Träume 
von Leichen; ruhige, gelassene Gemüthsstimmung, 
In Beziehung auf dieAetiologic dieses Krankheits- 
falles ist noch Manches im Dunkeln, was dem plötz- 
lichen Eintritte des Uebels zu Grunde liegt. An eine 
Zerreissung irgend eines Organs im Unterleibe 
konnte nicht gedacht werden. Vielleicht dass eine 
Bothlaufstörung, zu welcher die Frau immer geneigt 
war, durch Metastasis die Form des Unterleibs- 
leidens hervorbrachte. Jedenfalls war das Leiden 
von dynamischer Natur, und eine Erkältung, welcher 



sich die Frau ia ihrer haofiliehen Beschaßigong zur 
Zeit der Entstehung des Uebels aussetzen niusste^ 
hat ein Hauptmoment abgegeben. Die früheren Aerzte 
hielten das Leiden für beginnende Hernia cruralis 
ohne sichtbaren Hervortritt des Schadens. 

Ich hielt mich an das Krankheitsbild und wählte 
Idiesem nach die Heilmittel. 

Zur Besänftigung der überaus heftigen Schmerzen 
im Unterleibe uud wegen der hartnäckigen Stuhl- 
Verstopfung begann, ich die Kur mit 2 Dosen Nncis 
Yomicse %j heute und morgen Abend zu nehmen r 
natürlich dabei Empfehlung einer strengen homöo- 
pathischen Diät. 

Schon am 15. Februar , bei meinem zweiten 
Besuche^ fand ich ganz ausserordentliche Besserung. 
Die Unterleibsschmerzen waren gleichsam wegge- 
zaubert ; die Frau fühlte sich ganz wohl und sagte, 
wenn die Leibesöjffnung einträte, wäre sie voll- 
kommen gesund. Um diese nun hervorzurufen , ver- 
ordnete ich ein Klysma von lauwarmem Wasser mit 
einem Esslöffel voll Oleufljjyiini, und erwartete den 
ferneren Verlauf. * 

Am 16. Februar wurde ich wegen einer plötz- 
lich entstandenen lebensgefährlichen Krankheit des 
Sohnes schnell zur Patientin berufen und traf sie in 
sehr exaltirtem Gemüthszustande wegen der Krank- 
heit des Sohnes, der in derselben Stube, der Mutter 
gerade gegenüber, krank lag. Der Sohn wurde 
nämlich nach einem starken Frost von einer heftigen 
Lungenentzündung befallen und nun von mir eben- 
falls nach der homöopathischen Heilmethode behan- 
delt. Aber die Mutter konnte durchaus nicht dahin 
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gebiMM werden 9 ttber ihr Befittdön ^idtk^tk äoäsfern, 
bevor es mit ihrem Sohtie steh ^eäiidert hätte; sie 
stgte , sie kliAiie vor Aogvt tiicht denken , auch 
könnte jft die Mittel bei ihr jetzt nichts Gnte^ 
bewirken. Ich regulirte nun die Diät der Kranken^ 
und Ti&rordnete Mos, um Oeffhong zu böwhrk&n, 
einige Theelöffel voll Eleciuarli lenitivi, inBrqnnen- 
Wässer aufgelöst, war also genötbigt, die homöo- 
pathische Behandlung zu unterbrechen. 

Obgleich auf dieses gelinde Purgans mehrere Male 
Oeffuung erfolgt war, so stellten sich nach einigen 
Tagen dennoch die Unterleibskrämpfe wieder ein 
und steigerten sich wieder zu derselben Höhe, wie 
früher. 

Am 81. Februar, wo der Sohn in der Reconvales- 
ceuz wieder so weit vorgeschritten war, dass er ausser 
Bette seyn konnte, wurde die homöopathische 
Behandlung der Frau von Neuem begonnen. 

Ich gab'zuerjst wieder zwei Gaben Nucis vom. %o, 
allein diesmal ohne die geringste Brleichterung. 
Hierauf wurde den 25. 0fclpiar eine Gabe Sepia %09 
auch ohne bedeutende Besserung, genomniQU. 

Am 6. März bestimmte mich der herrliche Erfolg 
des Causticum bei dem Krankheitsfalle Nr. 1 und 
die Uebereinstimmung der Krankheitssymptöme mit 
den reinen Arzneiwirkungen dieses Heilstoffes, den- 
selben auch in diesem Falle zu reichen. 

Ich verabfolgte demnach eine einzige Gabe Cau- 
sticum '4o, mit der Bestimmung, sie Morgens frühe 
nfichtern zu nehmen. 

Am 10. März besuchte ich die Kranke. AUeiu 
wie schildere ich mein Kri^niien, als ich die Ftäü 
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in det K«che alt tewKGlien AHhHCeü bes^Sftigt 
iuid, ¥00 ^en Bemskwerden und isdiiiierziiafteil 
i)niplindQtige& im Unterlelbe voUkomiiien befrek. 

&afifch schritt »m die völlige Geiiesiuig vorwärts: 
der Appetit wurde girt, der Stuhlgang wurde gere^ 
gelt, die Krftfte fialmied a» und die vorige Muuter- 
keit und Thätigkeit kehrte zurück, und gegen Ende 
den Monats M&n konnte ich die Frau als vollkommen 
geheilt aus meiner Behandlung entlai^sen, ohne dass 
nach dem Causticum nodi ein Heilstoff ndthig gewesen 
war. Noch heute 'befindet sie sich Teilkommen wohl. 

3) Madame B., 43 Jahre alt, von hier» Die Frau, 
von hoher, graziöser Statur, zart gebaut, war von 
Jugend aa£ zwar schwächlich, aber gesund. Die ge- 
wöhnliehen Kinderkrankheiten giengen gut vorüber. 
Im 19ten Jahre wurde tAe zum ersten Male menstruirf. 
Der Monatfiuss war stark, blieb immer regelmässig, 
seine Zeit, 4 Wochen, auf den Tag inne haltend. 
Sie verbeirathete mch im S^ten Jahre, bekam in 
' der Bhe $ Kinder, wovon nur noch 3 am Leben sind. 
Ausserdem dreimal Abortus im 4ten bis 5ten Monate. 

Nach dem ersten Wochenbette erkrankte die Frau 
an Uuterleibsbescbwerden , über welche sie keine 
genauere Auskunft geben konnte. Sie wurde inner* 
balb 8 Wochen durch den Gebrauch vieler starker 
ArKoeien von diesen Leiden geheilt 

YojT 6 Jahren, zwei Jahre nach dem letzten 
Wochenbette, glaubte sich die Frau wieder guter 
Uoffiraqgy imd abortirte wirlilich imsSten Monate 
d» Schwangerschaft. Hierauf war ^i^ sehr äuge-* 
griffen und schwach und konnte sich kaum erholen. 
Vier Woehen naek dem MissfaB stellte siob plöldidi 
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eine sehr beüfjge H^ßmorfiijA^ uteri ein ; welebe 
allen dagegen angewiadditeii^^ Mitteln Widerstand und 
die Frau dem Bande des Orabet nafae braehte. 
Jedoch nach und nach wurde endlich der Blutfluss 
gestillt aber die Kräfte ksmien sehr langsam wieder^ 
wie dieses gewöhnlieh nach solchen Blutungen der 
Fall zu seyn pflegt 

Von nun an wurde Patientin nie mehr ganz wohl, 
sie blieb immer kränkelnd und schwach:; es {^teilte 
sich nervöses Kopfweh, hysterische üuterleibs- 
beschwerden und dergleichen ein , so däss die Frau 
schon seit 3 Jahren ihrer Haushaltung nicht mehr 
vorstehen konnte. , 

Nach einer heftigen Erkältung vor 2 Jahren trat 
das Leiden in Form von sehr schmerzhaften Unter- 
leibskrämpfen auf. Diese Krämpfe erstreckten sich 
nach einigen Tagen tiber den ganzen Bauch bis zum 
Magen hin, stiegen in den Hals und bewirkten als- 
dann einen lästigen Krampfhusten. Stuhlgang konnte 
nur durch Laxantia bewirkt werden. Dabei grosse 
Schwäche und Hinfälligkeit, Abmagerung, so dass 
die Frau das Bett nicht mehr verlassen konnte. Alle 
von einem sehr beschäftigten hiesigen Arzte dagegen 
angewandten innerlichen und äusserlichen Heilmittel 
konnten nicht allein das Leiden nicht beseit%en, im 
Gregentheile wurde die Digestionskraft der Kranken 
so heruntergebracht', dass keine festeren Speisen 
mehr ertragen werden konnten. 

Den 3. Juli 1834 vnirde meine Hülfe angesprcichea 
und ich bemerkte mir folgendes Kraukheitsbild: 
Kopfweh in derStirne, besonders liöftig desMorgens^ 
Schwindel wie zum Umfallen; blasse Gösicbtsfarbe^ 



IS 

Küterai^B^vog im Gwiehte; CreschumdK pappige 
igmiige ^Uh-Mrekudäcli. belegt; weug Appetit^ viel 
Parst P&tieatiji kooBtekeine festenSpeisen gemessen^ 
sie erregten auf der. Stella Mageudiniek und Unter« 
leäiskrample. . Gefühl eides wifsteigenden Knepfes 
aus dem« Magen in den Hab ; Tide . Blähungen^ 
weldie mit lan^m Bnlpse», nach yorhergeliendem 
Dnick im Haiae, oach oben abgiengen; nicht selten 
Anfälle, you hefti^n. Sk^hnierzen in der Herzgrube^ 
wdche, bei grosserer In«^ nnd 'Extensität , eich ä^er 
den ganzen Unterleib bis quer durch in den Racken^ 
mtd in. die. Brost erstreckten ^ zuweilen schesseo 
^n%e\ne {Stiche, wie BUtze^ in die Beekeri^neehen 
hinein;, viel Kellern und Poltern im Bauche; hart- 
nadiige Xifldbesyer^topfungjKuweilen Abends schlei- 
oliendelTieberbewegungen; üeberlanfen und tr4>ckene. 
Hita^;.. starke Nachtschweisse, welche sehe ent-^ 
kriifteten ;. öfters I^erKklopfen ; Abmagerung bei 
^osser Schwäche und HüiCllligkeit; ruhiger Schlaf; 
trourige, deprinpüte Gemitthsstimmung; öfters sehr 
empfindticbt 

lefa be^mn die Behandlung, weil die meisten 
Kranklicitilsymptome in Aehnlichkeit passend uber-^ 
einstimmten,.' und auch, die hartnäckige Leibesver« 
sto^pfung dieses Mittel erheischte, mit 2 Gaben Nucis^^ 
Yondc» %o. Dabei Aufheiterung des Gemuths und 
strenge homöopathisclie Diät. 

Auf die erste Gabe Nux (Abends genommen} er- 
fCdgte udmitt^bac eine ausserordentliche. Yerschlim-- 
merung; die Frau glaubte, sie. müsse jetz^t sterben. 
Diese Yei^schlimmerang dauerte yonSUliyr Abends, 
bis ge|^ 1 Hbr. Mitternacht, we sich ein wffUthar 
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tigerfik^likf diisteiUe: Den attdemSiargte erwadito 
P«tietttifti?ieliniiaterer mid in ihreBMugeBtscbnieneii 
eideiehtert JDiesB^eiteGabeNiix Iwwirktokeine i^idit* 
bare Tersdklitnnienng; doeh will PatiMitiii davon sehr 
smgegrXem gewesen seyn. Bis zum 10« «lali lies» ick 
diese» Müttel afoswirken. Die Yei^ndeBang im BefisK 
den der Kranken war jetzt atfaliend; der gmaer 
Zustand fcatt0 dek sEimi Besseren geWendely die 
Heftigkeit derUnterleibekräa^^fewar gebrechen, di0 
Kranke hekani etwas^Bssiust und* konnte die Speise» 
besser vertfiagen, die Oeffnnng Mrwt nicht mehr so^ 
schwierig »d hart, als^fiiäber» Nar noch besondere^ 
Klage' aber densegenäiiiiten.glQbas hystertcimy der' 
jetzt die Kranke sehr' belästigtei loh irerordnetei 
dessfih^egen. efae Gabe* igosCia wütw» %«^. und reiidtto! 
naek swei Tagen, sm 121 Jdli, eiae/BWieitoiDoee. 

Iten* 15; Juli« war die.Besserin^ noeU mehr iror^ 
gesclnttten^ der App^h iraE 0oeh hoeser ,. die Yei?^' 
dauungskräfte> komrtßn wiedeiri ohne^ BeeofaMrerden' 
festere Nahmngsnritibdt. a«ni9iren^. ^ OeSnmgi 
erfolgte regelmässig alle Tage; die lästige Bmpfin^^ 
dnng im Halset (glob*^ hyBti>wxur voUkonHneü besei* 
seitigk Nur von Zeit 2ca aeiti steitelD ^ si^t Mkriu die; 
oben dHurakteoMieeLbeaeiobntiten^CiiierleitniB^^ 
wu 

Ich verordnete, eine Grabe Caustleum %im,. aa£ 
morgen frühe nüchtern zu nehnen« 

Dan 20i Augusi wnrd)e die Gabe Gaimäeamiflsiun 
UeberiiBs.wJedeißholt; dena sdEwni cUe ento fiese: 
hatte «dto Eest ^bMr80ihaitnaeHig;seheaiendäi Lettens. 
voUkommen entfierat Sehen gq^en^ünde desMeaate 
JvM konatei die ve» deitf f onheten Araieaufg^gabene 
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Kranke ihrer Hanalialtwig wieder vor^teheo un4 
jetzt erfreael sie sidi eioes Gesaudheitszmitaiiidesi 
der uicbts zu wäusoheo äbrig ]ße8t und sie in die 
Tage ihrer glückliche« Jugendjahre zurück versetzt 



Yerg^iefichen wir dieve direi F41i9 i^ntßr «d),, so ^ 
falleil unter anderQfi fqlgende A^hulichli^iteii ¥or- 
zugUch aiif : 

13 W^ hei aUeu dreien aHgeiueiiie yeratinmnng 
ifiß Nerveqsyslews uud respective des gangUösen^ 
Nßnve^systems. yotl^udpn. 

Z^ Kopj^te als dei; jfddemnaiige H^e^d ^es Leiden» 
^r pljßmis sol^Js prasamirt werden $ d^nn hei attea 
war der eigenthüBaliche Uuterleibssehpe» ziigege% 
yon der Magengegßnd ans nach, dem R|i(dien^, 9rasii 
ujod Unterleih seine Prahlen entsendend. Die JUri« 
des* i^rgriffenseyns des ple&os scdaii» und der ip^ 
demselben; in näherer Yerbindang. stehenden Untev^ 
kjJbiiierven^ das eigentlich Kraiikhafte; dieser Nervqp^ 
parthieen, kann nicht. b^stiniBit werden 9 undiwJfd 
auqh nicht eher bestimmt werden k^nm , bis: vriii 
das N^veiileben im Allgemeinen und seine B^zi«'*^ 
Klingen zur den äl^rigen Syist^nen des OrganiamM 
naheiT: erkannt Ißihen.* 

3} War bei allen dpden fibersfias^e L^fif r^eu-r 
giuflg im Darmkanal, Knurren i^id PeUern im Unter- 
Ißihe/ und. hs^rteaekige StahiTerstopApig zugezogeflu; 

Obgleich nw die Homöopathie strenge itidividua^. 
lisiFt) d» h, jeden einzelneii Fall alfemsKiißbpti^btet 
und behandelt wissen >nll, so 9ehte«^*do€difg)e\fispe 
Krankheitsformen, bei welobei ^b^ allen' y#rhä|^ 
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nm^ü der Grundtypos derKrankbeit durchschimmert: 
und be, ^elcheu man, mutalis inutandfe, dasselbe 
Heilmirtel anwenden kann und muss. Man denke 
nur an Sdiarlach, Croup etc. und den dagegen 
von Hahnemann sowohl, als anderen homöopathi- 
schen Aerzten angegebenen Specificis. 

Auf diese Weise kann man bei aUgemeiner Ver- 
stimmung desNerven- and besonders des gangliösen 
Nervenlebens die Nux vom. ein Specificum nennen. 
Sie leistet in diesen Fällen Ungemeines, ohne daan 
die einzelnen Krankheitserscheinungen dieselben 
sind. Wahrhaft unglaubliches leistete dieser Heü- 
stoff bei Nr. 2 und 3, wo eine Verstimmung de» 
^ngüösen Nehrensystems den meisten einzelnen 
Krankheitssymptomen zum Grunde lag. Von beson- 
derem Nutzen ist dieses Mittel alsdann, wenn noch 
ausserdem hartnäckige Leibesverstopfung zugegen 
«t. Beiläufig gesagt, beginne ich gerne die Behand- 
luüg solcher allopathisch reichlich bearzneiterünter- 
leibskranker mit Nux vomica, wenn sie auch ^cht 
ffonz homöopathisch passend ist. Ich betrachte und 
reiche sie in diesen Fällen gleichsam als Antidot, 
um die Symptome der Arzneikrankheit , welche 
frühere Aerzte gemacht haben , aufzuheben. 

Ignatia amara ist ein herrliches Zwischenmittel, 
wenn der sogenannte globus hystericus, als ein belä- 
stigendes Symptom , mit auftritt. Dieses Mittel hob 
bei Nr. 3 den lästigen. Krampf im Schlünde auf der 
Stefle. Ausserdem habe ich es ebenfalls heilsam 
gefunden bei Verstimmung der ünterleibsnerven, 
wenn die Kranken Über ein Gefühl klagen, als wenn 
der Magen an einem Faden hänge. 
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Tritt aber der Uaterldbskrainpf in der Ersc)iei- 
Dung auf 9 wie ich denselb^D obep ^arakteristisqh 
b^&eichnet habe und wie ihn die Kraqkßn sdib^t 
deutlich besohriebeoi d.h.: ist der Plexus solaris voi^ 
sagswejs^ der 8ite der Krankheit, so möchte ieb 
das Caasticam als ein Specificun gelten lassea. In 
dem Faliß Nr. 1, der hartnäctug allen gereichten 
]||ittielj| widerstand, obgleich sie nift Sorgfalt aosK 
gewählt worden waren, hob dies herrliche Antipsor 
ricum ^) schnell und danerbaft den ganzen krank- 
hafiteo iSymptomeocomplex, und stellte für sich alleip 
die verlorne Gesundheit wieder her« — Bei Nr. 2 
und 3 hatte die Brechnuss die meisten Krankheits- 
sjrmfteme sehen gehoben; jedoch 4er Uaterleibsr 
schmerz konnte durch dieses Mittel nur gemildert 
oder besehvrichti^, nicht beseitigt werden. Causth- 
cum entfernte ihn schnell und dauerhaft 

Nodi einige Worte über die reinen Arzneiwir« 
kungen des Causticum, wie sie Hahnemajnn in seinep 
chroRisofaen Krankheiten, 4ter Band, pag. 81 un^ 
folgende, beschrieb, und deren AehnlichkeitsveF-- 
hältniss xu dem von mir geschilderten charakteristi- 
schen Unterieibsschnierze. Die Symptome 370, 375^ 
,382, 383 sind es votzugswase,' welche mich zur 
Wahl dieses Heilstoffes hinleiteten. Obgleich nun 
diese einzelnen SjrmptoHie, welche Bavnvhash hei 
Tcrschiedenen Personen beobaahtet hat , aus dein 
Zusammenhange gierissen, keineswegs niit dem oben 
geschilderten Schmerze übereinstimmen, so finden 



*) Ob uod in wie ferne es mit der famosen Psora in Bjziehnng steht, 
nag ich hier nicht nntersuchen. 
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wir doteh, dass sie, vereint, dieser Art des Krampfes 
vollkommen in Aehnlickheit entsprechen« Nehmen 
wir' noch die Sympto^ie 872 und 873 hinzu, so lässt 
sich über die richtige Wahl des Heilmittels kein 
Zweifel erheben. Das Symptom 873 lautet wörtlich: 
„Krampfschmerz bald im Unterbanche, bald im 
„Magen, derfirust, oder im Kreuze, die die Kranke 
„ zwangen , sich vorwärts krumm zu biegen ; ohne die 
„ heftigsten Schmerzen konnte sie sich nicht gerade 
„ richten, selbst die Kleider konnte sie auf der Magen- 
„gegend nicht vertragen; auch das leicht Yerdau- 
„liebste in der geringsten Menge durfte sie nicht 
„ essen , ohne , eine Stunde darauf, die heftigsten 
„Schmerzen im Unterleibe und im Magen zu 
„bekommen, blos aufgelegte Wärmsteine machten 
„Erleichterung, doch nur auf Augenblicke; es war 
„Alles wie vollgestopft im Unterleibe (eine Art 
^, Drucken), als wenn sie zerspringen sollte, bei 
„stetem Drang zum Au&tossen, was aber nicht 
„ erfolgte.^ Merkwürdig und wunderbar erscheint 
die genaue Uebereinstimmung dieses Symptoms mit 
der von mir beobachteten Form von Krämpfen. 

Spätere Erfahrungen werden meine Beobacb- 
tungeu vervollständigen und vielleicht meine Ansicht 
bestätigen. Ich lade meine Herren Oollegen ein, 
dieses herrliche Mittel am Krankenbette näher zu 
prüfen und die Beobachtungen bei der nächstea 
Zusammenkunft in Baden mitzutheilen* 
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SSwr Behandltmg des Croup. Von Regiments^ 
arzt Dr. GRiEsäELiCH. 



Die Aerzte sollten sich Aber die Fortsebritte ihrer 
KuDst gerade bei dem Croup freaen, dessen Behand- 
lang, v^ieKatoBB^HAKSBN (Normen zur Behandlang 
des Croup) dargestellt hat, so manche Schattenseite 
darbietet, was auch von einsichtsvollen Aerzten 
Yor ihm langst eingesehen Mrarde. Jedes vollständige 
Handbuch der Therapie giebt auch bei dieser Krank- 
heit den besten Beweis, wie es um die Behandiang 
des Croup nach älteren Grundsätzen bestellt ist, und 
wie oft ein Arzt dem anderen über die Mittel schroff 
Widerq^cht, weldbe doch so sieher hingestellt 
waren. Lässt. mm auch die Theorie der jungen 
Homöopathie nooh so gar viele Locken und theilt 
me somit das Schiek«ial der älteren Schwester in 
reichem Maasse, s^ hat sie doch den wesentlichen^ 
unschätzbaren Yorzi^, dass sie in der Wahl 
ihriBr Mittel ongleifih. sicherer ist, und dies gerade In 
der Krankheit, wel(K^, nach dem Geständnisse allo** 
pathi6eher*Aerzie, so viele Opfer verlangt. Den 
Croup könnte man fast unter die feststehenden, in 
ihren wesentlichen Erscheinungen nicht wediseln- 
den^ unürügecischen. Krankheiten rechflen; sein Yer- 

2.. 
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lauf hat im Allgemeiiien etwas Constaotes, uad wenn 
-mau ihn einmal gesehen hat , so wird man ihn so 
leicht nicht verwechseln. Die Bronchitis der Kinder 
mit dem ähnelnden Husten mag von Unkundigeren 
leichter für Croup gehalten worden seyn. Das Asthma 
MiUari, welidies ich noch nicht gesehen habe, ist eine 
immer noch mehr zweifelhafte Krankheitsform, 
und kommt ^ir, um bildlich zu sprechen, etwa 
wie ein Croup vor , der vorzugsweise das Nerven- 
system befällt Dass aber im Allgemeinen der 
Croup eine Krankheitsform ist, die schon an 
und fär sich das Nervensystem primär heftig mit 
ergreift, ist von systematischen Aerzten in ilerWdsB 
gewürdigt worden, dass sie ihn unter die Abtheilung 
der s» g. NeurofUogosen setzten. Damit war jedooh 
fqr die Therapie wenig oder nichts gewonnen : ein 
Vorwurf 9 weld^r so vielen Systemen der Pathologie 
gemacht werden kann. 

Ich will! Uer den Lesern der Hygea die Fälle 
von Croup vorlegen, welche mir seit etwa einem 
Jahre yorgekommen sind. Man rief mich zu aUen 
Kranken in den ersten 24 Stunden der Krankheit; 
hbr kann man sehnell Hilfie hoffen, und der Brfi^Ig 
hömöopalhischer Mittel ist da oft überraschend. In 
weiteren Verlauf möchte dies, wie nach jader anderen 
Methode, vielleicfi^ nieht so der Fall seyn, doch lässt 
sich dies nur ans Versuchen nacfavmiüsen. Wk schehit, 
dass der Croup stärkere hOBiöbpathisehe Arznei^ 
gäben gut ertrage, und dass es aueh hier auf den 
Grad der Empfönglichkeit des ergriffene» Subjeotes 
ankomme. 

Mir ist übri^eBs kein Fall von Croup Minnerlieh, 
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der, seinem Yerlaiife, oboe zweckmasttge ftraffiche 
Hälfe, überlassen, in G^nesang übergegangen wäre, 
und wo die Natnr allein denKrankbeitsprozess sieg«» 
reicb überwunden bäite; im Gegentbeile erseheint 
der Croup als ein Leiden, welebes unabwdsnlieh 
Hilfe erheiscbt, die aueb von Aersten aller Scbulen 
sebnell und -oft in reicbliobem Maasse geleistet wird. 
Man darf daber anaebmen, dass die Aerzte, welebe 
den bomoopatbiseben Arzneien die Wirksamkeit 
abspreeben, wenigstens beim Croup geneigt sejn 
werden, ibnen diese Wirksamkeit zuzugesteben, 
wenn sie nieht lieber, wie der vortr^niebe Meister 
Sachs zu Königsberg, den Ausweg vorzieben, den 
bomöopatfaisch verfahrenden Aerzten das Erkennen 
und die Kenntniss des Croups abzusprechen, gegen 
weldien Vorwurf icb weiter nichts einzuwenden 
habe, als dass ich die Cröupfälle, die icb hier dar- 
lege, denjenigen völlig entsprechend fand, welche 
Job von angesehenen allöopathiscben Aerzten als 
Croup behandeln sah. 

1) Dielniuenza herrschte voriges Frühjahr (1833> 
hier sehr stark und zog sich bis in den Sommer und 
Herbst hinein, unter verschiedenen, vom epidemi- 
schen Einflüsse bedingten Formen. Dass unter diesen 
^Umstanden bei vorherrschender Reizbarkeit der 
Eespirationsergane auch Croup vorkam, war nicht 
an verwundern ; mir kam aber in der vorjährigen 
Influenza-Epidemie nur ein Fall vor. Ich wurde eines 
Abends spät zu einem mir bekannten, SJabrealten^ 
sehr reizbaren, zarten Kinde gerufen, welches, nach- 
dem es kurze Zeit ins Bett gelegt worden war, 
krwk wurde. Schon ate ich unter die Thüre kam, 
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hörte ich den fatalen Cronpton , nach Husten and 
Respirditton; wenn Heim schon nach dem Schreien 
Schwangerer die Extrauterinschwangerschaft sicher 
unterscheiden konnte , so weiss ich nicht, ob ich das 
auch könnte, allein es war mir noch jedesmal eine 
üble Vorbedeutung, wenn ich, kaum in das Kranken- 
fiummer getreten, noch ehe ich den Patienten sah, 
seinen eigenthümlichen Metallhusten und die ziehende, 
sägeartige Respiration hörte. — Das Kind war sehr 
unruhige, sehr roth im Gesichte und fieberte stark; 
die Haut war heiss und der Husten mit dem* charak- 
teristischen Tone häufig und das Einathmen zischend; 
über den Schmerz am Kehlkopfe finde ich nichts in 
meinem Buche verzeichnet; bei kleinen Kindern kann, 
ntan sich auch nicht leicht davon überzeugen. Dies 
war der erste Fall von Croup , den ich homöopathisch 
zu behandeln hatte; frisch entstanden, liess er «ine 
günstige Prognose zu. Ich reichte alle 2 Stunden 
eine Gabe Aconit 30, die Nacht hindurch, dann liess 
ich etliche Gaben Spongia 30 und Schl^efelleber 4 
folgen ; nach 24 Stunden war das Kind so weit her- 
gestellt, dass vom Ci-oup keine Bede mehr war, der 
Croupton verwandelte sich in einen einfachen katar- 
rhalischen, und es trat Seh weiss ein. 

2) Auch 1834 hatten wir im Frühjahr die rnfluenza 
sehr häufig und die Aerzte hatten vollauf zu thnn. 
Es scheint, dass sich auch hier bei einigen Kindern 
die Influenza so steigerte, dass sie als Croup auf- 
trat Ein starker Knabe, der die Influenza hatte, 
immer noch an etwas Husten litt, bekam Abends, 
nachdem er eine Zeit lang im Bette gelegen hatte, 
einen Anfall von Croup ; ich wurde sogleich gerufen. 
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und fand das Leiden unverkennbar , ohntf den aebr 
ängstlicben Aeltern jedoeh suizugeben , dass es 
wahrer Croup wäre. Das Kind lag sehr nnmbig im 
Bette , warf sich hin und her und klammerte sich 
gerne an; der Husten hatte den ausgesprochenen 
Croupton , war überaus häufig und liess nur wenige 
Secunden Ruhe, jedem Hustenstosse gieng Gähnen 
Yorher; die Stimme war wenig heiser, das Athm'en 
sehr beschleunigt; siebendes , sägeartiges Athmen 
lässt sieh nicht hören, doch siebt man an dem Athem- 
ziehen, dass dies beschwerlich gebt. Ob das Kind 
Schmerz am Kehlkopfe habe , konnte ich nicht 
bemerken, da es nicht still hielt; das Gesicht sehr 
roth und aufgetrieben, Angst malte sich darjn; den 
Puls konnte ich wegen der Unruhe des Kindes 
gär nicht fühlen, doch liess die vermehrte Tempe-» 
ratur^der ^aut Gefässreiz voraussetzen. Es war 
FÜessschnupfen da , und dieser machte bei mir die 
Prognose günstiger. Ich^gab Aconit 18, gutt. 3 in 
etwa 6 Unzen Zuckerwasser, gab davon sogleich 
2 Kaffeelöffel und liess damit alle 2 Stunden fort« 
fahren. Am andern Morgen in der Frühe erfuhr 
ich, das Kind, wäre nach der erstem ^äbe bald ein-^ 
geschlafen und habe .3 — 4 Stunden ruhig und ohne 
Husten fortgesdilafen ; nach hierauf erfolgtem Auf- 
wachen habe es in altem Tone gehustet, wäre jedoch, 
nachdem es Medizin erhalten , wieder eingeschlafen. 
Gregen Morgen aber habe sich das Kind wieder 
unruhig geberdet und den Kopf sehr zurückgebogen. 
Als ich kam, fand ich den Hasten wieder sehr starke 
er hatte noch den beängstigenden Ton , war nur 
selten zwiscbendnrch nicht ganz so metaUisch^hohU 



im Gkiosen srar aber das Kind rahiger, dM Andite 
nieht mehr i^o roth and der Gefös^stnrm i^chien be- 
fitchwichtigt. loh gab sogleich Heparsulphnriscalow^^ 
und wartete selbst eine halbe Stande die Wirkong 
äh. Ich habe nie eine schnellere and aaffallendere 
Wirknng gesehen, als während dieser knrzen Zeit} 
es dauerte nicht lange, so wurde der Hosten los, 
ör verlor den Metallton and sprang in Katarrh aber } 
das Athmen Wät noch beschleanigt, des Kindes 
Antlitz wardfe snsehends natflrUt^her, es tl-atVet^ 
langen nach Milch, jedoch nicht aaf fixestes, ein and 
nach verflossener halber Stutide lief das Kind auf 
dem Boden herum, zwar mattet, aber doch zum 
Spielen aufgelegt Den Tag hindurch hustete es sehr 
selten und einfach, und man bemefkte nichts Krank-* 
haftes an ihm ; Abends zeigte sich etwas rauher 
Husten; desshalb reichte ich noch einmal Hepar 
sulphur. %j und von nun war es bis auf den wenigen 
einfachen Hasten gut — Krisis durch Schweiss. 

3} Ein skrophulöses , aufgedunsenes Mädchen 
von 7 Jahren hatte seinen Bruder im Austande an 
Croup verlören. — Yotgestern hatte das Kind seine 
Cholerabinde zum ersten Male abgelegt und sich, 
leicht gekleidet, dem Winde ausgesetzt Abends 
wurde es heisser und hustete rauh. Erst naeh 
24 Stunden rief man mich; die besorgte Mutter sab 
den Croup voraus. Es war kein Fieber da, die 
Stitaime war ganz leise, dabei der| Metallton des 
Hustens, der jedoch nur selten war; das Kind gieng 
noch umher, vrar aber missmnthig (Abends 10 Uhr)^ 
klagte auch Schmerz am Kehlkopfe. Idi gab Hepar 
8ulph.%, nach einigen Standen sollte dann Spongia'^ 
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getekSit werdeo. fn der Nacbt gestaltete sieh die 
langsamer einherschreiteDde Krankheit zuJvoUkem« 
nenem Croup, mit Anfallen von Erstickung, säge-» 
artigem Athmen, grosser Unruhe und Schlaflosigkeit 
Morgens fand ich die sämmtlichen^ Symptome des 
Leidens der Respirationswerkzenge zu einem bedeu«^ 
tenden Grade gediehen ; das Gefösssystem nahm 
jedoch wenig Antheil^ bemerkenswerth war noch 
ein unvollkommenes, allein sehr häufiges Gähnen« 
Ich gab Aconit 21, gutt 3, in etwa 6 Unzen Zucker« 
Wasser, alle 2 Stunden einen Bssl&ffel voll. Es trat 
gar keine Aenderung zum Besseren ein, Um Gegen- 
Iheile, Abends 5 Uhr hatte das Leiden eine bedenk- 
liche Höhe erreicht Ich sass eine halbe Stunde da, 
und sah das Uebel zusehends wachsen; grosse 
Angst, hastiges Arbeiten des Brustkastens, der 
Husten nicht sehr häufig, allein immer noch metal- 
lisch, Binathmen sägend, weit hörbar; aufgetriebenes 
Gesicht, Brstickungsgefahn Quid? Phosphor zu 
geben, nach MARKHZBLLEn, wäre angezeigt gewesen, 
allein ich hatte in Wien gehört, dass dieses Mittel 
zuweilen dennoch nichts geleistet habe, vielleicht weil 
man es in zu geringer Gabe gereicht hat Kbüoer- 
Hansem spricht ihm in s. g. allöopathischer Gabe 
beim Croup das Wort, was seinen CoUegen sonderbar 
vorkommen mag, wie seine Empfehlung des Opiums 
und anderer Mtttel in dieser Krankheit. Ich mochte 
zu Phosphor nicht schreiten , da ich keine sichere 
Kenntniss von seiner Wirkung in diesem Falle hatte, 
und verschrieb ein Brechmittel aus Tart emetious 
und Ipecaa, mich aus der neuesten Zeit entsinnend, 
dass alloopathisdhe Aerztj» mit dieser^ Behandlung 
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des Croup giflckiich gewesen se3ni wollten* KaAm 
fing das Brechmitteig zu wirken * an , wodurch 
viel zäher y gallertartiger Schleim entleert wnrde,^ 
so trat Besserung ein, und wie ich in dem yorigen 
Falle auf Hepar sulphnris schnelle Heilwirkung 
erfolgen sah, so hier durch das Erbrechen; die 
Respiration wurde sichtlich freier, der Husten Imer 
und die Angst nahm ab; ds/HKind lobte selbst sein 
Befinden. So sehr ich mich vor dem Calomel bei 
diesem Kinde fürchtete, so gab ich es doch, nach- 
dem von mh* einmal die homöopathische Behandlung 
aufgegeben war, bald nachdem das Brechmittel 
gewirkt hatte. Die Nacht war ruhig, die Bespiratioa 
gleichmässig, leise, der Husten selten, noch im 
Croupton. Es trat wenig Einwirkung auf den Darm- 
kanal ein, dagegen war die Wirkung auf die Speichel« 
drusen in 2 Tagen stark. Die Krankheit war 
gehoben , der Husten wurde aber erst nach einigen 
Tagen feucht. Erst mit Eintritt des Speichelflusses 
trat mehr Gefässreaction ein. Seh weisse kamen, und 
nach 3 Tagen war das Kind von dem gefährlichen 
Leiden befreit; allein nun entwickelten sich in den fol- 
genden Wochen andere Mercurialsymptome; das Kind 
wurde mehr gedunsen, hatte lange mit dem Speichel- 
flusse , geschwärigem Munde , Ausschlägen zu thun, 
sah sehr augegriffen aus und erholte sich erst nach 
längerer Zeit durch Genuss von Bergluft und durch 
Schwefelbäder. — Ich habe bei diesem FaUe man- 
ches Bedenken; sicher habe ich die am ersten Tage 
Abends gegebenen Mittel zu schwach gereicht; die 
Wirkung des Brechmittels hätte ich länger anhalten 
lassen sollen; d^ vielbelobte Calomel, etwalV,Tage 
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gbmmmeüj hatte keinen bemerklidien gaten Binflnss 
auf die Krankheit, und äiu»erte dagegen seinen 
sehlisimen, wieKaüGBR-'HANSBN richtig anfahrt, ohne 
dasys ich dessen Karart nachmachen möchte. — Ich 
bescbloss übrigens, bei dem nächsten Falle den 
Brecfaweinstein ganz allein ond ohne alle andere 
Mittel im Cronp anzuwenden, wozu sich mir aoch 
bald Gelegenheit darbot, denn ich wurde 2 Tage 
dwnach 

4) zu einem Kruken gerufen, der sich einer 
'starken Erkältung ausgesetzt hatte. #foch ehe .ich 
den Kranken, einen sonst gesunden Knaben von 
etwa 10 Jahren , sah , yernahm ich im Nebenzimmer 
die sägende Respiration und den Husten. Seit etwa 
12 Standen war in der Nacht der Anfang des Lei'-* 
dens bemerkt worden, am andern Morgen erst kam 
ich i Gesicht ist rotfa und aufgetrieben , der Blick 
eigenthnmKch ängstlich, das Athmen beschleunigt; 
viel unvollständiges Gähnen; Schmerz am Kehlkopfe 
bei Berührung ; Haut heiss und trocken , Pols 
beschleunigt , ohne sehr schnell zu seyn ;^Patient 
kann kein lautes Wort reden. j^Ioh gab IV, Gran 
Brechweinstein in Wasser und liess alle halbe 
Stunde einen Esslöffel voll davon nehmen ; auf den 
ersten Löffel voll kam Erbrechen von Galle und 
Schleim und mit dem Augenblicke trat Besserung 
ein ; nach 6 Stunden war die Stimme wieder da, 
das Athmen war frei, der Hasten aber noch gleich, 
der Bück frei; Seh weiss. Ich liess alle 3 Stunden 
einen Kaffeelöffel voll geben. Am andern Tage war 
der Knabe ganz wohl. 

5} Ein von Gesundheit strotzender, 2 Jahre alter 



98 

Knabe bekaiiii einige Wochen nacii d^m Vorhin gemnn^ 
ten Kranken, um Mitternacht, Husten, der den Leuten 
Angst einjagte; ich wurde jedoch erst nach etwa 
18 Stunden gerufen und f^nd Tolikommen ausgebil- 
deten Croup mit dem eigenen Husten und sägenden 
Athmen ; das Fieber ist stark, das Gesicht roth, doch islt 
das Kind nicht so sehr unruhig. Ich gebe 5 Tropfen 
Aconit 18 in 5 Esslöffeln Zuckerwassers, und lasse, 
5 Stunden lang, alle halbe Stunde einen Esslöffel 
voll reichen, dann soll alle 2 Stunden abwechselnd 
gebrannter #chwamm (3te Yerd» 1 gutt.) und 
Schwefelleber (IteVerd., etwa V« Gran), von jedem 
Mittel 2 Dosen, gereicht werden. Am andern 
Morgen erfuhr ich, dass das Kind stundenlang 
gut geschlafen habe; auch schlief es während meiner 
Anwesenheit sanft; die Respiration ist frei, der 
Husten, nach Aussage der Eltei^n , weniger trocken; 
der Puls ruhiger; viel Durst und kein Appetit Ich 
lasse von jedem Mittel noch 2 Dosen da. Abends 
trat wieder etwas mehr Fieberbewogung ein , doch 
war der Husten löser und kein bedenkliches Symp- 
tom mehr da. Ich gebe noch ekiige Pulver in längeren 
Zwischenräumen. Nach 2 Tagen war das Kind 
gesund, was ich nicht gedacht hatte, denn ich fand 
es einmal, als ich eben kam, baarfuss auf demTo{rfe: 
im Zimmer sitzend; der Schweiss War zum Glucke 
nicht unterdrückt worden. 

6) Einen recht kräftigen Knaben hatte ich schon 
einmal an Croup behandelt, als er 1% Jahre alt war; 
der Anfall war mitten in der Nacht gekommen und 
dringend ; Egel und Calomel hoben das Leiden 
damals, als ich eben anfing, mit der Homöopathie 
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miehKabesGh&ftigen, ich aber meinen Kenntnissen 
darin noch iXi sehr misstraate. . Nun sind es etwa 
2 Jahre 7 w'ährend welcher Zeit das Kind gesund 
war. Im Sommer 1834, als es noch Nachzngler von 
der katarrhalischen Influenza gab, bekam das Kind 
abermals , mitten in der Nacht , einen Anfall des 
Croup ; gerade wie früher. Ich gab die Brechwein» 
steinlössung, ^ trat Schleimerbrechen ein ; unter 
Schwasseintritt war das Leiden in 24 Stunden weg. 

T) Eben so schnell heilte ich darnach noch einen 
Fall. Ein dicker, krifOger Knabe, dessen Bruder 
ieh vor etwa 5 Jahren an ganz vernachlässigtem 
Croup behandelt hatte, der aber mit dem Tode 
endigte, wurde in der Nacht vom Croup befallen, 
bekam ihn so heftig, dass Erstickung drohte. Als 
ieh kam , horte ich di% sägende ^Bes^ation schon 
von weitem , und der affireuse Husten gab kund, 
„was der Mähr' ist^^ (wie der gemeine Mann sagt); 
d»9 Gesicht roth; Fieber; Stimme aber nicht heisser; 
Kehlkopfschmerz ; die Brechweinsteinlössung brachte 
scbndle Hilfe, und ich bemerkte hier, so wie in 
allen Fällen, dass , so wie nur Erbrechen kam, die 
Besserung eintrat. 

Ich würde mehrere dieser Fälle nach atreng^hombO" 
jmthiscben Grundsätzen behandelt haben, allein es war 
mir um die Erforschung der reinen Wirkung des 
Brechweinsteines auf den Kranken zu thun, dessen 
Wirksaml(Leit in Croup unverkefinbar gross ist In 
den Fällen , wo es nicht ausdrucklich bemerkt ist, 
habe ich das Mittel ohne jede Zuthat, ohne jeden 
sonstigen infterlicheu oder äusserlichen ArzneieingrilT 
angewendet Der Breehweiastein wirkt hier analog 



80 

wie in der Pneumonie und Pleuritis, gewiss spe-^ 
dfisch auf das Nervensystem der Respiratiousorgane» 
Das Erbrechen ist auch hier nichts, als die Höhe 
der Arzneiwirkung; das Erbrechen als solches, d«h« 
als Entleerungsmittel, ist hier nicht Heilzweck. — 
Die Prüfungen des Brechweinsiteins an Gesundea 
haben übrigens seine homöopathisch-specifische 
Beziehung zu dem Nervensysteme des Respirations« 
apparates dargethan, und so wäre es vielleicht noch 
zu versuchen , ob in geeigneten Fällen nicht Gaben, 
wodurch kein Erbrechen entsteht, im Croup wirk- 
sam sind. Doch dem sei , wie ihm wolle : tvas hüft, 
das gut; es ist besser, die Theorie hbkt einem 
Lebendigen, als einem Todten nach.^ 

Der Fall Nr. 3 hat mich gewitzigt, im Croup keine 
Kügelcheu mehr anzuwenden, denn es ist unwahr, 
dass die niedcreuArzneiverdünnungen so oft Arznei- 
verschlimmerungen macheu, und zudem habe ich die 
Erfahrung gemacht, dass die Kügelcheu mit der 
Zeit verderben und gar keine Wirkung mehr zeigen. 
Bei einer Sache, wo es sich um Menschenleben 
handelt, muss man sich von jedem Vorurtlieile frei 
machen und das Sicherste nehmen. 

Ich will hier nochmals bemerken , dass ich diese 
sieben Fälle für wirklichen Croup, und nicht för 
Bronchitis halten muss ; es war mir jedesmal darum 
zu thun, nachdem ich von den Kranken kam, mich 
sogleich in den besten Werken über Croup von dem 
Daseyn desselben, nach seinen einzelneu Erjschei- 
nungen , zu vergewissern , und gestehe ganz offen, 
dass, so wie ich den Patienten gesehen #nach Hause 
eilte ^ um nachzuschlagen; nenne man mich einen 



Pedanten oder einen Gedächtnissarmen ^ geling, ich 
y^ai jedesmal möglichste Sicherheit, wo Täuschnng 
möglich ist Werde ich zu einem Kinde gemfen, 
welches mit Fieber den bekannten Hnstentoi\ hat, 
sägend nnd sehr ängstlich respirirt, sich sehr unruhig 
geberdet, auch wohl den Kopf mehr als sonst zurück« 
beugt, Schmerz am Kehlkopfe verräth, in der Regel 
Nachts und schnell von der Krankheit befallen wird, 
so werde ich das Becht haben, Croup anzunehmen. 
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Praktische MütheÜungen. Von Meditsinalrath 
Dr. Aegodi zu Düsseldorf. 



1) Die bisher meist angeheilt gebliebene Hararohr 
(Diabetes) , selbst wenn die Krankheit schon deit 
geraumer Zeit bestanden , wird durch Acidum phos^ 
phoricum in den meisten Fällen gründlich geheilt. 
Der Kranke erhält von der 3ten Potenzirung dieses 
Mittels täglich eine Gabe bis zur Heilung. 

Auch dient Acidum phosphon in der 3ten Potenz, 
(weil es bei Gesunden Schneiden beim Urinlassen 
erzeugt) in dem sogenannten schneidenden Wasser, 
auch kalte Pisse genannt, welches Leiden schwan- 
geren Frauen oft zu grosser Qual gereicht, und 
bewirkt nicht selten schpn in einer einzigen Gabe 
radicale Hilfe. In einigen Fällen war die Beschwerde 
nach einmaligem Riechen an 1. Pot. wie weggezaubert 

2) Bei mechanischer Verletzung des Fuss- und 
Handwurzelgelenkes und rheumatischer Lähmung 
desselben passt spezifisch Ruta Ite — 6te Potenz., 
täglich gegeben bis zur Heilung. Ist das Schulter- 
gelenk in der Art afficirt, so hilft Ferrum muriaticum 
SteVerreibung, und für das Hüftgelenk dient Ledum 
3te Potenz. Oft ist die H^nng schon nach 3 — 4 Tagen 
vollzogen. 
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3) Nicht Aaram ^ souderu Nvüsl vomica ia der 
Iten — 6ten Poteuz., hebt die eigenartige Schwer- 
inuth mit Lebensüberdruss, weiche zam Selbstmord 
führte oft schon in 8, höchstens 14 Tagen, täglich 
zu einer Gabe, fiei hoher Reizbarkeit dient eine 
höhere Potenzirang. 

4) Augustura, Ite — 6te Potenziruug, ta^'ch zu 
einer Gabe, ist das specifische Mittel gegen Knochen'- 
frass. Es muss längere Zeit fortgebraucht und Kaffee 
dabei streng vermieden werden. 

5) Arnica^ 3te Potenz., innerlich genommen, oder 
Ite Pot. als Riechmittel alle 5 Minuten angewandt^ 
hebt schnell die Harnverhaltung, bei Gefühl von 
YoUsejn der Blase und Unmöglichkeit^ den Harn 
zu entleeren. Es. drängt zum Harnen finddoch geht 
er nicht« 

6) PuLsatilla, Ite — 6te Potenz«, hebt denZahu'' 
schmerz und den trockenen Husten, der im Freien 
ganz nachlässt, in der warmen Stube aber sogleich 
mit ungemeiner Heftigkeit wiederkehrt. 

7) Helleborus ist das in den meisten Fällen rasch 
entsprechende Mittel gegen Aphtbse (Mundschwämm-* 
chen) mit vermehrter Speichelabsonderung. Ite bis 
3te Potenzirung. 

8) Arnica hebt Magenverderbniss mit Aufstofifsen 
nach faulen Eiern und ohne Erbrechen. 

9) Buta, 6te -^ lOte Pot, hebt den eigenartigen 
Gesichtsausschlag, den man mit dem Namen Kupfer 
bezeichnet; täglich zu einer Gabe. Oft ist aber noch 
BhusToxicodendron,10te Pot., erforderlich, und man 
thut am bebten, 9 Tage hinter einander täglich Ruta, 
die folgenden 8 Tage täglich Rhus zu geben , und 
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mit beiden Mittd» 5(o lauge fortzufaliren, bis dtaai 
tJebel geboben ist Als Bieehmittel (täglich 3^ Mai) 
dieirt die 3te Pot. dieser Mittel. 

10) Drosera ) 8te — lOte Pot, hebt augenblicl^ 
licii die katarrhalische Heiserkeit Man wendet 
dieses Mittel hier am besten als Biecbmittel an ; in 
dfer 3ten Pofe 

Die homöopathischen lÜGttel können in chronisehen 
Fällen tä^ich, id acuten stündlich, ja ^«stfindlich; 
wiederholt werden. Die niederen Potenzimngen, 
1'— 6^ bei herdiiichenMItt^ 10 — llS^rsind den s.g. 
Seciilionverdfinmingen vorzuziehen. Am besten giebf 
mftn einen kleinen Tropfen mit einer Tasse voll 
WäsÄers. Zum Riechen wähle man die Pot 1 — 3 
und lasse dles'd^ii Kranken recht oft wiederholen«-^ 
Einer Bestätigung dieser Erfahrungen von aUen^ 
Sisiti^ir bin ich gewiss I 



(feb^r die Ursachen der rieten Verfolgungen^ 
welche die Homöopathie von Seite der 
Aerzte zu erfahren hat. Vmi Dn Schbön 
zu Hof m Baiern. 

(f^ortsetzimg«) gp 



£iii aDderer Nacbtbeil der fragliclien (Sätxe istt 
3) Unsicherheit in der Wahl des Medicamentes 
fär den concret torliegenden Fatt. Es ist eben so 
gewiss Dicht wahr, dass der SyDiptomeninbegriff als 
einzige ludication zur ^estiminiing der richtigen 
Heilpotenz aasreiehe, als es gewiss wahr ist, dass 
Hahnemakn den 8atz selbst widerspricht. (S« niein 
oben erwähntes Bächlein Seite 17 — 22.) 

D^r^HAHNBMANNs Rath unbedingt Folge leistende, ' 
Arzt nimmt allerdings ein umfassendes Kranken« 
examen yor, aber ohne irgend eine Gelstesthätigkeit 
eilt er dann , im guten Falle , zur Arzneimitfellehre, 
im schlimmen, zu' den Register*^ und Eselsbrücken, 
und sucht das filr den Fall am meisten passende 
iSHtel.zti finden, von dem er%oZum Daranriechen 
giebt Er lauft dadurch doppelter Gefahr entgegen^ 
nämlich einmal $ ein falsches Mittel zu wählen und 
dann solches bei gfeirhiigerex' Reizraipföii^cVkelt dleb 

3. 
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Individuums, wie des kranken Organe», in einer 
Gabe zu reichen, die spurlos an ihm vorübergeht 
Letzteres wird um so mehr der Fall seyn , je mehr 
das Medikament schon in seiner natürfachen Form 
in dem Verhältnisse seiner Kraft steht^ dass es patho- 
genetisch auf, den Orgapismus zu wirken im Stande 
i^t. Doch davon an einem andern Orte« 

Bei der Wahl des Mittels aber selbst wird es ihm 
nicht selten begegnen, dass er zwischen zwei, ja 
noch mehreren Mitteln schwankend stehe, die gleich 
gut zu passen &||||pinen. Nur eines aber kann das 
wahre, für den Eins^lfall specifische, Mittel seyn» Er 
hat nichts, au das er sich halten kann, als die Aehn- 
lichkeit der Symptome , und muss es so dem Zufalle 
überlassen , ob er das rechte Mittel auswählen 
werde« %t kommt dadurch sogar in Versuchung, 
mehrere Mittel zugleich zu geben; das heisst aber 
mit Riesenschritten zu den uugekannten Arznei- 
vielgemischen seinen Bückmarsch antreten. Man 
frage nur offenherzige praktische Homöopathiker, 
ob das in Bezug der uusicbern Wahl Gesagte nicht 
wahr sei. Es ist also dieser Umstand in den Fällen, 
wo periculum in mora obwaltet, offenbar, wenigstens 
negativ, gefahrbringend für den Kranken. Aberwie^ 
wird man fragen, kann Physiologie, Aetiologie und 
Pathologie einen Einfluss bei der Wahl des Medi- 
kaments geltend machen, da wir die Mittel nicht 
anders genau kennen, als nach ihren Symptomen? 
Hier stosse ich auf einen ferneren Nachtheil, der 
der Homöopathie aus den fraglichen Sätzen erwächst. 
Ich will aber, bevor ich zu diesem Punkte übergehe, 
eine Krankengeschichte mittheflen, zur Bestätigung 
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nieioer Bebauptuiig in Bezug der Unsicherheit bei 
der Wahl des Mittels, wenn man die Symptome ab 
einzige Indicatiqu zur Wahl des Mittels nach homöo- 
pathischer Prozedar betrachtet. 

E.S.J 123 Jahre alt, von zartem Körperbaa , von 
Jugend auf schwächlich, aber nicht krank, seit 
einem halben Jahre verheirathet, bekam am 10. Not. 
1833, nachdem sie sich durch häusliche Arbeit^ 
namentlich durch Plätten der Wäsche und das damit 
verbundene Stehen, mehr als gewöhnlich angestrengt 
hatte, gegen Abend folgenden AnMl: Ziehen im 
Kreuze, das theilweise ins Becken, theitweise in 
die Schenkel übergeht, hierauf Draug zum Hamen, 
dem sie nicht widerstehen kann, so dass sie 
in Gefahr ist, den Urin zu verlieren, wenn sie nicht 
alle 5 — 10 Minuten dem Nachtstuhle zueflt Es 
geht jedesmal nur eine kleine Quantität mit Blut 
gemengten, traben IJrines, unter schmerzlichem 
Drängen, ab. Während sie meint, sie müsse noch 
länger sitzen, weil noch mehr Urin kommen zu 
wollen scheint , glaubt sie , es rutsche ihr etwas im 
decken herab, und sie springt schnell vom SKtze aui« 
Ein Gefühl, als wolle ihr Alles aus dem Unterleibe 
herausfalleu, bleibt ihr bis zum bald erfolgenden 
neuen Harndrange zurück« Oefter glaubt sie, 'sie 
miisse zu Stuhle gehen, aber es gehen, unter den 
vorigen Erscheinungen, nur einige Tropfen Urin ab. 
Der wehenartige Schmerz nimmt zu. Die Dlasen-< 
gegend ist nicht aufgetrieben , wohl aber bei tieferem 
Drucke empfindlich. Die Untersuchung durch die 
heisse Scheide ergab, dass der Muttermund, sehr tief 
stebeud uad leicht erreichbar, eine rundliche OcAk 



mmg Iifrtitej die die Spitee des eiogebraobten Fingen» 
^nah^, sonst aber war nichtcrza fahlen. (Der 
Fifiger wurde mit eiiiigen Blutstreifen geiBeicbiiet.) 
Die Kranke klagte aber während dieser, so wie bei 
der Untersuchung durch den Mastdarm, über bef-^ 
tigen Wundheitsscbmerz. Der in den MastdarAi 
eingebrachte Finger konnte sogleich den^ eine m^igo 
Faust grossen , harten Uterns durch die Darm^ 
Wandungen in seiner normalen Stellung wahrnehmen« 

Auf weitere Erkundigung ergab si(^, dass d^s 
])Ionalliohe bereitet zweimal ausgeblieben sei, und 
dass die Kranke nicht selten an Uebelkejt und 
Erhreoben leide, was auch nach der Untersucbuiig 
der Fall war. 

JBei Yergldchung der gegenwärtigen Kra^ikheits-^ 
^yjmptome mit denen der Medikamente, sind es zwßi 
Mittel, die vor ^en andern jene zu decken scheinen, 
$iher beide Mittel geben dem Falle so ähnliche 
prsoheinungen , daw die Frage entsteht; welche» 
ypn beiden ist das rechte Mittel ? dßpn nur eisest 
J^m das för den qoncreten Fall speoifische Medi^ 
k^ment sein. Der Leser wird sich von der Wahrh^Ü 
des Cresagten überzeugen, wenn er sich die Muhe 
giebt, die Symptome van Sabina im Archive f. ham^ 
Sleilk. Bd. y. Heft 1, und zwar die unter 7d, 85 bj» 
92, 116, 1?8, 130, 133, 154, 188, »7by und die voa 
^enCantfiariden, ebenfalls Arphiv f^ h. H. Pd. XIIL 
Qeft 1 , mer 2», 83, 30, 34, 38, 39, 40, 51, 54, 10^ 
^u vergleichen. Beide Mittel deinen den Fall gIeiol| 
gut, wenn auch beiden Mitteln ^Inzielne Slymptome 
fies vorliegende Falles i^bg^ben« 

^ kofwte Iver aber keinedwegs gi«icbg>ltig 8«q^ 



welebes Mtttel ieh wählte, da der Fäll bedenkliflk 
war, uod beide Mktei offeobar sehr yerscbiedeiieft 
C/haivkievs 4sutd, sa dass es kekien Zweifel wter- 
Hegt? nar duf^oh ^e Nahe, ia der die.beideo, ibaeft 
besoaders (and ocwar der Sabiaa der Uten»^ den 
OaDtharidea aber die Urinfalase) verwandteo Orga«e 
x» emander Üegea ^ eoMehe bei urapriinglioheii 
li^iea des Eiaeo eia aympathiaobea des Nachbanu 
Wilohe» Mittel seilte ich ^be»., das mit den 
ttv^üngljdien Leidea des eiuea aueh das »jmfatkir* 
mke dea andern OrgaM beben kawite? Denn, war 
dMT Uterus das kranke Organ aad staad ein Abortus 
tevor, so war periedum in mera; dben so war 
4refahr, wenn die Erscheinungen einem heftigen 
JMdea der Blase angehörten, nnd ich konnte in ' 
leidm Fällen durdi fidsche ;Wahl gsosaes üiAml 



Wie die Sachen standen , reichte offenbar die 
V^ergleichung des SymptonwninbegrifiB der Krank- 
beit mit 4en Symptonen der Mittel mb ekmge ladi^ 
eation für den vorliegendmi Fall nicht weiter, als 
dass ich Yon zwei passend seheinenden Biittefai auf 
Greratbewohl das rechte oder das falsche hatte wähfett 
iider beide zugleich geben müssen. Die^eraohtete 
Diagnose musste ermitteln, mit welchem^Oq^ane ick 
tn ursprfinglioh zn than hatte, sonst fehlte mir jeder 
Anhaltspunkt. 

INe nächste V^anlassang zur Krankfceit gab 
kebien Aufschiusa aber das kranke Organ, denn 
iinstfengung nnt anhaltendem Stehen kann eben, 
»owohl den Uterus, als die Blase beleidigen. 

IMe Amunnese ergab, da» die Kranke bereite sei4 
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lO^Wocbeniihre Menstruatian nicht gebäht faalie. Die 
Kranke ist Ehefrau, der Muttermpnd ist sehr leicht 
KU erreichen und aeigt keine Spalte, sonderq eine 
rundliche Oeffnuug, die die Fingerspitze aufiiinimt 
Es waltet also höchst wahrscheinlich eine Schwaigerr 
Schaft ob, aber die Anamnese giebt noch einen andeirii 
Umstand , der höchst wichtig ist« Die Kranke latte 
ni^mlich vor vier Monaten aus falscher Scham den 
Urin unter den heftigsten Schmerzen 8 Stunden ling 
gehalten. Gleich darauf stellte sich ein empfiddlicker 
Schmerz in der Blasengegend ein, verbunden nit 
häufigem Drängen zum Urinlassen. In den ersA^ 
Tagen darauf überfiel sie beim Gehen öfter^in heV 
tiges Schneiden und Grimmen im Unterleibe ud| 
besonders der Blasengegend, dass sie niederkaueri 
musste. Auch die Anamnese reicht also nicht avA 
denn sie spricht für beide Medikamente, weil ihr zc 
Folge sowohl Uterus, als Harnblase möglichei 
Weise das primär erkrankte Organ seyn kaan. Was 
sollte ich denn nun thun , verlassen von dem Syinp^ 
tomeninbegriff in Bezug auf die Wahl des Mittels, 
von der nächsten Ursache aber in der Anamnese hei 
Bestimmung des ursprunglich erkrankten Orgaipes? 
Ich musste also, wollte ich mich nicht der Gefahr 
des Zufalles aussetzen , durch Schlösse, gegründet 
auf physiologisches und pathologisches Wissen, das 
ursprünglich kranke Organ zu erforschen suchen. 
Wäre der Uterus das kranke Organ , so musste ich 
wohl bei der inneren Untersuchung den Muttermund 
weiter geöffnet gefunden haben, und höeb^t wahr-t 
scheinlich wäre während des Dräugens nach unten 
^ine i^itternde Bewegung im Muttermunde m fühtei^> 
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gewesen. (Siehe Dr. J. H- Wigand, die Geburt des 
Menschen , herausgegeben von Dr. F. C. Näoblk, 
Bd. 2, 8. 197, Anmerkung.) Eben so musste wohl 
Mut auch zu anderer Z^t, als nach dem Uriidassen 
zum Vorscheine gekommen seyn, was der Fall nicht 
war. Und doch schien der wehenartige Schmers mit 
dem' Gefühle , als rutsche etwas im Leibe herab, und 
mit dem heftigen Drängen nach den Greburteitbeilen, 
einen bevorstehenden Abortas anzudeuten« 

Eine falsche Lage der Gebärmutier war nicht zu 
bemerken, es war daher wieder auf der andern 
' Seite nicht einzusehen , warum , wenn wirklich 
Fehlgeburt drohte, der Urin nur in so kleinen Quan- 
titäten, so trübe und so oft abgehe, wohl aber sprach 
dieser Umstand für ein Leiden der Blase, ebenso 
der sympathische Drang zum Stuhle, mit wenig oder 
gar keiner Kotfaentleerung. Der Schmerz bei Berfih- 
rung der Blasengegend, und zwar beim tieferen 
Drucke , deutet auf ein Urgriffenseyn der hitilern 
Blasenwand, wodurch auch eine Theilnahme der 
Gebärmutter sehr erklärlich wird. 

So glaubte ich mich veranlasst, schliessen zu 
dürfen , es müsse das ursprüngliche Leiden in der 
Harnblase seinen Sitz haben , und entschied mich 
somit iur Canthariden 30, gutt. 1, welche ich der 
Kranken, die ich eine horizontale Lage hatte nehmen 
lassen, sogleich gab. Die Nacht war der Drang zum 
Uriniren durch die ruhige Lage etwas weniger, 
erhob sich aber die Kranke im Bette , so war der 
Drang unaufhaltsam und schmerzlich, es entleerte 
sich wenig trüber Urin, dem einige Blutstropfen 
folgten. Das[ Grefahl , ab rutsche ihr etwa^ aus dem 



Sjeibe beraus, «duredcte sie noch jedos MeiI yoi» 
Sü^U^ auf, (rfigleick es rihr war, aUi solle sie iftdir 

Am 11. fräh batte sich im Krankheitsbilde nidrf» 
Weseotlicbes geändert Bei ruhiger Lage fühlte die^ 
Küranke weniger Drang, als einen dampfen Dmek 
im Schoose, besonders nadb dem Kreuzte hin. I^k 
wiederholte Cantharidea V Am dritten Tag, den 
12., weniger scbmerzlicher Drang, aber das ßefiiU 
des Herausfallens aus dem IJaterleibe noch gegen- 
wärtig. Wieder eine Gabe Canthariden \i am 
yierten Tage kein Sohmerz mehr, aber noch der 
Drang aus dem Unterleibe, den eineOabePulsatillal^ 
gutt. 1, binnen 2 Tagen gänzlieh hin wegnahm. Der 
Urin blieb aber noch längere Zeit trübe und sehr 
übelriechend, welchen Umstand Calcarea carb. %9, 
in 2 Gaben , in einem Monat vollends beseitigte. 

Der Fall dürfte beweisen, dass das blosse Yer^ 
gleichen der Mittel* und Krankheitssymptome al» 
mnzige Indication nicb^ hinreiche in Fällen, wa 
mehrere Mittel coucurriren, so wie auf der andera 
l^eite es gar nicht einzusehen ist, warum man da& 
seit Jahrtausenden mühsam erworbene Wissen , da& 
hier allein vor Irrtbum sehätzen kann, nicht benutzea 
soll, wodurch auch ein fernerer, bereits angedeu« 
teter, aus diesen Sätzen der Homöopathie zufalleaider 
glQhade abgewendet werden könnte, nämlich: 

4} Dqs Stehenbleiben der Pharmakodynamik hei 
der Schale der Mittet, und dae unterlassene Em^ 
^hrmgen in den inneren Charakter der Ar»nei^ 
jßßftenzm» Ehen so wenig als die Symptome di» 
Krankheit selbst sind, eh^ so wenig sind fM% 



Symptome der Mittrt ihr innerer Ckornkier. JKe 
fra^chenjSats^e wollen verhindern, dass man weder 
FOjn B^ex der Krankheit auf sie selbst sebliessey 
nodi YomAeflex der Charaktereigenthämliobkeit der 
AUttel auf diese selbst weiter gehe. Die Homöopathie 
heilt durch Hervorrufiing der Reaktion des, dem 
Körper einwohnenden Erhaltungstriebes., so wie 
dnrch schnelleres Hindurchfäbren des im Organismus 
lebenden Pseudoprozesses durch seine Stadien« 
Beides kann naturgemäss nur durch ein, dem bereits 
vorhandenen Pseudoprozess ähnliches Leiden he«* 
werkstelligei werden. Gewisse, sieh ähnlich wieder« 
holende Symptomenreihen sind Reflexe gewisser 
padiologischer Zustände bestimmter Organe. Eben 
so sind die Symptome die Physiognomie der Mittel, 
von jdenen man auf ihren Charakter schliessen muss, 
und es deuten gewisse physiognomische Symptomen-« 
reihen der Mittel auf bestimmte, dnrch die Mittel 
erzeugte, pathologische Zustände bestiinmter(Organe, 
und hier liegt der wahre Vergleichung9punkt zm^ 
9ßh4n uatürlidier Mrankheits/brm und Mittelkrank^ 
heihfarm. Der usus in morbis muss den Schlüssen 
Werth geben und sie erhärten. Hahnsmann hat, 
Heineu Sätzen Hohn sprechend, bei einzelnen Mitteln 
scfaätsübare Oharakterzuge initgedieiit, aber andere 
Aerzie haben sich gesdieut, diese wahre Form der 
Kenntnis» der Mittel nach ihrem ejgeathumUohen 
Charakter zu bearbeiten ; und eben lese ich in den 
prakdsdben Beiträgen im Gebiete der Homöopathie 
des Laiisilsusoh-SchlesisiAen Vereines, Bd.l, S. 35: 
„Wäre es erlaubt, ^u generalisiren, so könnte man 
Ytrsehl^gen ^ die Stilioea bei Vereiterwg innerer 
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Orgaue anzuwenden, da sie nicht nur die Entleerung 
des Eiters , sondern auch die Heilung des Eiter- 
heerdes bewirkt^^ Das heisst mit andern Worten: 
hätte Hahnemann nicht verboien, nachzudenken, 
aus dem, was wir sehen, Resultate zu ziehen, und 
aus dem Reflex der durch das Mittel bewirkten 
Heilungsprozesse auf den Charakter des Mittels in 
Bezug auf bestimmte Krankheitsformen zu schliessen, 
so etc. etc. So wird mancher Arzt ein glückliches 
Resultat in Bezug bestimmter Symptomenreihen bei 
einzelnen Mitteln aus den Symptomen selbst, die ihre 
Anwendung an Gesunden zeigte ,* und der Heil*^ 
Wirkung bei Anwendung' zur Heilung der Kranken, 
abstrahirt haben, aber er sagt's nichts, weil Hahne-* 
MANN es nicht will, und die Materia medica bleibt bei 
der Physiognomie der Arzneipotenzen stehen, die 
Erforschung des Kernes vernachlässigend. So wirkt 
Dogmatismus in der Wissenschaft!! 

Wenn wir nicht durch Schlüsse und Beobach- 
tungen am Kranken so weit gelangen, wie sollen 
wir denn jemals aus den Symptomen, welche Silicea 
am Gesunden uns beobachten lässt , auf die Idee 
kommen, dass Silicea Vereiterungen innerer Organe 
hebe? Aber als strenge Hahnemannianer soUten tvir 
eben auch niemals erscfUiessen, dass Jemand anVer^ 
eiterung eines inneren Organes leide. So verhöhnt 
Hahnebianns ungebeugtel^ Egoismus jede edlere 
Thätigkeit des Arztes! Aber Das, was im Menschen 
beobachtet und vergleicht , lässt sich's auch nicht 
nehmen , a^u schliessen , und mnss so den Hahne* 
M ANN'schen Dogmatismus von sich stosseu. Auf die 
{learbeitung der Mäteria medica der Honiöopathiker 



Iiaben diese Wahrfaeiteu üocU keineo , gänstigea 
Eiufluss geäbt. Täglich fast ersobeineD neue Zer^ 
stfiekelungen der Mittelsymptome^ gewaltsame Aus* 
einauderreissaDgen dessen , was zusammengehört, 
und was erst in seinem Zusammenhange den ein-* 
zeliien Symptomen ihren eigentlichen Werth giebt 
Nur im Zusammenhange ist ihre primäre oder secun-» 
däre Diguität zu beurtheilen, und daraus wieder die, 
absolute oder relative Beziehung der Medikamente 
zu gewissen Krankheitsformen bestimmter Organe 
zu erschliessen. Die trostlosen Resultate, die die 
bisherigen Bearbeitungen der Materia medica gaben, 
sollten, meine ich, die Ueberzeugung wecken, dass 
eB ein ganz anderer Weg seyn müsse, auf welchem 
aus den Resultaten der Materia medica wesentlicher 
Nutzen für die Therapie der Krankheiten könne 
gewonnen werden. Nur müsste freib'ch der Nutzen 
nicht in einer scheinbaren Müheersparniss für die Prak-* 
tiker zu suchen seyn, sondern in einer Charakteristik 
des Mittels in Bezqg auf die ihm verwandten Krank-* 
heitsformen. Ich will nicht in Abrede stellen, dass die 
vorliegenden Register in manchen Fällen zum schnel- 
len Nachschlagen von Nutzen seyn können^ aber das 
hezeichnet sie eben als Eselsbrücken, und es muss sie 
uurNiemand für eigentliche Bearbeitungen der Materia 
niedica ausgeben oder nehmen wollen. Mit vielem Ver- 
gnügen hat Verf. die Bearbeitung der Mittel: Calcaria 
carbonica, Lycopod. clavatum, Phosph. und Stannum 
foliatum in den oben erwähnten Beiträgen des Lausi- 
zisch^Schlesischen Vereines von Hrn. Tu. J. Rückert, 
S. 124 — 134, gelesen. Etwas mehr ürtheil wäre 
ii|de^s doch zu wünschen gewesen^ das aus den, 
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durch dje besagtai Mittel beseitigted Symptomen aaf 
bestimmte /imterscheidbare Formen von Phthise und 
auf ihre ätiologischen Momente hingewiesen hätte, 
mit welchen die heilenden Mittel id bestimmter patho^^ 
genetischer Beziehung stehen mossen. Üebrigens 
halte ich diesen Weg für den einzigen wahren, weil 
er zusammenstellt y was zusammengehört , nicht 
aber geistlos auseinander reisst, was natflrlicfaen 
Zuisammenhang hat und auseinander hervorgeht. 
Bei jedem vorliegenden Krankheitsfälle muss ein' 
Symptom, oder eine Reihe Symptome, pathogne-* 
monisch — idas Hauptleiden bestimmend -— und alle 
flbrigen consensuell-sympathiseh — * das Mitergriffen^ 
seyn verwandter oder benachbarter Organe bezeich- 
öend — seyn. 

In Allem, was wir von ArzneimitteHehren haben, 
ist diese Unterscheidung nicht zu erkennen ; in den 
Registern aber ist sie unmöglich , weil aller Zu*- 
sammenhang gänzlich und absichtlich aufgehoben ist 
Wem wird es aber einfallen, längnen zu wollen^ 
dass jedes Mittel wenigstens zu einer bestimmten, 
von uns freilich jetzt häufig noch nicht ermittelten 
Krankheitsform irgend eines Organes in specifischer 
Beziehuog stehe, und? dass es, gerade in diesem Falld 
angewendet, eine Wunderähnlicbe Heilkraft ent-^ 
wickeln müsse , wie häufige Beispiele lehren. Aber, 
frage ich, wie soll denn das ermittelt werden, wenn 
man immer stumm und taub den Mitteln in ihre 
Phyadogitomie sieht, und sich wolil in Obacht nimmt, 
aiaf einmal Schlässe zu machen auf ihren, dem Auge 
entzogenen, Oharakter! 

Nicht als ob ich die Hbmöopathie von dem 'Halten 



u die Epscheinung abgezogen und ins Labyrintik^ 
end- und grandloser Spekulation yerleitet wissen 
mocbte — das sei ferne! wobl aber ist's zu wdn- 
4Msben, dass in der Homöopatbie eine freiere geistige 
Bewegung Fuss greifen möge, die aus der Beobacb«- 
tung den Kern und die Scbale berauszuheben ver- 
sncben wurde« 

Doeb werde icb diesem Gegenstande bei anderer 
^^elegenbeit meine besondere Sorgfalt widmen. 

Werfen wir noeb einmal einen prüfenden Blick 
zurück nuf unsere Betracbtung über die Nacbtbeile^ 
die der Satz: 9,Der SymptomeninbegrüF ist die ein- 
zige Ind^tion, die einzige Hinweisung auf daä zu 
wählende Afittel,^^ fär die Homöopatbik bringe, und 
sehen wir, dass derselbe jeder Geistesthätigkeit des 
bomöopadiisch bellenden Arztes hindernd in den 
Weg trete, ihn zur geistlosen, weiterer Kenntnisse 
nicbt bedürfenden Maschine stempeln wollend. 
Seben wir ferner, wie der Satz, jedem Fortschreiten 
der bdmöopatbiscben Heilkunst den Weg sperrend, 
sie, ^ bereite Geschlossenes, dur dem Umfange 
naeb, etwa durcb weitere Erforschung der Mittel, 
Bezugs ihrer Anzahl, noeb zu Bearbeitendes bin-* 
stellen möcbte, auf demH^HNnMANN selbst und einzig 
als Götee sässe. Sehen wir ferner , wie der Satz 
Allen* und Jedem, er niöge so kenntnisslos seyn, als^ 
^ wolle, scheinbar Thüre und Tbere zürn Tempel 
Aeskulaps öffne, und wie, dadurch Terieitet, der 
maguM ignorantium grex und das imitatorum pecu» 
ItorHbile beranscbrdtet und mit seinem eintönigen 
Geblöke den Verstand der Menseben zu betäuben 
dl^Äbt, bleibt uns dann wobl einf SWeifel in Bi^taj^ 
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der Antwort afif aiisere von vorne berein gestellte 
Frage: ^ob der Gruud der üblen Begeguisse, die 
die Honiöo^atbie tiod ihre Anhänger von Seite der 
AUopathiker zu erfahren haben, ihren Grund, wenig-^ 
stens zom Theile, in der Lehre selbst^ oder iu ihrer 
Art, ins Leben zu treten, finde," übrig? 

Gewiss nicht, denn es kann wohl kaum bezweifelt 
werden, dass dieser Satz und ein Theil der Prak- 
tiker sowohl) als der Schrifsteller im Fache def 
Homoopathik wesentlich zu den üblen Erfahrnissen 
Yon (Seite der AUopathiker beitragen müssen« 

Wir setzen nun unsere Betrachtungen über deü 
UAHNfiMANM^schen Bau weiter und gelangen zu dem 
wichtigsten Salze, dem eigentlichen Grundsteine der 
ganzen Homoopathik, wenn auch nicht des ganzen 
Hahnemannismus. Es ist die Wahrheit: Similia 
samilibus curautur. Wäre der Satz, ohne all den 
dVau und d'rum gehangenen Plunder und Kram, 
wahr und rein, wie er ist 5 hingestellt worden ^ so 
müsste es heute um die Homoopathik ganz anders 
stehen* Aber in der Gestalt, in welcher er ans Licht 
trat , gehüllt in eine Menge von Willkuhrlichkeiten^ 
unbewiesenen Annahmen und offenbaren Wider-' 
sprächen > ward er mit den Dingen, die des Weg'* 
Werfens vollkommen werth waren, mit verworfen, 
zum grossen Schaden unserer ganzen Medisun. Er 
ist der Diamaut, der selbst aus der Nacht, in di^ 
man ihn gestellt, mit innerem, eigenem Lichte noch 
herausleuchtet.' Er ist der wichtige, vielleicht erfolg-^ 
reichste Fund in der ganzen Medizin. Durch seine 
Uuschätzbarkeit, an der sich die BKndwüthenden 
unter den Gegnern bereits das Gehirn eingerannt 
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Ilaben, halt er das ganze jammervolle Gebinde des 
,;Hahnemannismns^^ noch aufrecht, das ebne ihn langst 
zu Staub zerfallen wär^. Hahnemann, als der Ent- 
decker dieser herrlichen Wahrheit, ist unsterblich 
in der Geschichte der Medizin, trotz all den Thop- 
heiten, in die er sie gehallt hat — genannt: Organen. 
Auf ihn basirt sich jede, auf geradem Wege be«- 
wirkte, Heilung, und wenn die Allopathik eüiige 
wenige Specifica aus Zufall hat finden können, so 
ist durch den Satz ein unfehlbarer Weg gegeben, 
für jede Form der Krankheiten . das specifische 
Mittel zu finden. Der aus ihm nothwendig hervor- 
gehende Satz; „Prüfet die Medikamente am 
Gesunden ^^ ist der Leitfaden durch das Labyrinth 
spekulativer Annahmen u]l>er die Eigenwirkung 
paäiogenetischer Stoffe, und durch ihn ist bereits der 
Anfang zu einer wahrhaftigen, die Charaktere der 
Mittri wirklich ermittelnden Materia medica gegeben, 
wenn auch die Abstraktion noch das Ihrige wird zu 
thun haben, um aus den äusseren Erscheinungen, der 
Physiognomie, der Mitl^el und ihrer Leistungen am 
Krankenbette die innere Physiognomie, den Cha- 
rakter der Stoffe, und seinen Bezug zu menschlichen 
Erkrankungsformen herauszufinden. Ich habe im 
vorigen Abschnitte dieser Abhandlung Gelegenheit 
gimommWy darauf aufmerksam zu machen. 

(Schlttss folgt.) 



HTOXA, B^ II. 



Emigß Bemerkungen über die Vorträge in 
dmi Sitzmigen der medizinischen Sektion 
der diesjährigen Versammlung der Natur »^ 
forscher und Aerzte zu Stuttgart. 



Um uns vor Einseitigkeit zu verwahren, mfissen 
MTir die Erfabmagen der Aerzte jeder P^hei 
beachten; wir dürfen uns nicht, wie die Gegner der 
Homöopathie, ans Sektengeist um werthvolle That* 
Sachen bringen, denn so sehr auch in der Theorie 
nach einem möglichst vollendeten System der Medizin 
unser Streben gerichtet seyn sollte, so werden wir 
doch bei Unerreichbarkeit desselben in der Praxis 
immer mi sichersten an der Hand eines rationellen 
Eklekticismus vorwärts schreiten. 

Diese Grundsfttee leiten mich stets bei meinen 
Studien. Sie bestimmten mich auch, bei der Ver- 
sammlung in Stuttgart Belehrung zu suchen. War 
diese auch in Bezug auf die specifische Heilart nicht 
gross, so glaube ich doch, durch Mittheilung der 
wesentlichsten Punkte , meinen CoUegen einen 
kleinen Dienst zu erzeigen« * 
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Unter den in der ersten Sitzung gelmltenen Yer*- 
irägen sind vorzäglidi die von den DD* ChESB und 
Mafpbs biet zu erwähnen. 

CfiEss empfiehlt den rothen Fingerhut als ein 
ireflUehes Heilmittel gegen Delirium tremens, das 
aber gegen Mania a potu nichts leisten soll. Hierauf 
entstand nach Empfehlung des Brechweinsteins in 
dieser Krankheit durch Dr. Nki»«? eine Oiseussion 
dvöher, ob die Digitalis hier als Nauseosum oder 
Narcoticum wirke, aus welcher wieder erhellte^ 
wie sehr Theorien auf das Handeln der Aen&te 
influiren 'und oft werthvolle Erfahrungen trfiben. 

AuffaUeader noch war dies nach der Mi^theilung 
von Mai>p£s über die Mittel gegen gefahrliche Blu-^ 
tniigen Neu-£ntbundener. Ausser der Wegnahme 
aller vorhandenen BlutkJampen mittelst der in den 
Uterus eingeführten Hand, em{^eUt dieser nüchterne, 
wie es scheint, rein der Erfahrung folgende Arst 
die Ipecacnanha als Brechmittel, auf deren Heilkraft 
er durch'CARL Wenzel aufmerksam gemacht wurde. 
Diese Erfahrung behagte dem Herrn geh.Medizinal<- 
rathRiTßEN in ihrer Einfachheit nicht; er behauptete, 
es liege diesen Blutungen keine Atonie , sondern 
eine „Diatonie^^ za 6nmde , und will sie bei Frauen, 
bei welchen naeh dtsr Geburt eine gewisse Aengst«- 
lidikeit '^} eintrat, beobachtet haben, wesshalb er 
dem Brechmittdi Nervina ansetzte« Er gab nicht 
Ipecäcuänha, sondern Yinum stfbiatum mit Tinctura 
Gasterei. Auf die Bemerkung von Dr. Pauli, es gehör- 
ten diese Heilungen wohl der Homöopathie an, wurde 



*) WoU nur^glei^ende Ertetteiaitug. i 

4. 
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TOfi mefareren Seiten erinnert, dass das Erbrechen 
selbst , ob durch dieses oder jenes Mittel hervor^ 
gerufen , liier heilsam sei ; namentlich bemerkte 
Leibarzt v. Ludwig, dass oft die Natur durch freiwillig 
entstehendes Erbrechen die heftigsten Blutungen 
heilCii Hierdurch halte ich jedoch die Sache noch 
nicht für widerlegt Freilich darf map sich bei 
Beurtheilung dieser Heilungen nicht engherzig an 
den gewöhnlichen Begriff von Specificum halten, 
sondern muss die Idee der homöopathischen Heilung 
mehr vom physiologischen Gesichtspunkte aus fest- 
zustellen suchen. Bei homöopathischer Heilung unter« 
stutzt das Heilmittel das Heilbestreben des Organismus. 
Das Krankheitsprtezip wird ausgestossen, oft ehe es 
noch zu den höchsten Anstrengungen der Natur, znm 
Eintritt gefahrdrohender Symptome, kommt Die 
Symptome nun, wenigstens die sogenannten aktiven, 
sind wohl nichts anderes, als Zeichen der Heil^ 
thätigkeit des Körpers, und diese wird demnach bei 
Anwendung der Mittel nach derSymptomänäfanlich- 
keit, der homöopathischen, unterstützt. Das Erbrechen 
hat man in vorliegendem Falle wohl als ein Symptom 
des Heilbestrebens anzusehen, denn der Akt des 
Erbrechens, wenn ihm auch in manchen Fällen viel- 
leicht einiger Nützen zugestanden werden kann, ist 
doch der Zweck der Heiltbätigkeiten. nicht, und das 
völlige Zustandekommen desselben ist auch nlebt 
durchaus nöthig, wie flies eine grosse Zahl .von 
Fällen, wo kleine Gaben der Ipecacuanfaa ihre Heil« 
kraft gegen Blutfifisse, und namentlieh gegen Miitter- 
blutuugen, bewiesen, zeigen; so dass es ja ziemUch 
aUgemein für Regel gehalten wird , dieses Mittel 
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%m Stiliuug Yoa Blatungen aur in dosi refiracta za 
geben. Aueh feblt es den Homöopathen niehtan Erfah- 
rungen^weldie beweisen, dass dielpecacnanbaSfntter- 
blutflässe stiUen könne, ohne Erbreeheu zu erregen ; 
übrigens betraebten sie dieselbe hier nieht schlecht- 
weg als allgemeines JSpecificam, sondern haben, wie 
bekannt , genauere Anzeigen fnr ihren Gebrauch. 
' Ans der zweiten Sitzung will ich, da der Vor* 
schlag von Hablbss zur Errichtung einer allgemeinen 
deutschen National-^Pharmacöpoea bekannt ist, und 
da einige pathologische Seltenheiten , die hier vor«" 
gefuhrt wurden, in therapeutischer Hinsicht weniger 
Ipteresse haben und Breschbt's Heilverfahren bä 
Varicocele der Cbirtirgie angehört, nur von Dr. 
X H. Schmidt's Vortrag die Hauptsache mittheilen. Er 
handelte tiber die relative Stellung des Oertlichen 
zum Allgemeinen inr biologischer, nosologischer und 
therapeutischer Beziehung, insbesondere aber die 
sogenannten örtlichen Krankheiten, welche keine 
örtlichen sind. Schmidt behandelte seinen Gegenstand 
recht gelstreich und von einem allgemeinen philoso- 
phischen Standpunkte aus, jedoch stets auf seine 
Erfahrungen sich berufend. Nach ihm sind die ört- 
lichen Krankheiten meist nur scheinbar, und eine 
örtliche Behahdlung, wie Exstirpation von Geschwül- 
sten und Seirrhus, die Operation der Cataracta etc«, 
von nachtheiligem, die Lebensdauer abkürzendem 
Einflüsse. Er sieht eine örtliche Krankheit als S^ehema 
des Allgemeinleidens, oft als Surrogat, auch als 
Manifestation und zuweilen als Ursache desselben 
an. Hiergegen traten mehrere, namentlich Beck, 
JCK€»Elf und RisüKB au^Täbingea,,^trf^weidbe von 
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Entfernung örtlicber Uebel y und namendicb von der 
Operation der Cataracta, nicht so bedeutende Nach-^ 
theile. wollen gesehen haben; doch bemerkte Ribcks^ 
dass ihmyon den an Cataracta Operirten, etwas mehr 
als 100 an der Zahl , drei bald nach der Operation 
starben. Ein Mann voii 80 Jahren starb schon'^ 
3 Stunden nach der glüchlich verrichteten RecU» 
nation. Der zweite empfand unmiltelbar nach der 
Operation einen früher nie gefühlten Schmerz in der 
Lebergegend, nach 14 Tagen erfolgte der Tod und 
hei der Sektion fand man einen Leberabscess. Der 
dritte Kranke starb einige Jahre nach der Operation. 
Diese Fälle, namentlich die beiden erstem, scheinen 
Sgumidt's Ansicht in einem Grade zu bestätigen , in 
welchem sie kaum die ausschliesslichsten Homöo«* 
pathen anzunehmen geneigt sejn möchten. Auch 
scheint Schmidt die Aelmlichkeit seiner Grundsätze 
mit denen Hahnemann's wohl gefühlt zu haben, denn 
nur hieraus und aus der Furcht, für einen Jünger 
des Reformators gehalten zu werden, kann man mök 
den Seitenhieb, welchen er diesem, w(Al zu seiner 
Entschuldigung gab, erklären. 

In der dritten und vierten Sitzung kameil mehrere 
chirurgische und geburtshülfliche Gegenstände zur 
Sprache, welche wir nebst einigen unbedeutenden 
und mehreren das Gesammte der Wissenschaft betref-* 
fenden Dingen, als nicht hierher gehörig, übergehen. 

Aus der fünften Sitzung will ich nur den Vortrag 
von Buchner über das Berberin erwähnen. Zu 
einigen Granen befördert es die Verdauung, auf 
15 bis 20 Grane folgen mehrere breiige St^le ohne 
Leibschmerz. ScUeehte Verdauung und geibe 



GMichtsfarba seil dadurch beseitigi worden «eyi^ 
Cfruiidlicher wurde die BerH^erits^anwarj^l daroli 
HfissK *} geprüft 

Unter dea ia dar sechsten Sitemig gehaltenen 
Vortragen ist wohl dervonRiTGSN Abw Behandlang 
der Syphilis der merkwürdigste. Sein Verfahren 
hesteht der Hauptsache jiach in Folgenden: Das 
syphilitische Geschwür wird mittelst eines Pinsels 
mit Liquor Bellostii ein Mal überstrichen , die Wir- 
kung des Aetzmiltels 6 • — 8 Stunden abgewartet, 
hernach die Stelle abgewaschen, um nachher ad*- 
stringirende Mittel, namentlich Bletwaaser, Alann*- 
lösnng , Ejchenrindenabkochung an7^wenden. Ein«- 
maliges leichtes Aeizen reiche hin; in manchen 
Fälhn werde kein Aetzmitiel ertragen« Feigwarzen 
werden oft durch 2 — Smaliges Bestreichen mit h. 
Bellostii zur Heilung gebracht. Dabei müssen die 
Pimenten das Bett hüten , um eine lebhafte Haut- 
thati^eit zu unterhalten ; durch Klystire oder 
Abführmittel wird für einige Stühle im Tag gesorgt, 
istonstige Veränderungen in der Lebensweise, Hungern, 
Sassaparilla oder andere Specifica werdra nicht zu 
Hülfe gezogen. Zuweilen sollen bei Wiedereintritt 
der Menstruation neue Schankergeschwure sich 
zeigen, die Heilung aber gründlich und ohne nach^ 
iheilige Folgen sejn (I — ^). Wa9 soll mau über diese 
Behandlungswejse sagen? Sie ist im eigenllichen 
Wortsintte unter aller Kritik* Zu bedauern sind die 
einem solchen Arzte anvertrattten Kranken, w 
hedauem die jungen Aerzte, denen solche ßrund-^ 
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satze von iht'em Lehrer vorgetragen werden» Wie 
überhaupt der Herr geh. Medizinalrath die Natur zu 
überlisten versteht (dessen höchsteigene Worte), 
zeigt ein Vorschlag, welchen er in derselben Sitzung 
machte, nämlich zur Verhütung des Einrisses des 
Mittelfleisches bei der Geburt die Vagina zu scari- 
ficiren (!I — ). All dieses Zeug wurde ohne Wider- 
rede von der Versammlung angehört; einen ganz 
andern Empfang halten seine lächerlichen Theorien 
und angebliehen Beobachtungen über die Luftzellen 
in der Membrana decidua bei den Anatomen, welche 
ihn alsbald zurechtwiesen, so dass er am Ende selbst 
nicht mehr wusste, was er eigentlich will. Einen 
sdiönen Beweis seiner Wahrheitsliebe gab er durch 
die Erzählung eines Falls, in welchem ein Kind, das, 
in Folge vi^rzehntägiger Anwendung des Sublimats 
bei der Mutter, 6 Wochen zu früh geboren wurde, 
in 7 Tagen nicht in Fäulniss übergegangen sei , ob- 
schon es während der Z^it hinter dem warmen Ofen 
^big (?!). Solche Erfahrungen thun der praktischen 
Medizin Noth, um die Verwirrung noch zu vermehren. 

In der letzten Sitzung wurden einige für Patho- 
logie wichtige Erfahruligen mitgetbeilt; es kam 
jedoch nichts auf die Homöopathie Bezügliches zur 
Sprache. 

Nur einige Male bekam die Homöopathie Hiebe. 
Die dadurch gesetzten Verletzungen waren aber 
gutartig und nicht penetrirend, unddesshalbüberli^ss 
ich sie der Heilkraft der Natur. Die Sache selbst zur 
Sprache zu bringen, konnte nicht in meiner Absicht 
liegen , da die Zeit zur ruhigen Berathung derselben 
noch nicht gekommen zu seyn scheint 



tSo f^eng auch die diesjährige VersamnilaDg voiv 
über, ohne dass etwas zur Schlichtang des grossen 
Streites unter den Aerzten geschehen wäre. Ueber- 
haupt sollten diese grossartigen Zusammenkünfte 
mehr benatzt werden , um Gegenstände von allge- 
meinem Iqteresse zu besprechen ; doch dazu kam es 
bisher nur höchst selten. ^ 

Stattgart, den 28. September 1834. , 

Dr. J. W. Abnold. > 



P. S. Nachrjcbten zufolge , wollte ein jirzt den«- 
noch einen Vortrag gegen die Homöopathie halten, 
es wurde ihm jedoch von einem der Geschäftsführer 
abgerathen. 

Man soll sich privatim dahin vereint haben, die 
Homöopathie auf den Versammlungen in Zukunft 
unberührt zu lassen. 

Dr. GaiEssKUCH. 



Literaturhlatt. 



1) Die Arzneigewächse der homöopathischeh HeU^ 
kunst , oder sämmtliche Gewächse , welche 
homöopathisch geprüft worden sind und ange- 
wendet werden. Naturgetreu dargestellt und 
ausfuhrlich beschrieben von Dr. E. Wii^kleb. 
Ite — 3te Lieferung. Leipzig, bei Baumgartaer. 
Jedes Heft 1 Bthlr. 4 gr. — 2 fl. 6 kn 

Der Verf. ist schon bekannt durch ein gldohes» 
für die Aerzte und Apotheker berechnetes Werk> 
and. bietet nun ein entepreehen^s dem komöopirthi*- 
seheii Arzte. Wir müssen ihm dafür Dank wissen, 
dass er den Sinn für Naturwissenschaften bei d^ 
Aerzten theils zu unterhalten, theils auch hervor- 
zurufen sucht, denn es ist leider wahr, dass eben 
gar wenige die Naturkörper, die sie als Arznei ver- 
ordnen, kennen. J)]e Praxis zehrt Alles auf. 

Das vorliegende erste Heft enthält 13 Pflanzen auf ^ 
13 Tafeln (jedes wird so viel enthalten): Crocus 
sativus , Punica Granatum , Guajacum officinale, 
Sassafras officinale, Lycoperdon Bovista, Elapho- 
mjces officinalis, Cupressus |^mpervirens, Dryo- 
balanops Camphora, Asparagus of)ieinalis, Allium 
sativum, Cannabis sativa, Thuja occidentalis, Taxus 
baccata. Die Tafeln sind in Quart, kleinere Pflanzen 



idad ganz, von grossem nur Aeste abgebfldet, mit 
der Blfithe, so wie der nöthigen Analyse derselben und 
der Frachttheile. Bei Crocus ist der Verf« mit der 
Anaijse etwas sparsamer gewesen, was wohl daher 
rähren mag, dass er weniger nach eigenen Unter- 
suchungen , als nsich Mustern arbeitete. BiUiger- 
maassen muss man mit der ganzen Ausführung 
zufrieden seyn; die Pflanzen sind recht kenntlich, 
die Farben nicht übertrieben , wie sonst oft in der- 
artigen wohlfeileren Werken, und der Preis ist nicht 
zu hoch; doch wird das gan^e Werk (13 Liefe- 
rangen zu 156 Tafeln und 25 Bogen Text) auf 
27 fl. kommen , eine Ausgabe , wozu sich eben nicht 
so gar Viele entsohbessen werden , wesshalb Ref. 
fast progQOsticirt, das Unternehmen möchte, wie so 
manches andere der Art, später ins Stocken gerathen, 
was schade wäre, da der Verf. sieh von teinem 
früheren Werke wohl viele Platten verschaffen kann. 
Zum Besten des Unternehmerin wünscht Ref. daher 
einerjseitcr AAnebmer und noch einmal Abnehmer^ 
dann stellt er aber andererseits auch folgende 
Bitten und zwar 1) dass der Yert nicht so viele 
Pflanzen abbitden möge, die erst zur Anwendung 
kommen können , sondern die es schon smä 
Cwas doch der nächste Zweck des Werkes ist), 
und 2) dass der Text jedem Hefte beigegeben werden 
mochte. Dem ersten liegt nur ein l^robetext vom 
Hanfe bei. Wenn der Text erst beim Schlüsse des 
Kupferwerkes gegeben werden soll, »o entsteht der 
Naoiitheil, dass nicht gleich bei Eintreffien jedes 
Heftes ^ter Arzt s^e Kider auek mt dem Texte 
vergleicht f er wird jedes Heft besohaaen -- aber 
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lernen wird er obue Text sehr wenig, Der Verl 
möge bedenken 9 dass er's nicbt mit Botanikern vom 
Faebe zu tbun hat 

Dr. Griesselich. 

2) Homöopathie und Leben, oder die Homöopaihie 
nach ihrem gegen wärtigenVerbältnisse znmLebeu 
und nach ihrem allseitigen und wohlthätigeu 
Einflüsse auf alle Lebensverhältnisse betrachtet 
Zur Beberzigung ffir die Laien in der Homöo- 
pathie. Mit einem Vorworte von Dr. G.W. Gross 
zqJäterbogk« Leipz. 1834 Kollmann. 36 Bogen. 
2Thlr. 

Man könnte dieses Werk füglich eine kurze 
kritisch-historische Bibliothek der Homöopathie 
nennen. Der Verf., fast scheint es, kein prakt. Arzt, 
bat^o ziemlich Alles zusammengestellt, was dahin 
gehört, und man kann nicht läugnen, dass es ihm 
gelungen ist, dem Ganzen ein wohlgefalUges, pla- 
stisches Ansehen zu geben. Der Arzt wird darin 
fär sein Fach nichts Neues finden, was auch gar 
nicht Zweck der Schrift seyn konnte. Doch wird 
auch er diesen Bienenkorb mit Yergnägen näher 
betrachten. Wir diirfen es uns selbst gestehen, dass 
wir Aerzte es ja mit sind, die in dieser Geschichte 
Bollen übernommen haben , dass wir auf der Bühne 
stehen und spielen, dass Andere auch darauf stehen 
und wenigstens gerne mit und auf uns spielen möchten. 
Der Verf. führt uns da eine Menge Bilder aus der 
Vergangenheit und Gegenwart vor, und lässt uns so 
manchen Blick in die Zukunft thun. Man muss 
bekennen, dass eine Basis in der Wisseiistebaft 



gescbaifen wurde, uod das» diese aadi io ihrem 
aojssereii Auftreten Boden gewonnen hat; trögt uns 
aber die Gesebiclite nicht ganz, so stehen der ans* 
seren Entfaltung noch manchfache Hindernisse ent*- 
gegen, welche um sb höher sich aufthurmen werden, 
{e mehi^ die Wissenschaft fortschreitet und beweist, 
dass sie den Boden yerdiene. Man muss also auf 
verschärften Kampf gefasst seyn und sich von den 
Friedenspredigem nicht mitdemOpiiunderSanftmuth 
einlullen lassen. Ich lobe mir immer die virginischen 
Reiter Heuing's ; haltet nur die Bosse gesattelt und 
Pulver auf der Pfanne! 

Es war nöthig, dass der Verf. bei seiner Arbeit 
von einem allgemeineren Gesichtspunkte ansgieng 
und seine Blicke auch auf die alte Schule hinäber* 
schweifen liöss. Nach einer Einleitung, worin die 
Ursachen, warum alle Entdeckungen Anfangs zu 
kiuDpfen haben, u.a.m., abgehandelt werden, widmet 
der Verf. der AUöopathie den ersten Theil, mit 
3 Abschnitten} der erste enthält eine kurze histo- 
rische filrörterung und Betrachtungen über das 
Unwesen der Materia medica ; der 2te Abschnitt 
das Unwesen, mit den Lieblingsmitteln , . Aderlass, 
Queckmibar, hiaroischen Gaben von Giften, theils 
die Ge&br, tbiejls die Erfolglosigkeit bei der gewöhn- 
lichen Karart; der 3te Abschnitt die Beikenntnisse 
angesehener AUöopathea über medizinisches Treiben 
und Wissen und Nichtwissen. — Es iässt sich nicht 
läugnen , dass der Verf. hier zwar Wahrheiten 
geschildert hat, jedoch nur von der grellsten Seite. — 
Der zweite Theil handelt von der Homöopathie, mit 
9 Abschnitten; 1}H4hi9biunns Lebensgeschichte etc.) 



V) die HAHiiBMANii*8che Lehre , ibfe Entwiddaag 
und Entfaltung, ihre Hauptsätze (es werden weniger 
sejn, als der Verf. angieht) ; 3) die Einwürfe gegen 
die Homöopathie (wo der Verf. fleissig Alles braatzt 
hat, was darüber im Drucke erschienen ist)) 4) gün-* 
stige Urtheile allöopathiseher Aerzte über die Homöo* 
pathie (dafär ist so lange nichts zu geben , bis sidi 
diese Herren die Mühe geben, selbst zu versuchen ; ihr 
Lob gilt so wenig, als der Anderen Schimpfen); 
5) Urtheile fibergetretener AUöopathen; 6) Leistungen 
A6t Homöopathie (in acuten .und chronischen Krank- 
heiten , der Cholera — dem grossen Schandfleeken 
der alten Schule); die Erfolge in Oestreich, Buss- 
land , München , Neapel , Leipzig und Berlin; 

7) Uebersicht der Verbreitung der Homöopathie; 

8) Hindernisse der Verbreitung (sehr ausfuhrlich 
und genau bearbeitet); 9) wohltb&tiger Einfluss der 
Homöopathie auf alle Lebensverhaltnisse (recht 
lesenswerthe Auseinandersetzung). Dann noch 
Sclilussbetrachtungen und 2 Anhange: Verzeichniss 
von homöopathischen Schriften und von homöopathi- 
schen Aerzten ; letzteres hätte fuglidi wegbleiben 
können, 1) weil eif nichts nützt, 2) in der That 
nichts sagt, 3) ganz unvollständig ist, 4)nachweiss- 
liche Unrichtigkeiten enthält, 5) mancher &ule 
Apfel darunter seyn mag, — In einem kurzen Nach- 
trage bespricht der Verf. noch Einiges, was er erat 
nach dem Drucke erfahren hatte. 

So dankenswerth es nun ist, dass der Verf. sich 
der Ausarbeitung dieser Schrift unterzog, so er- 
spriesslich wäre es doch , wenn die Nichtärzte end- 
lich in Schriften dieser Art das Beinwissenschaftliche 



otDgehmi wollten ; rie können cb bei dem beeten 
Willen nicht auffassen; es gehören daen die manch- 
fachsten Kenntnisse, elnesthells, nm das wahrhaft 
Treffliche der Homöopathie einznäehen, anderntheib 
aber, um ihre grossen Lücken zu kennen, die man 
künstlicherweise lange Zeit verdeckt gehalten hat mit 
den spanischen Wänden : Untrfiglichkeit nnd blindem 
Nachbeten, Die Laien sollen ttissen^ wie es bei den 
Aerzten hergeht, allein Stimme können sie in 
streng ärztlichen Gegenständen keine haben. 

Bef. hat. viel zu grosse Achtung vor dem Verf. 
dieser gewiss sonst sehr empfehleuswerthen Schrift, 
als dass er nicht annehmen sollte, der Verf. werde 
dem Bef. zutrauen, dass er lediglich im Interesse 
der Wissenschaft gesprochen habe, der man ganz 
angehören muss, um ein ganzes Wort darin mit- 
zusprechen. 

Bef. wünscht im Uebrigen diesem Werke die 
grösste Verbreitung, wozu die Yerlagshandlung, 
durch Stellung eines nicht zu hohen Preises, red- 
lich beitragen wird. 

Karlsruhe, den 10* August 1834« 

Dr. Gbiesselioh. 
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3) Chrundriss eines Systems der Harm(miemT!i%inT^ 
uDd MenscheDleben, der Sympathie und Anti-!- 
päthie in der rationellen Heilkunde, nebst Kritik 
der Homöopathie. Nach besonderen originellen 
Ansichten für denkende Nichtärzte und Aeratet 
von Dr. J« C. Brandt jun., ausübendem Arzte in 
Jüterbogk. Jüterb. 1834. Auf Kosten des Verf. 
(In Commission bei A. Hirschwald in Berlin) 
klein 8. 8 Bogen« 54 kr. 

Sein Gehini, 

Dm so yertrocknet ist, wie IJ^erreste 
Zwiebades nach einer Reise , stopft er voU / 
Bemerkungen in wunderlichen Fächern , 
Die er nun brockenweise von sich iciebt, 

Shakspeare^ Wie's euch beliebt 

Nr. 1. ,9 Drei Scheffel Roggenmehl giengen an 
einem zarten Januarmorgen , Abends 10 und \ Uhr, 
ambulando, bei noch heller Sonnenscheinheit und 
25 Grad Wärme, über den Schnee, und sogleich rief 
es: ach! Herr Je! Nichs desto weniger aber und, 
mittlerweile behagte ihnen ein Vieruhressen im Thier- 
garten zu Berlin so angenehm , dass Ihre hochfärst- 
Uche erzbischöfliche Durchlaucht sich nicht nur das 
Wassertrinken an-, sondern auch mit Lust abge- 
wöhnen konnte, um endlich nach 3jährigem Wochen- 
bette eines Kuäbeleins zu genesen und selbiges von 
Muhamed dem Taufpathen übergeben zu lassen, denn 
Aleph, Beth und Gimmel sind Hauptsachen und 
der Kaiser von Siam ist ein Schriftsteller.^^ 

Nr. 2, „lieber der Mitte (Axe) einer von der 
Sonne aus erhaltenen , ursprünglich mit kosmischem 
Aether, oder universellen, allen Planeten eigenen 



^rknift aüsfüU^niea geschlmseneu RaiiHiifeiphäre, 
Vrelche die besairfere ErdgröAse b^stMrihi, #aniit 
der Planet neinetk Stand und Stellung als dritter 
Planet im Sonnensysteme behauptet, thront dlft 
Lebemsidee des Planeten oder die t>ef90iidere Erd* 
teeiey mit ihre^ ton der basiscben A±e aus thätigen, 
tbr ntii^ elgenthämlleli einzig besondern allgemeinen 
ITrlebeuskraft ^^ (Schfrerprinzip — * dem Erdlicfa^ 
iettidogenMntM Sauerstoff, Wasi^en^äufe) von Natur 
rein djn^iAiscb geistig, daj^ ist Stheris^, aber schwer-^ 
fctifiig n<(l^ nieht msrterielle Ursabstanz des Plandeti.^ 
Mit diei«M^m iMich nie gei^henen G«£mathias that sich 
Afeüp iie«§ Sy*Cenk der Medizin aii£ Wer Nr. 1 liest, 
Wird desi^a Verfasser, Meh^ dnen Narreaih^s- 
^fiH^daten neüne«^ Aber ieh frage Jeden, der seinem 
Vei^i^^ndes mächtig ist, ob Nr. 2, d^ Seitenstflck 
(ein l%eil des §. 35 des BRANOT'schen „GmnA^ 
tfisses^^J um da Haar besser ist Und in diesem Tone 
jgeht das t)hig vm Anfang bis tu Ende; kein 
2ut9ammetthang, äur Unsinn auf Unsinn; Perioden 
itt' Siebenmeilenstiefi»ln ^ ineinander geschachtelt bis 
ttUf äasi^wteo Grenifie der Cnrerständfichlceit; reiner 
W^ttwit^^^ )a, atte HmMBOTH'schen psydhisfiheil 
iiei^teti : parafioia, ecnofa etc. Mnd vereinigt in dem 
llipiiverbraunien Kopfe des Dr.BBAMDi*. Nidit eiü* 
Inal zu I^apieq* bringen kann dieser Mensdi seine 
TeUh^ra j e«" Mt se!^ iii i^hälerhafte , oi'tjio- 
gMphisCbe Fehler utid von Sfyl ist nicht entfernt di^ 
Kede.-^ Diei» Buch konimt tüHr Tor, wie die Gegeüd 
jM Mt^%b§h, utid mir in eiiienl so lidchst* ti^urigeA 
Winkel unserer Erde, wo Mäjot nut Hhnmäl und 
filaAd, Langeweile und Trostlosigkeit vöi' Augen 
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hat, kann es einem Deutschen ohne Spleen ein«- 
&Uen, wenigstens 9»ir Abwechslung einmal verrückt 
s&u werden, oder, wie Dr. Brandt auf dem Titel 
sagt, in „besondere originelle Anisichten^^ zu ver- 
fallen. Es giebt neuere philosophisch-^hochtrabenda 
Schulen, die sich was d'rauf zu gute thun, dass sie 
nicht zu verstehen sind , allein ihre Phrasen sind 
gegen diese des Dr. Brandt noch golden« Da ist 
von nichts, als von Ur die Bede, von Einbildungen 
in die Idee, von Prinzipien allerhand Art (z.B. j^rd- 
lebensschwerkraftprinzip ^ Schwerkraftlebensprinzip, 
Urkraftlebensprinzip , Urschwerkraftleb^nsprinzip, 
Schwerkraftprinzip, Schwerprinzip) , nur das wahre 
Prinzip fehlt ubersdl: der Verstand. Man höre nur 
ein Stückchen von seiner Anthropologie. • . . „Durch 
Einathmung des cosmischen Sonnenlichtes, getaucht 
in seinen cosmischen Aether, beleuchtet, beseelt mit 
dem innern göttlichen Geiste in diesem höchsten 
Lichte, gieng aus den vollkommenen- Leibern die 
höhere edlere thierische Seele, dafür empfänglich, 
von neuem entzändet und belebt als allgemein 
besondere neue belebte Menschenseele zum Leben 
ins irdische organische Daseyn auf Erden/^ Hierzu 
wird dann die vortreffliche Note gemacht, für welche 
sich 1) der Schöpfer, 2} die Sonne und 3) aUe Affen 
bedanken werden: „Sehr wahrscheinlich ist unser 
jetziges Menschengeschlacht in Hochasien aus der 
ihm so ähnlichen Affenseele herv,orgegangen.^^ Ref. 
beneidet den Dr. Brandt nicht , wenn er seinen 
Stammbaum bis zu einem hochasiatischen Affen- 
geschlechte hi^iauffuhrt 
Aus des Dr. Brandt's Wahnsinn ist nur so viel 
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zu entnehmen ^ dass der neue Philosoph die alteft 
Historien vom Beflexe des Makrokosnius im Mlkro««^ 
kosmns aufwärmt mit der, in der neueren Zeit wieder 
eine 60 grosse BoUe spielenden, Theorie von der 
Dreiheit der Dinge (demTrias^ wie Dr. Brandt sagt), 
und dass sieh diese Dreiheit im gesunden wie im 
kranken Organismus naehweisen lasse. In solchen 
nichtssagenden Analogieen haben sich auch Aerzte 
Ton jeher gefallen , und die ächte Naturphilosophie 
ist dadurch ermordet worden. 

Um noch von der Consequenz dieses Reformators 
eine Probe zu geben , verweise ich auf seinen %. 85 t 
„Ist also das Symptom, das Zeichen, die äussere 
«nnliche Lehensform, in welchem der kranke, diffe^ 
rente, dynamisch^-chemisch wirkende Lebensprozess 
des ergriffenen Organs sich kund giebt, je nachdem 
das Organ verschieden lebt, so lässt sich auch aus 
ihnen (soll heisseu aus ihm, dem Symptome) auf die 
nächste Ursache, auf die Krankheit selbst schliessen...^^ 
In der (seyn sollenden) Kritik der Homöopathie 
stellt Dr. Br. als ersten Haup|||^rsatz der Homöo-^ 
pathie auf: „ Die Erkenntniss der nächsten Ursache 
einer Krankheit ist dein Heilkänstler eben so gleich^ 
gültig Zu wissen, als unmöglich, nur die wesent^ 
üchen Symptome der Krankheit sind zu begreifen.^^ 
Dies b^Lämpft Dr« Br/, aber nach seiner eigenen 
Ansicht mit Ubrecht, denn wenn das Symptom mir 
aussen sagt, was innen ist •^^ wie ja Dr. Br. meint -^ 
so brauche ich nach dem Innern nicht zu suchen. 

Ekelhafterer Unsinn über den Vorgang der Hei«' 

' lung ist wohl noch nie geschrieben worden (p. 107) 

und eben so unsinnig ist des Verf. Definition von 

S 
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fn/mn^kr .HeiJbnethode , in dereu Besitz sich aUetti 
Dr, Brajnpt befindet 

Als sfiweiteit Uaoptlelii^ate der Hemöopallüe st^ 
46r Yerf« ^uf ; „«cht velikammeae Heilung in der 
|(rwiiLbeit ist nur möglieb, durch eine der vorliegenden 
Krankheit ähnlich erregende kfinstleriscfae Krank- 
hAij Yermöge absoluter Heilkräfligkeit dw indicirtefi 
ArswRi , bei der geringen NaturhÄlfe ia der Kranke 
Ileitis und dcar drjtte Satz: ^die JNaehwirkung des 
Organismus in der Krankheit, die Heilung erzea-^ 
gend,| auf die filrstwirkung des Araneimittebs ist 
imeiaal der Erstwirkung desselben gerade opponirt, 
jedes«>al sei» Gegentheil, das ist Gesiindhdt^^ 
Damit iflit die; Kritik fertig. Vdu deu UnvoUU 
koauneabeiteu in der Theorie der Homöopathie 
erfabi^en wir aiehts, als dass der l>r« Brandt si» 
durcb sem sinnloses Geschwatze auif dea reehten 
Wog weisen WiU^ doch gesteht er der^empirisdieaf^ 
Homöopat&te am Ende vl^I^^i^i^^ ^^9 welcliev 
inoi|< „ rationellen ^^ Aerzteu mit Weisheit und Uebe 
k^ultlvirt > eioat diMjjPaliDe der Gewissheit in de« 
Ueilkwde erlangen wird (soU heissen: „werdea^^)^ 
wonnig dieselbe schon seit Jahrhunderten vergebene 
u^gtt> welQbe GeMrlssheit unsi aber der Dr. Brandv^ 
Dan1( sei^eiiK nner^^^pflieiiea Geisie^ wenigsteM 
um & Mmuteiyk Wiher geruckt hat, sei es aueh nat 
dj^ aJAe Gewisabeit, da^ es. keine» Uns^na aufdor 
Wel^ giQbt, der, niofat )» yoft ene« „Philosophen^ 
befaaiii»tet wQiHlMkist» 

Dr. Grirssiclicii. 
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4) Da9 Leien und Strien SAMüEt^BlAistNBMANNSy 
des Erfinders und Begründers der homöopatlii« 
scljeb Irrlehre« Nach den besten Qudlen geseUil- 
dert von Dr. Johanne« Mühl.enthor« Mit HiiHy 
nemann's (sdilechtem) Bilduisfie. Potedam^ in 
Cdniini.ssiQa der H. VoglerWien BQdihbndlimg4 
«¥4 Bogen. 27 kr. 
. Potsdam ist nur 7 Stunden von Berlin^ und 4a 
keine Alpdn in der Mark Brandenburg sind , so hat 
der prenssisohe Wind kein grosses Hindemiss, äftec 
die Zehlendorfer Höhe nach Potsdam herüfaera««* 
blasen. Dies Bäefalein ist eine kleine Hersstarkiuig 
für gute ^^Christeu^^; ivie es ein Gebet fär ScUefep* 
decker giebt, die eben vom Dache fallen^ so kanli 
ein Alloopath , dem ein reicher Patient abtHiaii^ 
werden will, vielleicht den Satan noch bannen durch 
dieses MüHLENTMO]ft'sche Opusculum, welches eigent«* 
lieb in Duodez das ist, was des Berliner Dr. Kbahebs 
Schrift s die Homliopäthic , eine Frriehre, und des 
Dr. Bals wtäthend Buch in Imperialfolio. Die 
MüHLENTHOR'scbe Irrlehre hat noch das Eigenthum-^ 
liehe, dass ihre Vorrede fast ein Viertel des gmoeiB 
Buches bildet , And da ist es dem Verfasser £l&i; 
ergangen, wie jetss^t den Liebhabern frischer Nässet 
st^ können vor lauter Schaale noch niöht zum Kernet 
kommen. ' — Die Schrift enthält selbst von der 
gehässagsten Seite, in der sie geschriebte ist — 
denn es bleibt auch nicht ein gutes Eckdiem an der 
Homöopathie -^ nichts Neues \ es miid die altäA, 
abgedroschene» Beschuldigungen y denen man mar 
au oft die grosi^e Unwissenheit, die blindeste Leiden^ 
Schaft und den gemeinsten Eigennute amieU, wdkibn 



Trias so oft den Atthängern der Homöopatbie vor«* 
geworfen worden ist 

Leider hat sich Hahnemann so manche Incon- 
Sequenz zu Schulden kommen lassen, dass die besten 
Freunde seiner Lehre nur wenige Prinzipien der-» 
selben als wahr anzuerkennen vermögen; allein der 
Prinzipien in der praktischen Medizin sind überhaupt 
lior sehr wenige , und wer aus der Homöopathie die 
wirklichen herauszufinden versteht, wird sein ärzt-« 
fiches Handeln darnach einrichten. -^ Der Verf. selbst 
sagt in der Vorrede , es sei einmal mit dem, was 
man in der Medizin Erfahrungen nenne, so eigen 
bestellt, dass es, um den Werth und den Gehalt 
derselben zu würdigen, gut sei, wenn man die Per^ 
sönlichkeit dessen kenne, von dem die Thatsache 
ausgeht — Eine solche Reservation ist gut, um wenig- 
stens geteisse Erfahrungen zu retten, und diejenigen 
zu verwerfen , die man -nicht mag. -r- Ref. könnte 
nun fragen, welche Garantie der Verf. dieses Mach-* 
Werkes geben könne, dass das, was er sage, richtig 
sei, allein darauf würde Ref. um so weniger genü-* 
gende Auskunft erhalten können, als der Verf. ein 
Plagiarius ist, der sich nicht entblödet hat, ganze 
Seiten aus dem lOten Bande von Richtjbr's Therapie 
abzuschreiben (aus dem darin enthaltenen Aufsatze 
über die Homöopathie), selbst das Wenige aber 
w^ohlweislich wegzulassen, was daselbst zu Gunsten 
der Homöopathie gesagt ist Dadurch hat sich dieser 
Mann sein eigenes Armuthszeugniss geschrieben und 
bedarf weiter nichts, als die Beglaubigung seiner 
Schutzpatrone, um ihn in eine mildthät^ePfründner->* 
anstalt »ufisunehmen. 
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* Den SchlosNssteiQ bildet die schon mehrfoch enihlte 
Bebandlung des verstorbenen Herzogs von Kötfaen, 
vrelche, von Hahnbmann geleitet, an des ^rzogs 
Tode Schuld seyn sollte. Dergleichen ist man unter 
der löbl. Schneiderzunft langst gewohnt, als dass 
jDBan sich fiber so etwas wundern sollte. Dieser 
Hr. Mühlenthor ist einer jener süffisanten Borusso« 
Mediker, die sich in ihrem Gesalbader recht behage 
lieh fühlen, und deren Leidenschaft sd hetarenmassig 
ist, dass sie sich auf der Strasse den Leuten zum 
Lachen gerne preiss gäbe, wäre sie nur nicht zu 
ekelhaft. 

Bei diesem Dr. Mühlenthor fällt einem Bütler^s 
Schilderung seines Helden Hudibras bei: 

Sein Ansehn war voll Drang und Kraft, 
Ein wahrer Spiegel Act Ritterschaft^ 
Ein Wieht, der nie sein steifes Knie 
Vor etwas heg, als Chevalerie 



Ein König afler Lanzenritter 
Und Friedensrichter, kurz ein Zwitter 
Vom Roland im Turnier und Streit 
Und Saiomon im Rechtsbescheid *)• 

Ein JRa/f wird sich für diesen Budibras auch noch 
finden lassen l . 



*) Uebersetzung von Soltav. 

Anfangs Septembers i834. 



Dr. Griesselich. 



.^lUrsit^q, . Ersten Bantles Qfß^m ll^ft-. Leip^ 
. ]^l |;4.J||i;^h])qiapi)« 4834, 
. piemß ^fßtß Uoft eUm^ umm ^iiiQpp^tluflclbQO 
^^Cinifkles. (wQhl 4*si löte) e^^Hält (He Prüftiog fkv 
lü^iHl^l d^ {lerberit^ostFavohe^, YQi» Dr* ÜESfiif, 

: 1^ «if §i« äabt wis!seii{J6haftUe|iQp Qmt* difr »w 

seiner Sache hewusst und bat sich voqt AU(M 
|^,p^ei\«el|^ft ^egj^het^, yVe\t eiitferpl vw dem irfb^r- 
pen Prüfen diesr -^r^^^i«» % ^^n R<?8i|ltat fert «V» 
nach der Zahl der gewonnenen Symptoipe a^igewogen 
wird, weit entf^ppt, 4ie Aranejjk^UBJtui«« nur nach 
dieser Zahl zu beuFtheilen, geht der Verf. denWeg^ 
der auch nach des Ref. Ansicht und innerster, öffent- 
lich ausgesprochenerUeher^ettgung gegangen werden 
muss, um endlich fär die Arzneimittellehre mehr 
Erspriessliches z^ leisten. JCä hm\^ »»cht oft genug 
^i^der^ftU ^9i^4(^y, d^ss nmVk eudWph ^W?i«J«en 
möge von diesem Thurmhau der Sym];»JtQi99» r ^W 
doch zu nichts taugt, als zur grenzenlosen Yer-« 
wirrung und nicht zur wahren Kenntniss dessen, 
was man kennen lehren und lernen will. Hahne-* 
MANN hat die Bahn gebi^ocheft uud d^fö^ inöfi$^n W*^^ 
ihm danken ; (t?a/i/r müssen wir ihm aber nicht danken, 
wenn er wiy,, man solle stehen bleiben bei dem, was 
er begann; im Gegentheile, wir haben die heilige 
Pflicht , den zu unterstützen , der es über sich 
gewinnt, der nachäffenden) mit der ordinären bomöo^ 
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f9<lii9ch^ ^tittflMsfPiig smfriedepen Siserde Bicbt 
JHHgeliöreB »a woUeii* -^ |£iiie Sonne , die esi iiioht 
fib^r di« ]M[<»rgenr(Hlie JiinaiiBbriDgeii wiU, Ist keinw 
WßQhskßnß werthy wd so gjtbe Ref« keine Bobo« 
um die (Koi«oop9tbi«i wenn ne» so erbaben nie 
n^bst in ihrw Chrtmdßstm $ber den aufgeU&bten 
ira^iQnelWn Wirrwav ist 9 das bleiben solHe, was sie 
J9t2!t ist Auch nnserem Yerf« entwischen hie und 
da Andeutungen über die im Bereiche der Homoo«« 
pathiQ bega^ngeneus im gedankenlosen Nachbeteo 
wun^elnden, Verirrungen, und er so^^t jedem Vor^ 
WQvfe s^uswweioben, als wolle er bei seinen Areneir 
prAfongeu dem vorgezeichneten Wege naebgehent 
kleine Yersncbe sind mit vieler Umsicht ^ mit vef-^ 
sqhi«de(i^fl Präparaten, sehr verschiedenen Annei«« 
g^ütxen, ^ verschieden langen Zwisoheuniameift 
angestellt, er schildert die Versucbsp^rsonett* 
^#ffhU ist es jedooh offenbar, das» er nicht bei 
jeder Fersw einzeln den Yerlauf der gansienAj^nei^ 
kraukbeit scb9dert (ein Mangel, de« Ref. aueb 
b9i dem treffliche» ÜELaie fast nnbegreiftich 
Sndet}, s<mdwii dass er nur bei jeder die ^^ahe w4 
d^ Tag den Einnehmens aogiebt» Ww kann da« 
helfe«, wen» er nicht «neb sagt, was naeb jede? 
^abe eptstwden ist iwd wio es in den ^vfkfekßu^ 
%eit9P «wischen 2 Gab#A war ? Die 5 Hanptversucbe 
sind mit starken Gaben gemacht und eben am» 
Versuche sind einzeln nicht näher angegeben; dagegen 
hat der Verf. 7 Versuche mit Verdännungen einzeln 
kürzer oder länger erwähnt — Aus diesem Mangel 
entspringt dann der Nachtheil , dass wir eben über, 
den Verlauf der Berberitzenarzneikrankheit doch 
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Dicht den oötfii^en Aufscfaluss erhalten, 4en uns der 
Verf. doch leicht hätte geben können , wenn es ihm 
nur gefallen haben würde, das Tagebuch fiber die 
t^räfungen mitzutheilen. Statt dessen erhalten wir 
ein Register von mehr denn 1800 Symptomen. Den-- 
noch fühlt der Verf. das Bedürfniss genauer, ein- 
zelner Schilderungen (pag. 10): „man muss es für 
einen Yerlust för die Wissenschaft ansehen, dass 
die Arzneiwirkungen so wenig aus allgemeinen 
Gesichtspunkten aufgefasst worden sind. Bei dem 
geschäftigen Haschen nach Symptomen mussten diese 
verloren gehen. . . '* Kurz vorher beklagt er selbst, 
dass Hahnemann und seine Anhänger das Verfahren 
bei ihren Versuchen nicht mit der nöthigen OffefAeit 
dargelegt hätten — eine Riige^ die ganz gerecht ist, 
und daher das gegründete Misstrauen in viele 
der neueren Arzneiprüfungen. 

Ref. begnügt sich mit dieser kurzen Anzeige, denn 
er setzt voraus, dass dieser schäteenswerthe Beitrag 
zur A. M. L« in jedes wissenschaftlichen homöo- 
pathischen Arztes Hand sich befinde. Ref. dankt 
dem Verf. für die sehr belehrende Binleiinng, und 
ersucht ihn , da er seine Meisterschaft in solchen 
Untersuchungen bewährte und sich von der Hahnb- 
MANM'schen Einseitigkeit ferne gehalten hat, auf 
diesem begounenen Wege zum nothwendigen Aus- 
baue der Homöopathie fortan beizutragen. ' 

Am 22. Sept. 1834. 

Dr. Gbibsseuch. 
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€) Grunisbäge der neuen nakirgemaseen HeUekre, 
gewöhnlich Homöopathie genannt und deren 
Vorzüge und genaue Unterscheidnngszeicheit 
von der alleren Art, die Krankheiten zu behau«« 
dein , gewöhnlich Allopathie genannt« Nebst 
einem allgemeinen Begriffe von Krankheit und 
Heilung überhaupt, und dem Verhalten, welches 
Jeder in Speise, Trank u. s. w. zu beobachten 
hat, sobald er sich nach dieser neuen Heilart 
behandeln lasst (so recht!}. Am Schlüsse folgen 
mehrere Vorschriften für das ganze Leben zur 
Erhaltung und Befestigung der Gesundheit über- 
haupt Leipzig, Schumann. IV, Bogen. 9 kr. 

— • wobei jedoch zu bemerken, dass der Titel 

daä Beste , jedenfalls das Grösste , der Preis das 
Billigste , das Papier das Schönste , das doppelte 
Vorwort das Merkwürdigste ist. 

Dr. Griesselich. 

7) Praktische Beiträge im Gebiete der Homöopathie^ 
Herausgegeben von den Mitgtiedern des Lau*» 
sitzisch-'Schlesischen Vereines homöopathischer 
Aerzte; durch Dn S. T. Tbqmm. Iter Bd. Lpz, 
1834 8. Vin. u. 220 S. 

Die mit jedem Jahre sich mehrenden Vereine för 
Homöopathie und die wissenschaftlichen Abband« 
lungen, welche wir denselben verdanken, müssen 
als Zeichen einer sehr regen Thätigkeit in diesem 
Zweige der Medizin uns höchst willkommen seyn, 
wenn die Erfahrungen wirklich begründet mrd nicht 
alltäglich sind, die sonstigen Abhandlungen aber den 
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Anfoi^emnfpeD der WisseoMsbaft entoiireelie&f cla 
sie die Homöo^tliie mebr ond mehr zum Ge^enstadd 
ä&p allgemeinen wiBsensohaftlichen Uoterrachung 
machen und von ihren Schlacken reinigen, trodorch 
das darin enthaltene 6u<e für das Wohl der Mensch-- 
heit braochbarer wird. 

Der Inhalt dieser Beitrege verfällt in Original^ 
abbandlungen nnd in^ Mittheilungen einzelner Krank-- 
heitsfälle. Obschon die praktische Tendenz yor-« 
herrscht, so sind doch theoretische Abhandlungen, 
' ab miit der Praxis in genauester Beziehung stehend, 
nicht ganz ansgeschiosseo. 

Um Zweck und Ausführung dieser Beiträge etwas 
naher kennen zu lernen , wollen wir die einzelneu 
Abhandlungen analysiren. 

1) Praktische Mittheilungen über Bhus Toxico« 
dendron, von Dr. Müi^lkb sen. zu Liegnitz* Der 
Verf. theilt mehrere durch Rhus bewirkte Heilungen 
mit, aus denen er folgert, dass dieses Heilmittel bei 
inneren und äusseren Entzündungen anzuwenden 
sei, wenn Mangel an plastischer Thätigkeit der 
Lebenskraft und plastischer Besehaffenheit des Blutes 
und der Säfte, eine Neigung derselben zur Ent- 
mischung und der organischen Substanz zur Auf- 
lösung und zur Lähmung in dem entzündeten Theile 
siehfinde^ ohne aber andere Mittel hier ausschliessen 
zu wollen. Dies ist recht schon «ad auch mit det 
Ansichten des Ref. übereinstimmend, nur hätte um 
der Verf. bestimmtere Anzeigen für den Gebrauch 
V0ft BJ»aa in Enizündungen geben sollen; denn dtiH 
firagUchen Zustand der Lebenskraft und des Blutes 
Aenta h#ufigm*y atidere selteMr^ 
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die einen hier, die andern dort an; er darf itns alao 
l^ei unserem Handeln nidit vorsiogaiweise leiten^ wenti 
wir TOtt dem sa oft gerfigten Fehler der PseodiH 
Causalcoren nusr frei halten wollen. 

Beachtung rerdteitt ferner die nüt £rfolg gekrönte 
Anwendung des Sumachs in einem nervösen Schar- 
lacbfieber mit gelben Friemlhläachen. Audi in 
einigen Fällen von mmriias nracalosas WrauLoom 
leistete Rhus gute Dienste. Endlidt nengeu nMk 
einige nitgetheilte Krankheitsgeseliehten von der 
Heilkrafi; dieses Mittels bei eingekLennnten Arücfaen, 
wenn sehen ein typhöser EnstzönittttgsziBtaDd oder 
ein paralytiseher Zi»taaft dies Diwmkanab, durch 
tympanitische Auftreiimng des Unterleibs sieh ver« 
rathend, zugegen ist. Eine analogisch auch ffir einige 
andere Mittel benutzbare Indication ist die nach der 
Wirkung früher gebrauchter Arzneien, durch welehe 
sich M. einmal zur Anwendung des Sumachs bestimmen 
liess. Bei heftigem Zahn- und Kopfreissen wnrdj^ 
er auf dieses Mittel durch den Umstand geleitet, dass 
ein früher gelegter Senfteig Wasserblasen auf der 
stark entzündeten Haut erzeugte; der Erfolg eni* 
sprach den Erwartungen. 

2) Keuchhnstenepidemie in Gre^enberg im Winter 
1838 — 33, mitgeteilt von Dr. Scuindlkr, und 

3) Keuchhusteneptdemie im Frühjahre 1833, beobK 
achtet und beschrieben von Dr. EiNOELHAMrr. Was 
ScB. aber den Gehrauch von Aconit im Keucfafaiisten 
sagt^ verdient idle Anerkennusg, denn es kann Ae 
so häufige Anwendung dieses MitMs in: fsist ailen 
Entzündungen und Fiebern nicht geni^ geragt 
werdeiu Belladohna hat ne den Husten g^hr veiH^ 
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ringert, war aber zo weilen des Fiebers und anderer 
begleitender Erscheinungen wegen nothwendig, 
Nux vomica leistete im catarrbaliscben Stadium gute* 
Dienste. Die Hauptmitfel waren in der Epidemie in 
Grejffenberg Drosera und Cina. Sonnenthau min-> 
derte weniger die Heftigkeit der Anfälle, sondeVn 
machte sie viel seltenen Vielleicht wurde sie mehr 
geleistet haben j wenn Sgh. sie öfters wiederholt 
hätte, wovon er sich aber durch Hahnbmann's War«- 
nung abhalten liess, gegen welche jedoch des Reo. 
Erfahrung spricht, der in den von ihm beobachteten 
Fällen die Drosera mit gutem Erfolg , selbst in 
wiederholten Gaben reichte, ausgenommen bei skro« 
phulösen Subjekten, wo dieses Mittel wenig leistete« 
Cina fand Sch. angea^igt, bei Starrwerden des 
Körpers während der Hustenanfälle und ganz besoU'« 
ders da, wo nach dem Husten ein herabglucksendes 
Geräusch, wie vom Halse nach dem Uuterleibe, 
gehört wurde, desgleichen bei Complication mit 
Wurmzufällen. 

Engelhardt's Mittheilung ist in so fern interessant, 
als er in einer Keuchhu^tenepidemie das Yeratrum 
besonders wirksam fand, nach 4 — 8 Tagen war 
durch dieses Mittel der krampfhafte Zastaud so 
weit gehoben, dass Drosera den Rest sicher besei-^ 
tigtCi Die Hoffnung des Herrn E., dass das Yeratrum 
in allen vorkommenden Keuchhustenepidemien seine 
mächtige Wirkung bethätigen werde, geht wohl 
schwerlich in Erfüllung bei derVerschiedenartigkeit 
dieser Krankheit 

Noch muss Rec. hier eine Beobachtung anfuhren, 
welche für die Periodicität dieser Krankheit spricht 
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Qod an die voB Mehreren angSdeatele Verwandtschaft 
mit dem Wechselfieber erinnert Kr sah nämlich bei 
einem sonst gesunden, kräftigen Kinde, das darch 
eine Gabe Drosera von seinem Keuchhusten völUg 
befreit wurde, nach sieben Tagen einige ziemlich 
starke Anfälle sich einstellen , wornach aber die 
Krankheit wieder spurlos yersch:^and, ohne dass 
ferner etwas ^gewendet worden wäre* 

4} lieber Silicea von Dr. Nbumann zu Glogau* 
Ausser bei äusserfgtfi und inneren Eiterungen will der 
Yerf« die Kieselerde bei Lymphgeschwälsteu ange-* 
wendet wissen, und fahrt als Beweis zwei Fälle 
an, von denen der eine günstig endete, der andere 
aber noch in Behandlung blieb* Schade, dass dS 
Erzählung so kurz und oberflächUch ist, dass keine' 
sichern Anzeigen für den Gebrauch der Kieselerde 
daraus entnommen werden können. 

5) lieber Wiederholung der Ar^neigaben von 
Wund- und Geburtsarzt Tibtzb in Ebersbach bei 
Löbau. Der Verf. ist far Wiederholung der Arzneien 
und hat dabei beobachtet, dass in manchen Fällen 
die homöopathische Verschlimmerung auf die ersten 
Gaben deutlich war, aber mit jeder neuen Gabe sich 
minderte und am Ende nicht mehr bemerkt wurde; 
in andern aber das Entgegengesetzte Statt fand. 
Unter den mitgetheilten Krankheitsgeschichten viag 
die erste mehr zur Warnung, als zur Nachahmung, 
dienen, an allen ist aber die Unvpllständigkeit zu 
tadeln. 

6) Febres intermitteutes , erste Decade , von 
Dr. TnoAEa. Nach der Mittheilung von 10 mit 
lobenswerthem Fleisse abgefassten Krankheitsfällen 



ottd deren HeiluBg^ erlialten wir in ^ntt Epfkri^ 
iMe Corellariea äüs denselben, welehe der Haa{r(^ 
üdcbe nach in Fotgendeimi bestehen : 1> Genane» 
iBdividnalisiren eines jeden Falles, mit genatief 
BeaebtuDg acicb der in Apyrexie vetkommendei^ 
ErN<iikeinongen , ist Haaptbedingüng ^n einer gläek^ 
lieben HeiluBg. 9) In der Mebrsiabl der Fälle ge>^ 
scbieht die Heilung durch eine^ einzige Ghtbe eines 
hdfliöopatbisehen Mittels leiehf und sehnel!« Dieser 
Satz möctite noch etwas der Bestätigung bedfirfen, 
de»n au^ 10 Fällen kann man darüber nicht abni^ 
Ikeilen, und die Erfahrungen anderer Aerzte h,tLieik 
doch ganz anders. 3) Bei höniöopathiseher Behan4>' 
INg kommen Becidive höchl selten und secundäre 
'Krankheiten gar nicht vor« -^^ Anc& hierüber kann 
erst nach längerer Erfehmng eitf llrtheä gefallt 
werden , da der Erfolg der Befcmdltfng nach 
#eih Körpersnstand des Kranken, nss^ eudemi-- 
tichen und andern Verhältnissen tiotliwendig veiv 
fiebieden ausfallen muss; Nie wird es möglieh 
«eyn, selbst bei der zweckmässigsten Behandlung; 
ftlle Nachkrankheiten zu verhüten, und bei manchen 
Sumpfwech^elftebern mochten auch die entsprechende 
firtenSpecifica häufige Bfiekfalte nicht abhalten kdnnetf« 
4) Zu jeder Zeit, ohne eine bestimmte Zahl v<M 
Anfällen abzuwarten, kann die Heilung der WeehNel- 
fieber durch homOopathifi^he Mittel geschehen. 5} 9er 
letzte Satz betrifft wieder die Beachtung sämmtliöber 
Erscheinungen und fällt so mit dem ersten zusammenv 
Ungern wird Jeder an diesen Hittheilungen die An- 
gäbe der endamisit^en Verhältnisse, überhaupt der 
Crelegenheits«f«a€tien vetnAB^m 



st 

' 7) Praktische Bfiitkeättiigen itw t]ki MxiUMi 9&^ 
Biese Mittheilmigeii ssnd besoDdere dasui bestiimV 
zu beweisen, dass IriiäweileD ein- eins^lnos ekaratc^^ 
feristiscbes Symptom ansreicbe, nus a«f die Waiit 
des Ittifreieben Mittels üb leiten , und dass die vev^ 
aidiassende üpsaebe die Anzeige far gewisse Mittel 
ge^ ^^ Sow^ nnd bekannt diese Erfahmtig ist^ 
fs& hstsm sde doch leicht sra MissbraQCh nttd eine» 
tadeloswerthra NacblassRgkeit luhraa, was ans s^ 
manchep Krankheitsgescliichte erhellt 

8) Üeber Kuhpockenimpfaiig von TiETzg. Der 
Verf. sieht die, nach de^ Inififung bei sonst gesundem 
KinderR häufig entstehenden, chronisehe» Hebel als 
durch den mit Psoi^amistisma yemnreinigten tmpf&Mti 
erzengt an, und schlägt zur Verhütung dieses Scha« 
dens vor : entweder jedelmpfeng von Schutzblaiternr 
näv mit wahrer Kuhpockenlymphe zu machen odef 
die Impfung ganz zu unterlassen, und die Ton> 
Menscbenblattern noch nicht Befallenen durch iniier'« 
Uehen Gebrauch desVarioUns zu schützen, was von 
Zeit zu Zeit, oder nur während dei* Gegenwin* 
einer £pidemie geschehen mnsste. Endlich soll man 
afien Blatterkranken als Heilmittel Yariofin reichen« 
Um sich von der schützenden Kraft des Yaricdins^u 
überzeugen, fordert der Verf. zu Versuchen auf 
und schlägt vor , m>ch nicht präservirten Kindern 
eine Gahh Variolfai 30 zu reichen, md nach 4,6,^ 
12 Wochen etc. die Impfung durch Kuhpoekenlympbe^^ 
zu unternehmen. Gegen diesen Vorschlag lässt skA 
einwenden : es ist noch nicht erwiesen^ dass die 
psorischen üebel nach der Impfung durch den psori« 
sehen Impfstoff erzeugt werden , no4^ viel we^igefi^ 

iiYGBA> Bd. a a 
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4a88 diesep bei allen Brkraokuiigeii der Art den 
Crrand enthält ; man kann aucli eben so wohl anneh-« 
men, die Impfnng wecke nur die im Körper schlonK 
mernde Psora anf ^ wo sie denn wohl nioht so isehr 
Sil förchten wäre. Uebrigens ist die Impfnng unmittel- 
bar von der Kuh mit sa grossen Schwierigkeit 
verbunden , dass sie nur bei Gründung von Impf- 
ställen gehörig fMisführbar >^flrde. Was die schuz-^ 
tuende Kraft des Yariolins anbelangt, so möchte^ 
dadurch die Impfung noch nicht so schnell übeiflnsaig 
gemacht werden; das Yariolin aber allen Blattern- 
kranken als Heilmittel geben ^u wollen, nachdem 
man sich in einigen Fällen von der Heilkraft des- 
selben überzeugt zu haben glaubt, ist einers^it» 
gewagt, andererseits fuhrt es zu einem tadelns^ 
werthen Schletidrian ; denn verdient auch dasVariolin 
hier nach der bisherigen Erfahrung und nach Ana-«^^ 
logie mit andern Ansteckungsstoffen alle Beachtung, 
so wird es doch nie zum Specificum gegen Pocken 
in einem so durchaus allgemeinen Sinne erhoben 
werden können. 

9) Kurze Andeutungen über die wissenschaftliche 
SIntwicklung der Arzneimittellehre, vonDr.TuoBBB^ 
Wohl zur Rede , aber nicht zum Druck geeignet 

10) Fragmente zur Therapie der Schwindsucht 
in den Bespirationsorganen, von Bücejsrt. Die am 
l^nde der Abhandlung mitgetheilten Resultate und 
Indicationen für den Gebrauch einzelner Mittel in 
der Lungensucht sind von Werth; die aus verschie- 
denen Schriften, vorzüglich aus dem Archiv und 
den Annalen der homöopathischen Kliuik, kurz aus-^ 
gezogenen Krankheitsgeschichten sind zu unvoU-^ 
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ständig, als dass sie dem nüt&en könnten, welolier 
Biclit im Besitee jener Bächerist, und die Bemtaser 
bringt der Verfasser in Nachih^, indem er ihnen 
etwas verkanft, was sie schon besser haben. Von 
den aosföhrlich erzahlten Fallen fiond mehrere intern 
essant; za tadeln ist am Ganzen der Mangel der 
Kürze und Bündigkeit 

11) Die homöopathischen Arzneipotenzirongen 
sind keine Yerdüunangen, von Tibtzb. Die Ansicht 
des Verf« erhellt schon ans der Ueberschrift. Der 
Aufsatz wird den obwaltenden Streit nicht zu ent* 
scheiden vermögen. 

. Nun folgt noch eine grosse Zahl von Krankheits-^ 
geschiebten, die zum Theil recht belehrend sind, in 
deren labalt wir aber hier nicht näher eingehen 
köunen *). 

Heidelberg, den 30. October 1834; 

Dr. J. W. Abnold. 

8) Dr. Hahnemann und die Homöopathie in ihren 
Widersprüchen , von Dr. F. C. Germanüs. 
2te Aufl. Dresden , in Commissio^ der Waltber* 
sehen Hofbuchhandlung. 1835. 

An Strassenecken, Kirchen und sonstigen Orten 
ist etwas bei Strafe verboten, und doch heisst es 



''') Der Uoterseichnete iiahm eine von ihm ausg:earbeitete kritische 
An^.eige des genannten Journals um so lieber zurück, als seine An- 
sichten mit denen seines Freundes Abhold zi^sammen fleleii; nur faa<i, 
er für nöthig, die Herren T»tzk und Ruchlkiit autinerksam zu machen,, 
wie nothig es sei, da^s sie ihren Arbeiten mehr Tiefe geben möchten, 
defin oft enthalten sie doch kaum etwas anderes« aJs eben Wqrte uM 
diese in Masse. Hr. €frie88eUcK 

6. 
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iuiiuralia fwn mml tmfia; -^ ab» die Ehre einäaiui 
M eiMfcheiiwohl hoobver^bräten Manaes niedertrach^ 
tigorweise mA fidkaadM, ddcli ungestraft , ia den. 
StiMib treien durfim >«- soUte man da nicht sagen 

Dr. GniRSSELiCHlw 

ff) Bie Bamöopathie und Herr Kopp. Eine Kritik 
det läclirift des Letzteren über Erstere , n^bst 
einem Sendschreiben an Herrn Hof- and Med. 
Räth Bitter Dr. Clarus, von Dr. L. W. Sachs^ 
Professor der Medizin in Königsberg. Leipzig, 
Brockhaus« 1834 

Ein complet verrückter Professor der Medizin 
entlief seinem ordinären Irrenhause, der Studir- 
Stube — diesem trauten Zeugen seiner Liebkosungen 
mit der Jungfei* Batio und Tauf^athen ihrer glück^ 
liehen Niederkunft mit einem Systeme. 

Bef. w)b4 diesem Herrn demnächst in einer Bro-^' 
cbüre ^(^r Sachsenspiegel^ ganz besondere Auf*» 
merksamkeit widmen. 

Dr. Gbi£sselich. 

ZÜB NACHBICHT. 

1) yfit Üiden Uta ^eranlaMt, deft Lesern miteiitheUen) dass Herr 
Stkinestel , in Folge einer mit ihm eingeleiteten Correspondenz^ ^ 
welche in Remonstrationen gegen seine Autorschaft ihren Grund hatte, 
leinen im 1 ten Bande nütgctheilten Brief gänxUeh xuruckgewmmen hat 

S) Üie badtsche Sanitätscommission hat ^^ol^«^^ Anträge der land- 
fltftndischeit Kammern, bezüglich der Homöopathie, mitBut^y resp* 
Vehelaehieny verw&rfen. Später mehr! Im Herzogthum Meinimgen 
dftgegeH hat die Begi^rung ohne Landstände AUes äas gethan, iras die 
Stände iii lladen beantragt hatten. 



I. 

Ueber KranJdmt^büdung wid Bäckbildung. 

Von 
Dr.. Backhausem in Elberfeld. 



Durch den geistreiclien Versuch ^ 4ie medizinischen 
Partheien in dem Punkte der Wahrheit zu vereinigen, 
hat Herr Professor Werber den Freunden wissen- 
schaftlicher Homöopathik allerwegen Freude bereitet 
Aber wie angenehm uns der Verfasser durch die 
Irrpfade der Medizin zu hegleiten versteht, wie 
lockend der neu bezeichnete Weg. erscheinen mag: 
der Homöopath kann ihn nicht als den seiuigen aner- 
kennen, auch nicht ihm folgen, in der Hoffnung, für 
den strebenden Geist die Ruhe der Befriedigung zu 
finden« Die Freude kann nur auf den Mann selbst 
gehen, der mit einer Selbstständigkeit, deren noth- 
wendiger Begleiter UnpartheiUchkeit ist, die tausend- 
fachen Verwirrungen von Wahrheit und Schein, die 
Dogmatismus und Leichtsinn geboren, zu lösen 
trachtet, und der, das hoffen wir im Gefühl unseres 
Rechts, immer mehr eine noch unverkennbar durch- 
blickende Hinneigung zur Allöopathie verlassen 
und der Homöopathie bf»itimmter sich zuwenden 
inroKA^iid.iL 7 



wird* Die Aliöopathie Werbebs bat aach so viel 
Aüziehendes, dass mau sicli von ihr schwerer trenuen 
kann, als es so vielen Andern ergangen, denen es 
leicht wurde, die Aliöopathie der Schale ('wie sie 
Hahnemann zu scharf, doch nicht unwahr gezeichnet 
hat) mit einer neuen Lehre zu vertauschen, die durch 
Ihr unwisseAiiichaAliches , alistossendes Aeussere, 
durdi ihr, allem Bestehenden feindliches und wider- 
wärtiges Auftreten, durch so vielen anhängenden 
Schofel zwar lange von näherer Befröundung abhält, 
aber in ihren starren Zügen grosse Wahrheiten tief 
begründet und reichen Stoff zu wissenschaftUcher 
Forschung darbietet, und ihre höchste Weihe am 
Krankenbette in früher nicht geahnten Heil wirkungeb 
'beurkundet Werbers Aliöopathie ht die niach 
wissenschaftlicher Begründung strebende-, und in 
tihgestillter Sehdsucht hinsterbende Hippokratisch- 
Galenische Medizin; Und von den Trümmern dieser 
.alten Welt ahnet der Geist die neue -^ wie einst 

COLUBIBUS. 

Die künstlerische Yerflechtung von so verschieb 
denren, von homöopathischen, allöopathisöhen und -^ 
ich kann den Ausdruök nicht vertneiden — von 
Misbhlingsantheilen in der schönen Abhandlung*, 
würde eine Entwicklung, um das Einzelne zu wür- 
digen, nicht zulassen; ich will versuchen, w» mir 
ain uöthigsten scheint, die Homöopathie, die jetzt 
au9 det Wiege ins Leben tritt, vor jedeir Verwech- 
selung zu schütten und Prozesse mit falschen Präteo- 
debten für die Zukunft möglichst zu verhüten, bodi 
ehe ich hier scheidend zu meinem Gegenstande über- 
gebe, kianti ich nicht unterlassen, dem würdigen 



Yerfasser far die Weitse %u danken, mit der er pole- 
mische Gegenstände des »ratlichen Wissens öffent- 
lich behandelt« Die Sache der Hamöopatbie ist zu 
gat, als dass man sie durch unwürdige Bejiandlung 
yeranzieren sollte. Stetes Fortschreiten mit kritischer 
Umsicht, ohne Rflcksicht (als auf die Geschichte), 
Festhalten an dem einen ^ als wahr erkannten Prin- 
zipe^ undjn^tat gegen seinen Entdecker, «oUteu in 
jedidr Ilntei'sucbung die Grundlage bilden ; für deb 
Nttfi&en, den der Streit gewährt, sorgen reieblich 
•unsre Feinde. Dte Kritik werden mir aach die v»- 
kritischstön Freunde gelten lassen , und wer möchte 
»iciit auch das ganze Gewicht der Ueberzeugnng ^^ 
wenn Einmal eine sdiche existirt -^ für dai^ Siniilm 
SimHibus in die Wagschale legen ? Aber die Pietät-- 
fui^ die furchte ich Vergebenszu werben. Doch werbe 
ich füt ^ie, dnmial,:weil ich von ihrer Parthei bin, und 
danta, weil es ohtie isie keinen Segen giebt» Die 
JBomöopatkte wird allen Fluch ein^ undankbaren 
Kindes erfahren, wena sie ihren Vater verlästert« 
•HahneiiiaKn ist der Begründer der neuen Medizin, 
die Geschichte wird ihn als solchen nennen. Er ist 
ihr Haupt; sie darf ihr eigen Haupt nicht beschimpfen. 
LächerUeh ist das Verlangen so mancher «Homöo- 
pathen, Hahnemann müsse durch tiefidnnige patho- 
logische Studien auf die Zauberformel gekommen 
seyn; es soll ihm ein Verbrechen sejn, dm gefunden 
zu haben, was Andere mit grossem Cräile vergebfioh 
suchtai. Die Pathologie dar Schule konnte ihn daUn 
_ nicht führen, denn sie stimmt nicht mit der grossen 
Wahrheit, die sein Eigenthum und durch ihn das 
uiisr^ geworden ist: wie natürlidi, dass er sie als 

7. 
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hat nieht selten Gelegenlieit, eia fieberlMficis oder 
auch ein cfaroniscbe» Uebel bis %vm finde, doit^ 
Generang, Tod oder Verwandlung, en Terfolgeo, 
so dass er die Entwickiung besonders scbaell Ter« 
latffender Krankheiten aus ihren Anfängen durch 
alle Stadien genau vorher sieht, nieht «elten sogar, 
trotz der angewandten unnützen Heilmethode, nicht 
abzuwenden im Stande ist. Wir sehen die Krankhelts*** 
ursaohe in ihrer Wechselwirkung mit der erhaltendim 
Kraft des Organismus dieselbe Scene wiederholen, 
so oft dieselben Kräfte gegen einander thätig sind* 
Der Ausgang hängt ab von der Uebermacht auf i&t 
einen oder der andern Seite. Opfer sind unvermeid;« 
.lieh, Ausleerungen, krkisoh oder symptomatisch, 
Schmerzen, Funktionsstörungen aller Art «^ Alles 
80 gemessen, dass wir den ganzen Hergang beliebig 
wiederholen könnten^! wenn es geläuge, dieselben 
Kräfte im Mensehen wieder zasammen zu bringen* 

Sin , der natürlichen Krankheit sehr ähnlicher, 
Verlauf lässt sieb willkahrlich darstellen durch das 
fiSusammenbringen andrer schädlichen Potenzen mit 
der fii^haltungskraft'^) der Natur, — Vergiftung, 



*) Brhalivngvlurafl der Natur, NaturheiUcraft, lip^enskrafl^ «ind 9tt 
geborte und missbrauchte Ausdrücke, weil man überbaupl zu viel Spiel 
mit Kräften triebe die nicht existiren, und weil man es leicht fand , für 
irgend eine unerklärte Wirknng eine eigene Kraft zukrciren. Verfalgft 
man die, durch alle Beiche der Natur sich fortziehende Kraft der Wesen, 
sich in der errungenen Selbstständigkeit und Vollkommenheit zu er- 
halten, oder die vorhestimmte oder verlorne zu erreichen, so findet man 
sie leicht wieder im Steine als Cobäsionskraft und Cr^stallisaHon, wo 
sie sich als an Atome geknüpft denken lässt, und erscheint im anima- 
lischen Organismus, wo die Atome vergeistigt, als Kraftatome da- 
stehen , als inwohnendes Streben , die Oesnndheit in KrankheUiete, ^e 
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ArzDeikraiiklieU, oud je mohr ^iah eine sofd^i VipUfw 
4Ü$ fähig l^earkundet, AeliuUcI^kaU mU 4eQ p^ür- 
licli^ Krankheiten der Meo^cheo ^u erzeugen ^ nin 
99 geeigneter findet sie der Arzt als Heilipiite)i 
Weipeqtli^he y^r^Mshiedenheit ist wohl nichit zwischen 
fiie^er künstlichen und einer natarli^ken Krankheit 
Wenigstens lässt sich in beiden eine bestinunto änsH 
liiere Geschichte wahrnehmen ^ vrelchar wir dieselbe 
Erklärung als innern Grupd unterlegen^ I^le .Ein- 
wirkung der schädlichen Potenz briogt in bejdcu die 
Reihe von Krapkheitserscheinungen hervor^ dien^oh 
der Zeit ihrer Aufeinanderfolge und nach depi jedei»? 
pialigen Yorschlagea der einen oder der andern 
JLvßtUy durch Erstwirkung, Wechselwirkung m^ 
Nachwirkung bezeichnet werden. In beiden untere 
scheidei^ wir bestimnit 3^wei Richtungen: es ist d^ 
Strebe^ der ]i.rankheitsursacbe 9 . ai}f ]£.os(;ep 409 
Organismus, als Verdorben sich geHend ^u. machen, 
-^ und die jm Organismus, durch den Eingriff dßr 
ILrankheit^ursache erregte Provocation zur Erhal- 
liing der Integprität Ob das Eine oder das Anderp 
p^br vom Organismus oder vqu der Kr^kheitj^ 
mrmche bedingt wird, igit iu>ier Wirknqg gleich: e« 
pst das Produkt des Gegenwirkens beider ]^räfte. 
So vid ssicigt d^ie Beobacbtupg der KraukbeUsH- 
f^ntwicklung im Allgemeinen tn , unserm Zwecke 
Gehöriges. 
Nach der allgemeinen Annahme geht die Absicht 



Uölii^ djßs L^J^eiis «lurcli Entwlckluag m erreichen, so wie im geistigen 
Alenschcn d^s Streben .nach dem Uinimel , dem liöchsten uns denkbaren 
Punkte für measchlichc Vollkommenheit I 
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des HeflkäDstlers darauf ans, diesen Krankfaeits'» 
prozess durch Unterstotzong der Naturkraft oder 
SchwäeiiiiDg der Krankheitsursache , zu schnell« 
und möglichst glimpflicher Entwicklung zu bringen, 
so dass' die sämmtUchen Stadien der Krankheit 
schnell und leicht aufeinander folgen in der Ordmmg 
der Natur. 

Man hat diesen Gang för so unabänderlich wahr 
gehalfen , das daraus das Meistern der Natur zur 
(Sünde geworden ist, und der Arzt keinen höhern 
Beruf haben konnte, als der Natur zu dienen. Aller- 
dings, wenn man Helfen und Betten, nach besten 
Kräften und Einsichten, „ Dienen ^^ nennen will, so 
bleibt der Arzt der „ Diener. ^^ Er kann sich ndt dem 
Titel f^Minister^^ zufrieden geben. — Indess zeigt 
eine gena^e und vorsichtig verfolgende Beobachtung 
der einzelnen Erscheinungen im Genesen durch 
Arzteskunst, dass gerade da, wo die Kunst am segen- 
reichsten wirkte, eine solche Krankheitsentwicklung 
nicht Statt hatte. Auffallen muss Jedem, der bei 
allöopathischer Behandlung Krankheiten verlaufen 
sah, die früher nicht gekannte Schnelligkeit der 
Genesung, der Mangel der Krisen "^3, das gänzliche 
Fehlen der Convalescenz, welche gewöhnlich durch 
tiefen Schlaf (der hier nicht allöopathisches Heil- 
mittel, sondern natürliche Folge der eingetretenen 



*) Ein Fall, der neuerlich noch Herrn Sachs begegnet ist, der aus 
eu grosser Achtung seiner Kunst und Uebnrschätsung seiner Person^ 
einen Afann , dem er als alldopathisc&en CoUegen mcirkUche Artung 
nicht versagen kann , oiFenUich zum Lügner ode^ Stümper machen 
will, da ihm die Heilungen des Herrn Oberhofraths Kopp in seiner Praxis 
nielit vorkamen« 



Rnbe ist) ersets&t wird. Man bat dies ^^bscIineideB^ 
oder ^yUiiterdrückeii^^ genannt , womit indessen niclits 
erklärt ist Weder Krankheiten, noch ihre Ursachen^ 
lassen sich abschneiden; aber man kann der Natur 
KU schnellem Siege yerhelfeu, ebne durch allmabligea 
Yertilgangskrieg die Provinzen ssn yerwosten. Wir 
verachten nicht die Naturkraft/ aber wir achten sie 
nidit hoher, als die Kunst. 

Eben dieser schnelle Verlauf lässt bei acuten 
Krankheiten ein genaueres Eingehen in die räthsel- 
hafte Erscheinung kaum zu. Der Schlaf scbliesst die 
fernere Beobachtung ab , und Hypothesen oder Beob- 
achtung des Aehnlichen stehen allein uns zu Gebote. 
Die Hypothesen sind längst in guten Händen, wir 
dürfen von der Beobachtung nicht lassen ; verlaufen 
die acuten Krankheiten zu schnell, so wenden wir s 
uns zu den langsameren chronischen* Denn das 
Wesen einer homöopathischen Kraukheitsheilung 
muss sich gleich bleiben; die Schnelligkeit des Ver- 
laufs ist zufällig. 

Die chronische Krankheit hat nicht mehr Stadien; 
sie hat eine Geschichte ; der Heiltrieb in ihr ist ^ht 
so vorschnell, besonders bei höherem Alter, die H^-^ 
Inng erfolgt gewöhnlich nach mehreren Arzneigaben 
stückweise und — merkwürdig, immer rucksdirei** 
tend, so dass das letzte Symptom zuerst sich ändert 
oder schwindet, und das oft längst vergessene frü- 
here an die Reihe kommt, um zu verschwinde]^ und 
ein noch früheres auftauchen zu lassen , bis die 
Krankheit rückwärts abgewickelt oder geheilt ist, — 
^ne bekannte Beobachtung, die Jeder machen wird, 



H 

wd; mwm ieh beawglißbo Hoifati^pfio ^i}sil|l»AKil 

Wendet mm äiw9^ Yarlwf ula Kr^l&ruiigiigraA^ 
wf die Jieate Kraiikbeit ao, «iq ^diefot die Erfabrang 
filr Mfioe Bestätig wg %Q «ipreehen, m attm dm 
FßUm, die durch ^mg pMsmde hamöop^fßittehe 
Mitfei 9idmeU, ideo ein^ riehUg, gebeiU wurden. 
Der Schmerz bei Plearitis rheanifttica kommt s&nerat 
und bleibt zuletzt, nachdem Athembeklemmang und 
Fieber gehoben sind; das Kraukheitsgefäiil dauert 
als Convale;siicenz um so länger, je mehr die Krank- 
heit Vorboten hatte, und in der Aehnlichkeit dieser 
beiden lässt sich die gleichartige Natur nicht ver- 
kennen. 

Ich sage, sie scheint es zu bestätigen, denn die 
Beobachtung ist trü^lich, aber der Fund för die 
Pathologie wäre so wichtig, dass, bis eine mehrfach 
zustimmende Erfahrung von verschiedenen Seiten 
thn zur Ueberzeugung erhoben hat, al» wahr ange- 
nommen werden kann , die homöopathische Heilung 
adnter wie chronischer Krankheiten sei eine Ab- 
wicklung vom Rode bis «um Anfange. Wir kömaiea 
dies aimehnH^n wegen deja /sebdnan Qsmieqpm»%^\ 
die sieh daran knüpfen , und weil es wirkliyDb niobt 
opder s seyn kann. 

Dio Geschiobta der Krankheit muss iiu .ibr#r %t^ 
klärang dienen« Dem Yerlauf» den Stadien ddr 
Krankheit entspricht das allmählige Ergriffenwerd«ii 
binf&ebiar, im sympathischen Zusammenhange ale^ 
hender Systeme oder Organe, welche iheils als 
mithelfende, tbeils durch ihre Abhängigkeit als mit^ 
)6idimde in knmkbafia Thätigkait gesei»^ weirden« 
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Die beideaTendeiizeii^ ku saratöreu und utotiwebireiiy 
sind in jeder dieser Sympatbieen tb&tig; kk )ede«iy 
direct oder sympatbisob ergriflfetten Tbeile kämpft 
siob der Kampf fort Die Naiurkraft, thirch de» 
oit miehtigen, gewialCsiamen Andrang der Krankheit»-* 
Hrsache zarftofcgedrangt, i&A in nagei^egeU^ry niobt 
sKweokgemässer Tbatigkeit, die losgdiaeise^en Funb« 
tioDen folgen ibren verderbücben Z^ugeft, dieerbnU 
tenden Kräfte erlabmen an der zweeUosea Apatren^ 
gnng, und erbeben sieb wieder doreb eigne oder 
fremde Hilfe, wenn niobt der Tod erfolgt. Und m 
erlebt jedes erkrankte Atom die Beibe der first«*^ 
Wecbsel- und Nachwirkung , vom ersten ErffnibßA 
werden und Erkranken an, dureb den a^rf^ lind idkw 
adiwebeoden Kampf bin , bis zu dem Augei^ljekfl, 
wo das Zerstörte als AhfcM ausgestossen wird. 

Durcb diesen, in jedem folgends ergrlfenen Organoi 
wiederbolten Prozes« gescbiebt es, dass die zuerst 
afficirten sobon in der Weebsel« oder Naehi^irkui^ 
ibergetreten sind, wäbrend in den spateren und 
spatesten noob Entwirkung sieh zeigt, wann die 
Krankbat Gegenstand der heilenden Kumt: wird. 

Die Begrife von Kowirkiing und fire^eiiwirkung 
erscheinen in der Form der Enit^, Wechsel«- und 
Nachwirkung, AUeSymptomederKriuikhcdtspotenz, 
die unmittelbar ab ihr Krzeugniss auftreten, sind 
JBratwirkungen oder mo^ieberweise We^beelwir- 
kungen, — wenn namlicb zwei, in gbwi^ser Weiae 
milgegeiigeset^te , Steeitäfide rw der/solben Potew 
als erste Erzeugnisse beobachtet werden, oder wenn 
dieselben rox dem Kinfritte der Naebwickungen (die 
ihrer Natur nach nie zuetst erscheinen können) *iii 
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kranken Orgauen als Wechsekisstaitde vorkommen« 
lUe Dauer der Erst- und Wechsel Wirkungen ist aln - 
bängig von den Lebensenergieen und Rythmen der 
Organe oder der Organsysteme. Ihre directen Stbe- 
nieen und Asthenieen sind die Erstwirkungeu, denen 
die Weebselwirkungra entweder als /Mir^lfe Nach- 
wirkung (die wieder durch das Ganze der Erst?- 
Wirkungen au%ehoben wird), oder als ein , in der 
Natur des Organs gerundetes, auf Reize stets erfol- 
gendes Wech9eln von Krankheitsformen zngeseUt^ 
$ind ^> Da die Wechselwirkungen in natürlichen 
und in Arzneikrankheiten in gleicher Weise vor^ 
kommen, also zur allgemeinen Aehnlichkeit gehören, 
m sind sie zum homöopathischen Heilzweck aller* 
dings brauchbar, aber wegen ihrer Hinneigung zur 
Natur der Nachwirkung wen^er oft; und nie so leicht 
und schnell hilfreich, als die Erstwirkungen* 

Gewiss giebts jetzt, wo man alles Heil in der 
Arzneimittdlehre zu subhen scheint, kein verdienstr 
lichefes Bestreben, als die nähere Erforschung dieser 
Yerhaltoisse, so dass es möglich wir^, im Allgemeinen 
nicht nur, sondern auch in jedem besondenn S^e, 
die K^enazeicfaen von Erst- und Nachwirkung, von 
Arzneien, wie von KrankheRen, anzugeben. 

Hat die KrankheitspQtenz ihren Gang durch die 
Energieen des Organs aufsteigend vollendet, so tritt 
sie be&negt (wo die Zerstörung nicht gelang) zurudc, 
um entweder den Organismus frei zu lassen, oder auf 
sympathisch verbundene Organe überzugehen, imd 



^) Wkatg/t WeehRelwirkaogen, TOXkArxnHen beobachtet, soltteM vom 
den Wechselzuständen, die den Organen eigen 8ind> wobl «eschieden 
und alsl^ezeichnende Symptome der Arznei bemerkt werden. 
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die Natar beruhigt sieb, indem sie als Qegeiigewidit 
dieser Leiden die Naebwhrknngen auftreten lasst 
Dann folgt Seeretion anf Eetention, Abppannong aof 
Anfregnng, Soblaf auf Delirien, und je beftiger die 
fiittwiirkung der Krankbeitsursaebe, je sserstörender 
der Kampf war, je langer er anbißt, desto deutKeher 
und naebbaltiger ersebetnen die Naebwirknngs^ 
symptoine. 

Die acute Krankbeit tbeilt sieb bestimmt, und fe 
acuter, desto reiner, in ihre Stadien, nicht so die 
ebronische, wo Erst* und Nachwirkungen gleichzeitig 
in verschied^iea Paräneen immer vorbanden sind. 

Die Wfirdigung dieses Verhältnisses im gegebenen 
Falte gehört zu dem Schwersteh in der beflbrin- 
genden Kunst der Aerzte. Die wichtige Beurtbeilung 
-¥0n JBkrst- und Nachwirkung der Krantiiett ist 
wenigstens eben so wichtig, als die entsprechende 
KenntiBss der Arzneimittel, was die hodoopäthischen 
Sdinftsteller noch unteilassen haben zu bemerken. 
Prognose in Beziehung auf kucB^re oder längere 
Dauer der Krankbeit, auf zu erwartende oder zu 
entbdrende homöopatlwche Yerscblimmermig , ist 
QÜbe diese Kenntniss nicht möglich, eben so wenig, 
wie dne grundUche Beruhigung des Kranken bei oft 
iberraschenden fikschehinngen nn Yerlanfe bomöi^ 
pittfaiSGlier H^ung^ bei: complieicten cbroniseheii 
Kraiildieiten. Dass der wSdeStreit jiber diePotenzen 
imd Gabmiwiederbolungen nioht durdi erneuerte 
AfZBei]^fungen, und niebt durch AulziUiluBg glndb* 
lieber oder verderblicher Versuche allein geschlichtet 
werden kann, bat eine kurze Erfahrung schon be- 
wiesen. Auch dieser muss hier sein6 Lösung finden. 
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Das Aranehiiiltd ist die iimiier gleiofae, absolute Kraft, 
es stel^ bei dem Heäversiicbe dem Conflict der 
KrankheitsHi^acbe nnd flei* Natorkraft gegeonber, 
und von diesem bewt^obeu, rekfiren Standpunkte 
ans müssen sich die Anseigen ergeben, ob eine 
materielle Gabe ein*« oder mehrmals oder ob eine 
fietinere Gabe gereieht werden^ soll ^). 

Es kann nicht schwer seyn, die Aufgabeder^nnst 

l^ei einem dynamischen Heilversitche za beseicbden: 

es ist dm Attffinänng eines speotfisohen StarkangsH 

jnittels der Naftnrkraft Gabe es in unserm Araii^ 

schate ein solches achtes Elndr ad famgam vkam^ so 

.brattcfaten wir keine ferneren Anstrengongen^ der 

Mensch hatte wieder Boftinng^ das Alter stfner 

/Vater sohmendos und lebensmüde en erpeichen; >IAa 

indessen die Natarheilkraft in jedem Individmim ver- 

sehiedenartig, nnd In jedeih Falle verschiedea ihfttig 

(ist, so lassi sich kein nniverselles Belebnägsmlttid 

Mt sie denken^ eb sei dena, dass es gefunden 'WibAe 

in dem Conflicie^ de^ Krankheüsoitsache nnd deir 

.Natnhkraft«elfaBt.'%Bs kaiie darauf an, was fleilsames 

lin dem Angriffe der Krankiieitsnrsache Itegt^ en 

.wiederholen, aui' Terdop^peln, za potenzireil, oUie 

Verstärkung des Angriffes seihst , ^~ Verstiürknog 

-der Provoeatidh .ohne VeratMoung des Verdei^ 

liidiem Und eben dies ist die Aufgabe der BemOo* 

/paAie, eine AMtg&ey 4Bi6 auf den erste» Blibk als 

IJiMieglichkeit erscheint Die rolie Annei^ niagaie 

-auch in noch w kleiner Gabe gereieht weltlen, Uiribt 



^ Aber eine PotensiroBg aollteti wir v«n jeder Arenei kennen» 
welche sich im gesunden Menschen als die mildeste bewährt, bei Am- 
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Kraokheitsacmcbe ebm m Tiel, «b me Pirövocadm 
ist, und ein Gewinn Hesse sich durch ihre AiiweodoAg 
für den Krankeii«.nidit deok^i ^ wenn mua vkki an- 
oehoien aiAsste, dato jedesmal die Natörfiettkraft 
äich auch den kl6iosten Vortheil tu NAts&e auieirt^ 
(wähtond nicht jede Sehädiichk^t miOrganisiUiis sür 
Wirksamkeit gekuigt Die alte Chemie sagt; eerposn 
tton agnni nin fltiida, and fährt zu dem SSatee der 
komdopathischen H^lmiftellehre von den Potetat- 
airangen: je mehr aufgMchlo99en nnd vonMArnnki 
Si^fpe getrennt ^ um w wkksmmer wird das Amnei^ 
mittel ais «otole«.;. daher, W^nn Wir Mgen, ,^dte Bn^ 
faltung der orgaüiscShen Qoalitaitett ^eht itnYörbaUnite 
lamr Glosse der areheüidhen Qnatatitat,^^ soiiaoals 
Quantität nicht mit Mune übenetzt werden. 

Ob 4n dem rokeii Ameimiltel tt^irkli^ zwei Quit- 
litken^ eine sernförende und eineturiiendeyTerhiuiiteii 
^üd> die eM) gleich -h S «nd ^ E^ eder N. «ttd^9. 
Magnet dim^ Reibung treniien.*)> oder ob das keik 
tende Printoip ^der Arznei nur durch die MaaM in 
«einer Wirictomkeit gebindert, beschwert ist: genug, 
durdi das Petentiren, durch Reiben und TeriÜMleHl, 
4areh Uebertmgen der Arsneikraft auf indilfi»renie 
M bdien ist es gelungen^ die» Araneie« als HeSM^itel 
ttf« eteem iMiiimt^ ^mt JSrmkkeiUerreffmg ^ .ab 
Stürkmgmmd dut NaturheHkntß demuitelieii, 



*) Die Unwahrscheinlichkeit dieser Annahme, weil sie dannvereinifft 
ittdiff^ient söyii Mü^steta, ittad hoti^ potenzitte AM;lieiai mf^estxie 
OtHSKä^ mum nicht wlrktti wtMeii^ hebl «idi duf«li'dleTof«uHMelbnulg 
^iner so lockern indifferenzirenden Yerbinduog, dass sie sich in jedem 
Falle der Anwendung auflöst, und durch das seltae Yoikommen abso- 
^^Wt isiei«ün^ ÖrgaiftsAieft. 
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welche die heilsame Provocaüan b9ßrdem, ohne die 
Krankheit zu vergrössem, 

Um dies than zu kOnoeo^ moss da» Anmeimittel in 
seioeir känsdicken Krankheit dieeelben Symptome ia 
iersMen Beihenfo^e , dieselben Erstwirkungen mit 
denselben Nachwirkungen^ wie wir sie von Beginn 
der natäf liehen zu heilenden Kr^mkheit beobachten, 
in derganzen Ansdehnungmo^fi^A^/ ähnlich erzeugen. 
Denn die Geschiebte der Krankheit gehört zu ihrem 
Weeen nicht nur — wie Ursache und Wirkung — , 
sondern andi zu ihrer Phjmognomie. ' Theilweise 
Aehnlichkeit ist schlechter Witz > und verkehrte 
Aefanlichkeit ist Carricatur — beides unbrauchbar. 
Passt aber das homöopathisohe potenzirte Mittel in 
der verlangten Art und Aosdehnnng fflr Form un$[ 
Verlauf, also für das: Wesen der Krankhett, berührt 
es alle ihre Sympathieen, so wiederholt es den 
Krankbeitsangriff nicht in der zerstörenden , fiber- 
wältigenden Weise, dass Krankheitserschwerung 
damns erfolgt, sondern mit der bestimmten (hemöo* 
pathischen) Wirkung seiner feinen (^potenzirten} 
.Spitee trifft es, ab befreundeter Sporn^ die empfMig« 
liebste Seite des Organs, erneut und verstärkt die 
Reaktion, und, indeul die Naturkraft auf geregelte, 
zweckgemasse Weise dem neuen feinen Reize und 
der Krankheit engegentritt , entwickelt mch der 
Heilnngjsprozess auf folgende Weise. 

Das Aehuliche findet sich zum Aehnlichen. Die* 
letzten, in der Erstwirkung begriffenen Symptome 
finden zunächst ihr Aehnliches in der Erstwirkung 
des gegebenen Arzneimittels und werden se^ineU 
von ihm hinweggenommen , so dass von diesem 
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Bwd^ aus am F4>rlBohrtileQ der Knttkhett iMki 
Hiebr möglieh \fA\ es tritt 8liUst^d dn, weao mdit 
die Wirkung der Arznei uocb fortdauert oder die 
Gabe wiederholt wird , und statt eiuer Wiederkehr 
des Symptomes, die bei su kurs wirkendem Mittel 
oder Hiebt fernerer Anwendbarkeit erfolgen wurde, 
konuni nothwefidig das amnachst passende Leiden 
mit den zunäobst stehenden S^np tomen der Weefasd- 
wiriuing, an die Beifae. Denn Wechsdiwirkuagen, 
nieht Uop der Arzneien, sondern auob der Krank* 
h^en, sind zum Heilen weniger beqteem^ sie finden 
sieh später und auf Umwegen, und die Symptome 
dieser zweiten Ordnung werden nach den ersten 
und selten phne Anfnegung der ei^egengqsteteten = 
Erst^irkungen = homöopatbisi^p Versehlimme- 
rangen^ geheilt 

. Aber jetzt ist die Krankbeitsphalanx schon merk- 
lich .besiegt, die Spitee ist zur Flache zersplittert, 
von wo aus ein Weitörschreitea durch dieselben 
jSympathieen nicht mehr Statt hat Die Sympathieen, 
die A^ Fortschr^ten des Krankheitsprozesses rer- 
mittelten , müssen jetzt* dem Rückschreiten dienen, 
und wahrend die homöopathische Yerschlimmerung 
der Wechselwirkungen gehalt wird, geht der Pro^ 
zess der Aufregung auf die weiter läclcwwts geie- 
gsraeu Sympathieeu, sei es, dass sie in der Wechseln 
.oder Nachwirkung leiden, über, wodurch auch sie, 
ondisoniit die ganze Krankheit, in unederliergesteUter 
JSrankheüserstwirkung , geheilt werden. 

Die Heäung der Eretu^ärkmnffimym^iHAe' dur^h 
«in lomöopatbisches Mittel, ist nicht schwierig ein^ 
^Epehen für Jeden^ ^et die sidinelle und bescfawerde^ 

BTOXA, IM.a g 
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lose Wirkung bei sclmeU entstandenen Uebeln fibci- 
. gens ge»sninder Körper beobachtet und den Grundsatz 
Slimüia Simiiibus als wahr erkannt hat. Doch kann 
dies nicht von KrankheitsiiacAfi;jrA:mjre7» gelten; und 
tme Congruenz von Krankheitsnachwirk,ungen und 
Arzneierstwirknngen ist nicht denkbar ^ sie haben 
keine Aehnlichkeit mit einander ^ wenigstens keine 
solche 9 wie sie zum Zwecke des Heilens erfordert 
, wird. Auch scheint mir die Erklärung BütHNSBiAiniSy 
dass die Heilung nicht durch Nachwirkung erfolgen 
könne (s. Org. §• 69} y durchaus richtig. Die Ers^ 
Wirkung der Arznei ist das Heilende an ihr. Weder 
kann ein antipathisches Mittel durch seine Nach- 
wirkung zum homöopathischen werden ^ noch kann 
clas homöopathische durch die Nachwirkung anti- 
pathisch werden, sondern jede Krankheit und jedß 
Krankheitspartikel wird in der Erstwirkung, tvenn 
sie auch nicht deutlich in die Augen springt ^ und 
durch die Erstwirkung geheilt. Sie allein ist der 
active Theil der Arznei wie der Krankheit, und nor 
4ie activen Kräfte können in den Kampf gefuhrt 
werden. 

Dieser Hergang der Kunstheilung, der hier blas 
^seiner Länge nach gezeichnet werden konnte^ ohne 
mögliches Verfolgen seiner Ausbreitung in die Tiefe, 
in die vielfältigen Verzweigungen und Verwick-- 
lungen, die das Ganze einer Krankheit ausmachen, 
wiederholt sich in jedem Falle homöopadiiseher 
Heilung. ]& ist nur möglich, wo noch Erstwirkung 
4er Krankheit möglich ist. Fehlt zu dieser die Kraß, 
so stirbt der Organismus, schläft sie (was vielfticlrt 
kaum in der idiopathischen Asphyxie der Fall seyn 
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mag) , 80 erwacht sie vielleicht von selbst vrieder, 
üud wo sie an ihrer nalflrlichen Th&tigkeit gehindert 
ist, mnss das Hinderniss weggenommen werden« 
Allein in allen diesen Fällen kana das homöopathi- 
sehe Verfahren nicht ^^m^^ nnd allem passen« Wo 
aber Erstwirkangen der Krankheit vorkommen, 
kann die» Erstwirkung eines homöopathischen Mittels 
jedesmal mit Nutzen darauf angewendet werden, 
sei es auch nur palliativ = symptomatisch. 

Idh muss bekennen, dass die meisten Heilungen 
symptomatisclr geschehen , und doch smd sie besser, 
als die besten allöopathischen Causalkuren: es sind 
diejenigen, wobei das Mittel nur für die leltzten Erst^ 
vrirkungen passte, und nicht för die Wecfaselwirr 
kungen, wo esblos dem hervorstechend erkrankten 
Organe entsprach, UQ^d nicht den erkrankten 8ym-^ 
{lathieen, wo nach der ersten Gabe schnelle Erleich^ 
terung , und bald darauf inrieder Yerschlimmerung 
erfolgt, und dann das wiederholte fifittelknichts mehr 
tbut, oder, wo ni^ch dem ersten Mittel die S^fmptome^ 
sieh schnell ändern, so dass bald ein anderes neues 
erfordert vnrd , oder wo zwei Mittel verbunden 
werden müssen, oder wo das passend scheinende 
Mittel in den höchsten Potenzirungen nicht anschlagen 
will, und die Besserung durch Urtinktur erzwungen 
wird, — - kurz, ^e die Fälle, bei denen die Krank-i- 
heit ihr naturliches Fnde durch Krisen etc. erreicht, 
und der Arzt sich mit ErleiiAterung des Verlaufs 
begnügt. ' 

Aber auch in diesen symptomatischen Heilungen 
ist der innere Hergang derselbe. Ein recht ähnlich 
ffir das hervorstechende (Symptom passendes Mittel, 

8. 
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liäft jedesmal, besoudersr in etwas materieller Gabe; 
doch drjogt seine Wiricsamkeit unmöglich tiefer, als 
es in dem Krankiieitsfalle rfiokwarts Aehnlidbkeiten 
findet, and wirkt um so weniger nachhaltig, je 
weniger seine Wirksamkeit sich aaf frühere Stadien, 
anf- oder nur miregend, verbreil^t. Ist die Krankheit 
nicht sehr acnter Art, so dass sie noch nicht ver** 
laufen ist, wenn das Mittel aasgewirkt hat, so kehrt, 
nach der großem oder geringem Passlichkeit des 
Mittels, eine andere, neue oder dieeelbe AufwMjmgier 
Krankheit Earäck. Aber ein drohendes Symptom ist 
beseite und der Aret begegnet dem nenen aof ahn* 
liehe Webe. Besser w&te es gewesen , wenn das 
erste Mittel ein Glied weiter zarfick gereicht haite^ 
Bin aoffiülendes Beispiel dieser Palliation scheint 
mir ein Fall von heftigen, nnerträglieh aber der 
Nase reissenden Kopfsehmenien , wesshalb ich 
Abends in der Dämmerang eine ftlüiche Frau D. 
besachte. Die Symptome, nicht des Kopfes allein, 
sondern aach der übrigen Beschwerden, sprachen 
bestimmt füir Lycopodium. Eine Gabe beschwichtigte 
das ganze Uebel auf 4 Wodien. Bei Tage indessen 
entdeckte ich einep Nasenpolypen; Ozcena ^} liess 
ihn in 14 Tagen spnrlos verschwinden. Nach einem 
Monat zeigte sich wieder mit dem nea erwaditen 
Kopfschmerz eine Spar des nacbwachs^id^ After^ 
prodokte. Aber nachdem mich anamnestische Grflndfe 
aaf Aaram gefiänrt, heäte ich die ganze Krankheit 
durch eine Gabe dieser Arznei radical. Trotz der 
Anwesenhdt des Polypen linderte Lyoopodiom, and 



*) Von Aiideni OrtQiiiii geqaiiDt. 
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trotz d^r Eolferaui^ des Poijpea k«««^ Ospena 
»icht h^ile», weil mr Gold doa frahofon SUadieii dar 
KrankUett ooispraoh. Was hier die W99eite Sjfmp*^ 
t0me»ähfilichbeit des Lycopod«, mid die ^p&äfiscie 
Rk^fump der Ozseaa aof die Nase^ thaten, das er- 
leielit man in andern Fallen durch sebr naterieUo 
Gaben. — Die ]iohe% Wirksamkeit der Amioa in 
fiWbmersdurankbeiten, Gicbt^ Fall u* s* w., ist bekannt 
loh habe Arnioa 30 mit sohnellem Erfolge bei den 
robustesten Männern angewandt (wobei Amioa 
wegen der Gemathssymptonie gewöhnlich, sehr 
passt)» und konnte bei einer sensiblen jni^en Frai% 
deren Constitetian dem Mittel abrigens gar nioht zu- 
(»Sgl, bei contqrio pwioiei p0st partum nur dnrc^ Ur-" 
tinktiir firleiehterung erzwingen« So helfen aUe^ 
naeh homöopathischen Grond^atzen g^tteten Be^ 
sohwiobt^ftingen besser, als die antipatbisohan. 
• Wenn wir durch zu massive Gabeo die Entferna^ 
eines ISymptOms erzwingen, so ist der Konstfehler 
eben so gross, ate wenn wir durch äussere (ober- 
fMÜiliobe) gljritiptomenäbnlichkeit uns zur Darrei«^ 
ehang eines M Utels verleiten lassen. Das Eine und 
da$i Andere beweiisit, dass der Arzt die tieferen 
Symptome (dieSyn^thieea) nicht erkannt, oder dass 
er. ein für den erkannten Kraiikl^f^itrfaU recht passen^ 
des Mittel nicht ggfhnden hat Wir mässen dahet 
mt möglichst hohen !Boteft$imngen m heilen suchen 
(nicht iiwtner natDeoillioiiirerdtinnnng^ sflndern^^hooh^^ 
nach der Entwicklung des ÜAittels und der Erreg- 
barkeit des Subjekts) , theils , um in der Kunst immer 
sicherer zu werden^ und das Höchste, scharfe Indi- 
cationen^ zu erstreben, theils aucliy ,um nicht zu 
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scbaden dareb ein falscb gewäbltes, daher an wirk- 
sameis, oder durch ein zu materielles Mittel, welche^r 
dnrch seine vorschlagenden Birstwirkangen leicht 
neue Sympathieen weckt, und das Krankheitsbild, 
zum grossen Verderben des Leidenden, nDkenndich 
macht. Wenn ich daher zugebe, dass in acuten 
Krankheiten Massivere Gaben anwendbar nnd, als 
in chronischen, so folgere ich daraus weder, dass 
materielle Gaben weniger stark als andere sind, noch 
auch, dass sie der Heftigkeit der Krankheit, als 
heftiger wirkende Mittel, mehr entsprechen ^), son- 
dern dass die Natur der acuten Krankheit, da sie Mos 
aus Erstwirkungen besteht (im ersten Stadium), ein 
Mittel erlaubt^ das keine JSympathieen anzuregen 
bat, und oft so schnell PalUation fordert, dass der 
Arzt das ganz passende Mittel nicht so schnell findet, 
und darum ein weniger passendes in stärkerer Gkibe 
anwendien muss. 

Dass aber nicht alle Heilungen gelingen, dass 
idealische Heilungen, wenn auch immer möglich, 
doch selten erreicht werden, dass zu Zeiten der Tod 
selbst das Siegel auf das testimonium paupertatis 
des Verfahrens aufdruckt: das dürfen wir nicht der 
Homöopathie zur Last legen; der Fehlj^nde war der 
Arzt oder es wäre« die Aerzte, die noch nicht die 
Kunst forderten y wie es die Wissenschaft /br^Ierf. 
Auf meine Heilungen, aifch auf die besten, bin Ich 
' nicht stolz; auch nicht auf ^eine Kunst: aber vor 
der Wissen)9chaft und vor der Kunst, die sich aus 



*) Das Heftige und das Sanfte liegt ja nicht in der C^abe, sondern in 
«em Charakter des Mittels. 
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jmer heraus liildet, habe ioh eine linbegriiizie Adi- 
tongj und 2u ihr eine Liebe, die mich ihr auf immer 
vetbindet Wer aber die Homöopathie aus Innerer 
Ueberzeugung liebt, der darf den Wirkungskreis 
niclrt verkennen, wp überhaupt arzneiliches Ein* 
greifen zulässig ist, wird der dynamischen Medizin 
vkkt chemisdie, mechanische oder diätetische Ge- 
schäfte aufbürden, wird ihr, die im Gebiete der 
Krafteverstimmungen heimisch ist, nicht zumuihen, 
als geistiges Agens, Pfunde von unverdauten Krank- 
heitsursachen zu entfernen "^3, oder sie als Ersatz- 
mittel betrachten füir mangelnde Geistes- und Körper^ 
pflege. Auch darf man ihr nicht zur Last legen, dass 
är fehlt, was sie noch nicht vollenden konnte, dass 
sie noch nicht ausbaute, was nothwendig , wenn auch 
unbewusst, in ihrem Plane liegt; aber der Arzt, der, 
diese Bfangel fühlend, sie ausfällen hilft, fehlende 
Arzneien prüft , die Dunkelheiten der Pathologie 
auiheUt, schädliche Richtungen der Wissenschaft 
entdedct und vor ihnen warnt, das Gesetzmässnge in 
den ZufS&lligkeiten der Symptome nachweist, und so 
das innere Wesen von Arznei und Krankheit immer 
mehr auf die Oberfläche, sinnlich erkennbar, hervor- 
lockt, und so dein subjectiv wahren Ausspruche 
Hahnemanns : Bios der Inbegriff aller, m jedem 
Falle ivahrgemmmenen Symptome ist die etazige 
Indiealion/^ im^er mehr allgemeine Wahrheit ver- 
leiht: der baut an dem Riesendome der homöopathi- 



*} Man kann ef nicht genug wiederholen, dass homdopathis6he Ans- 
neien nicht gegen die Ursachen selbst, sondern nnr gegen ihre Wir- 
kungen helfen können. 
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i^hen MedisiB, die meHr ist, ab das (nodi ntelrt; iMi^ 
stirendef) allöosytejiätliisebe nad btfmdösympAihisöIie 
Yerfafiren^ ffie das Aeetitwiä£feiiMbttfdiche an i^<dl 
bat, Graad ttöd Mittel zu ferAere^ Binttriek^lHttg it^ 
^6}k zn tragen, ttnd aasser wdefaer ei^ kdoäf ätfbte^ 
itiif organische Reaction gegründete Ift^ilkiiiide giefct 
Denn Enantiöpaihie bezweckt ITntöi'dMüküng ditt 
Reaction ; die cbcfmtscbe nnd mechäniscfie Metboder 
bat überhaupt ini^ Reaction nicbts ztf th<in^ nnd ^ 
Allöopatbie im eigenflicben Sinne ist durch ihr ife^ 
dnglucktes, und in der iPraxis unniÖgVcbes AuftiiiifbtM 
gesünder Sympatbieön zur Aufhülfe erkräiiiLiör, eltt 
grosser, als Wissenschaft mstskirf er, Irrtbhm. 

Eine Yermittlnng, eine YersÖbhutfig äiider6r llfef^ 
Aoden mit der Homöopathie, ist näcb diesenl y^tldet 
im Prinzip möglich , noch auch Ib der Forftt ziiläi^ 
sig« Der homöopathische Arzt kann nie äüs Grutid'^ 
saf2i allöopaibiiäch verfahren, braucht nie sttitipa^^ 
sehe Aushülfe an^utiebmen , trenn er im Besiiiie abä 
ganzen Schatzes der homöOpathischet]( Medlzlii li^ "^jf^ 
Wer aber in einem falle nicht HOntöopatb seyA ksmhj 
mnss, um dem Kranken doch ^Waä zu ss&jt, ^ti 
bequemen,^ Antipatb öder gar Allöopäth sßü l^rerdeil 

; suche Jeder, wo er bleibe. Das ist lifcbt 

„getoischt,*^ sondern recht eigentlich „getrennt f* so 
werden die Methoden nicht „veri^Öbiit,*^ i^ioict^rtt 
„praktisch verfeindet.'* Wer einmal in der Lkgft 
S/trar , ältööpathisCb liäiideln in itaiissen , holt aus 
diesem Streifzuge in Feindes Land so viel Liebe 



^} Man gräbt jetzt so emsig daraa^ dass wir holTeii dürfem , iim hsddt 
se« heben. 



%nt Homöopttthie, dass er Alles aufwende ^ ttMr ät^ 
inUfier veriiieMeii stt köBMiK - 

Wer den Untetsobied zwimhetl liotiiöotiaAifloker 
Heilnug und dem Genesen unter äHöA^atUsefaef 
Behandluug darchschant hat, kann nkiki ^^inlmheD,^ 
kann nicht von Versöhnung reden, moss immer mehr 
in dem homöopathischen Prinzipe bestärkt, fär thun» 
liehst kleine Gaben potenzirter Arznei bestimmt 
i^erden, muss anf arzneäiche Adjuvantia, auch in der 
Form von Nahrungsmitteln ^ verzichten, kann nor 
in dem geheimnissvollen Walten des Krankheits- 
prozesses und in den vmnderbaren Kräften der 
Arznei das Ziel seiner Forschung suchen, und das 
Ziel seiner Kunst in der stets richtigen Anpassung 
des ^^richtigsten Mittels in der zweckmassigsten 
Weise. 

Wenn demnach eine Versöhnung der Homöo- 
pathie mit andern Systemen nicht in der Art denkbar 
ist, dass ein Fremdartiges, Unverträgliches in das 
gegliederte Ganze der Homöopathie aufgenommen, 
oder ein ihr integrirender Theil geopfert würde, so 
folgt daraus keineswegs eine einseitige Opposition 
mit der bisherigen Medizin und der; Geschichte. Es 
kantn nie im Sinne der Homöopathie seyn, die ächten 
Forsclpngen fräherer Aerzte, die physiologischen 
und aetiologischen Schätze der vorigen Jahrhun- 
derte zu verachten oder zu vernachlässigen. Die 
Wahrheit aller Zeiten gehört ihr mit andern zu, und 
die neueste ist ihr ausschliessliches Eigenthunu Dies 
muss sie behalten , und wie sie so viele fremde Irr- 
thümer schonungslos zertreten , wird sie auch die 
ihrer eigenen Priester nicht verschonen. Darum kann 
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Sondaning ihre Absicht nicht sejn, Vereinigong ist 
auch ihr Ziel; nur wird man den Punkt der Yer- 
eittigang in ihrem Gebiete suchen mfissen. Von 
Habdieaiann kann man sagen ^ er habe ihn gefanden, 
aber noch nicht erreidit 
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Ueber die Ursachen der vielen Verfolgungeny 
welche die Homöopathie von Seite der 
Äerzte zu erfahren hat. Von Dr. Schbön 
zu Hof in Baiern. 

(Schlass*) 



A.ber auf welche Weise und in welchem Gefolge 
ist der herrliche Satz ,,Similia Similibos^^ ins Leben 
getreten ? Mit den gehässigsten Schmähungen alles 
dessen ^}j was bereits im Fache der Medizin gethan 
war, mit dem grundlosesten Verwerfen der, bisher 
Tausende von Heilungen bewirkt habenden beiden 
antipathischen und allopathischen Wege, ja mit einer 
wigeheuern Inconsequenz, die Hahnjsjmlakn in dem 
Augenblick, wo er über die antipathische Methode 
das Anathema ausspricht, solche gegen die schnellst 
verlaufenden Krankheitsformen empfehlen lässt 
(Org« $.67. Anmerkung). Wie kann aber der Mann 



*) Wir rnnsscn gegen diesen Vorwurf Hahnsmann in Sehnte neh- 
men; er veriel nicht eher in den leider sehr bedauerUchen Ton^ als 
bis er selbst mit demselben angegangen worden war. Dies beweisen 
Hahkxmamns aUererste Arbeiten. D. B. A. 
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Glaaben an seine Sätze yerlaogeii, der offenbar durch 
zu weite Ausdehnung des mitunter ganz Wahren, 
ungegrändete Schmähungen sich zu erlauben, und 
dann selbst die offenbarsten Widersprüche au&u- 
stellen keinen Anstand nimmt ? Muss der nicht mit 
dem Unwahren auch dem Wahren/das er gefunden, 
den Weg Tersohliesseu? Liegt hier nicht abermals 
ein fieweis für meine Bebauptui^: „es wäre viel«* 
leicht besser, das, auf den Satz Similia Similibus von 
JEtAHNEBfANN aufgeführte Gebäude wäre nicht gebaut 
und der blose Satz wahr und klar hingestellt 
worden? 

So gewiss es ist, dass die homöopathische Methode 
in den meisten ti^ällen, als eine flrpecifische, die weit 
Yorzäglichere, ja unter gewissen Umständen die ^n- 
zige sei, so unwahr und unbewiesen ist Hahnemamis 
fiiE^tiauptung, dass die antipathische nur palliativ, die 
fieteropathiscbe aber nur schädlich wirke. Den Beweis 
für das Gesagte liefern die Tausende von gelungehett 
ICuren, — so wie der Versuch jeden Unpaii;heiischen 
davon überzeugen wird. Ein Anderes ist, wenn es 
sich um das Sicherere und Kärzere handelt, da die 
Homöopathie die lilittel in Händen hat, die Reaciion 
der Natur anzufeuern oder die Krankheiten schneller 
durch ihre. Stadien hindurchzuführen, teäKrend die 
beiden anderen Methoden nur durch Umwege die 
Naturheilkrail gewissermassen unterstützen können. 
Wahrheit ist und bleibt Wahrheit! Wer abör ver- 
langt, dass man seinen Wahrheiten Glauben sebäSke, 
der muss atich die Wahrheiten Anderer, von denen 
er Glauben verlangt, respektiren, nicht ab&r, mn 
die semen zu heben, alles Andere mit Füssen treten 



wMwk. ffisi wenden flomt die G^gaer4i»£taoiie an, 
-- und dM hat leid^ wieder die SomMpathie er- 
fnfaran nüseen y — leider — ! 

Hahnkmann bat es versueht, den Totgang bei 
Heäungen nach bomoopatbiapheiB Principe eiUaren 
m wollen« Er st^lt den Satz anf: ^^Die, dnrcb die 
Medizin bewirkte, äbnliohie Krankheit fae^t üe, 
bereits in Organisaps lebende, auf, setzt sieh an ihre 
Stelle, ba^ld von selbst Yerscbwindend. Die Wilikähiv- 
^liohkeit dieser Annahne habe ieh in meinem oben 
genannten BAchlein, S. 38 *-^ 60, zur Genfige be- 
wiesen, aber audi zuneigen gesn^t, dass>die<He&- 
Inkig dadordi gesehehe, dass dieMatnrfa^lkraft diindi 
das Medikament zn der ndtUgen Reaction ang^ 
^ert, nnd die Kranklieit dorch die An^neipotenz 
selme&er dmreh Ihre Stadira geföbtt werde. 

Der HAHNBMAiiN'sche Dynamismos hat sich> zofi 
fierm nnd Meister der Natnrfaeilkraft, die ihn t^ne 
nnrerstfindSge ist, setzen wollen, welche er an 
ifthren und sn leiten habe« Da wir aber olTenbar 
dnreh un^re Handlungsweise den Organismus nur 
zto nöthigen , ven ihm selbst- schon engeldteten, 
Beaetiön stählen, spi^n wir nicht die Herren, son- 
dern die Diener der Naturheilkrafi;, und nie ood 
«immer beut HAHimMAiiif, immer aber die Natnr- 
lieilkraft, ermainnt durch unsere Heiipotenzenl 

Es war Hahnbmann in seiner Selbstabgötterei nicht 
genug, alleAerate neben sickau^verhöhnen, -aueh 
die Natarheilkraft wollte er^^rracbten , ohne dev<m 
Reaetien jedes Medikament im Organismus anklängs- 
los «leUafen, und cdme ^es^en 6egentfaätigkeit-aos 
ider urspritigttchen ICrankteit, in Vprbinduig niit^der 



114 

neu Erzeugten AnuieikraiikMty ein Tiel h^i%ere8 
Leiden den OTgaDisniiifif überflügeln ufisstel 

Je aafmerksamer ein Arzt den Vorgang im OrgBr 
nisDiw bei Heilungen beobaditet , um so wen^er 
kann er in Zweifd seyn, dass es die Natnrbeilkraft 
in idlen Fallen sei, die beile — dass sie aber nm so 
jebneller zur Geoesnng fähre, je directer ihre Beac- 
tion gegen die, im Organisnias ^nsende, Krankheit 
hervorgerufen und begäosliget werde. Die anti- und 
beteropathische Methode können weder zur direkten 
lleFvorrufiing und Unterstützung der Naturheilkrafit, 
Qoeh zur schoellerea Hindurchfuhrnng der Krankr 
keit, tAs solcher, durch ihre Stadien etwas beitragen, 
•ber jede Heilung, die durch je«e Methoden erreicht 
wird, ist dennoch Produkt der Beaction im Orga^ 
sismus, und zwar, glaubeich, so: Durch die mitii- 
^pathisohe Methode wird der, im Organismus leben- 
den, kranken Thätigkeit ein entgegengesetzter, und 
zwar im kranken . Organe selbst hervorgerufener^ 
Prozess entgegengestellt. Dadurch wird die feind* 
liehe Thätigkeit gehemmt, und durch Wiederholung 
dieses Actes, der sich immw wieder neu erhebende 
Kraukheitsprozess , immer aufs Neue neutralisirt 
Währenddem gewinnt der Organismus ^ res^ der ki 
ihm lebende Erhaltun^trieb y Zeit und Kraft zu der^ 
durch den kranken Prozess selbst notjiwendig ein«» 
geleiteten Reaction, und durch sie beseitigt die 
NaturkeHkraß die Krankheit, indem ein, dem Krankr 
heitsprozess entgegengesetzter, Z«stond erwächst. 

Gerade so heilt auch die Naturheilkraft durch 
Seaetion gegen das ursprungliche Leiden, wenn der 
Arzt, den heteropaihlschen Weg g^eti die KraidE;« 



Jieitetoselitiigt bidmaaran, äemnbmgi eAmA- 
ten Organe polarisch verwandtes , krank maeht, 
sdimalert er dem Kraakheitsprozess die BnpfiUig- 
liehkeit des, ihm znm Snhstrat dienenden, Organen, 
und hält dadareh die Krankheit so Iwge nieder^ bb 
die Beactionsth^gkeit gegen die nrsprftngliehe 
Krankhat sich ermannt hat nnd sie zu beseitigen im 
Stande ist Aber der Organisiipns hat noch die nea 
erzengte nnähnliche Krankheit zn beseitigen, und 
wird so doppelt in Anspruch genommen. 

Offeiribar verdient also der homoopaihische Weg 
vor jedem anderen den Vorzug, weil er der gerade 
ist. Es erhebe sieh aber Keiner, er möge weMer 
S^ule aach immer angdi^en, und rühme fioeh, Herr 
der Natur und ihr Leiter seyn zu wollen. Nur ab 
toeuer Unterstfitzer des feststehenden HeilungswegM 
kann er sein Ziel erreichen. 

Es versuche es daher audi kein wahrer Freund 
der Homöopatbie,*EUHMSBfAMNs veradbilidie Spraehe 
von der Natutheilkraft (z. B. Or^. 3te Aufl. SL 30, 
Aamerk. ~ S. 38, 4te Aufl. ^8.24n. S5, Anm.) 
entschuldigeu oder beschönigen zu wollen. Aus 
Habkumamn hat sein Uebermuth das gecfarodien, umä 
der Wunsch, für einen Herrn der Natur betraehtiM 
zu werden« HAnNsaiANN heilt -~ nicht die Nalur- 
heUkraft^sowiUer'sI o 

Auch aus diesem Sistze enitruchsen der Homöo« 
pathie viele Feinde. Alle die Aarzte, die bereits in 
ihrer Praxis hatten einsehen lernen, dass es vor 
Alton die Naturheilkraft sei, die heile, und es ist das 
sicherlich der bessere Theil der älteren Sehule, 
wandten eich, eratamit über solche Anmasung, weg 
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. wi ' flalmimtaimiitiiiag^ aber «uglMch von det Hor 
.möoputlUQ. 

Yi»gfsijikk bat mau, wasUAHNBiuKN re^rsehMfiij 
,«1 bfsbfaQmgen^ ja aa tougnea gesucht — iim ihm 
aHaa Jfi nicbt — um Altes thue man dasi oiditJ £48 
wird 90mi kein iUoterscbied s&wiscbea HahnenäasifiK 
.HOS oiiid ttamäDpatbie klar — imd obne dra gebwgt 
dia Uamöopatbie aie uod aimmer «1 der tbr geteb'- 
imad^n Aoerbenaong. 

Ist man io aiuem coocratra Falle über das sni 
wäblenda Hlit^im Beiaen, so ist aatärlich die Frage, 
in wdcher l^abe m|ig das Medikament wobl sa xei« 
dmi aeya? Hiar aot wertet HAHNaMAiW*(Org. d. H. 
%. 4ff9 n« a. a. 0.): 9fDie Gabe das boiaoopa&tfich 
^gewählten Ueilniittels kaaa nie so klein bereitet 
werden, dass sie nicht noch starker, als die Jiaiuc- 
licbe Krankheit wäre , ao lange sie noch einigt, 
obsehon geringe, Erhoboag ihrer Symptome über die 
ihr ähnliche Krankheit, ^^eh nach ihrier Einnahme, 
ttü verarsacheü im Stande isV Gegen den SatK lasst 
^h nichts einsenden, denn er sagt weiter gar aiehte, 
iftls, man gebe eine so grosse Gäbe, dass di^elbe^aodi 
im Stemie k^ einehomoopathisdie Yarsdilimmwung 
iberyanuHnfim« Da es aber sehr relativ ist, eine wie 
-grosse Gabe ^dazu aötbig sei, um im conori^n Falle 
%ine Erhöhung der Symptome, aber doch keine au 
^osse Afsmeikrankheit, hervorzurufen, so ist damit 
iweder eiaa* grosse, noch eine kleine Gabe 1m>- 
«eichoet . 

Hawbeiiann hat die Skr&hiauig gemaebt, dass von 
4er richtig gewählten Arznei, bei einer Gidie, mt 
^apnat.die Aerste sm reichen :pflfigtQn,. leioht ^iae 



ÜT 

ZU grosse Arzneikrankheit erzeugt werde, und hat 
bewiesen, dass eine weit kleinere Gabe in der Regel 
hinreiche, die nöthige Beaction des Organismus her« 
Yorzurufen. 

Es ist dies ein wichtiges Verdienst Hahnemanns, 
berechtigte aber dennoch zu keinen Uebertreibungen. 
Er suchte und fand wirklich nur desshalb eine neue, 
vorher ungewöhnliche, Methode, die Arzneisloffe zu 
verkleinem, und dadurch Gaben zu bereiten, die, 
ohne eine zu grosse Arzueikrankbeit hervorzurufen, 
doch den Organismus zur nölhigen Reaction zu be« 
stimmen im Stande sind. (S. Org« d. H. , die $$. S77, 
280,883,284,285.) 

Daran ist weder etwas Unglaubliches, noch etwas 
Unwahrscheinliches« Indem aber Hahnemann und 
seine unmittelbaren Anhänger die hohe , vorher un- 
gekannte Empfindlichkeit des thierischen Organismus 
übersahen, fingen sie an, die ungemein leicht zu erre- 
gende Reactionsthatigkeit nicht ahnend, das Wunder 
in ihrer Bereitungsart zu finden, um sich abermals, 
was die Natur thut, zuschreiben zu können, und 
nannten das, der Verkleinerung wegen angestellte, 
Verfahren „Potenziren" (s. Örg. d. R §. 280, Anm.). 
IMeser neue Abfall von der Natur, und dieser aber- 
malige Versuch, sich zum Abgott und Herrn der 
Natur zu machen , rächte sich bitter, und es verbrei- 
tete sich über die Sache nach und nach eine w^hre 
egyptische Finsterniss, und weil sich Jeder ein Stuck 
dieser sieh angedichteten Wunderthätigkeit zueignen 
wollte, so entstand eine Art babylonischen Thnrm- 
baues, d. h. Keiner verstand mehr dän Andern recht. 
Die klare, unbezwe^felbare Wahrheit ward so in 

inr6«A^Bd.ii. 9 
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ein Dunkel gebullt, das ibren Strahl kaum bindureh 
lässt, und wo die Wahrh/^it glänzen kannte in neuer, 
wafirer E^lle , da hat sich Aberwitz und Menschen^ 
Satzung aufgebläht , um sich statt der Wahrheit 
schauen zu las$ien. 

Das Chor dei: Nachbeter schrie überlaut über die 
Wunder der Arzneibereitung, und was wahr ist: 
dass kleine , ja s«hr kleine Gaben die nöthige Wü> 
kung, und zwa^r auf eine sanfte und wohlthätige 
Weise» hervorzurufen im Stande sind, das wurde zuir 
Carricatur entstellt, und der Unsinn treibt's so weit, 
an der* 15P0stea Verdünnung riechen zu lassen, 
während man auf die Verständigen nicht hörte. ^ 

Was Nebensache war, wurde als Hauptsache, und 
zwar als eine an Wunder grenz^ende, .behandelt — 
und die Folge war, dass auch von Seite der Unkun- 
digen die kleinen Gaben mit besonderer Aufmerk- 
samkeit betrachtet, und für Unmögliches gehalten, 
verworfen^ während das eigentlich Wichtige und 
Wahre aus dem Gesichtskreise getreten, mitbei Seite 
gelegt wurde. 

Und so ist's noch heute. Man sehe sich nur in dea 
Schriften gegen die Homöopatbik um — überall wird 
man den Refraiu finden: „Nichts könne Nichts wir- 
ken," und um der kleinen Gaben willen sind alle 
Homöopathen, im Auge der Unkundigen, Betrüger 
oder Betrogene. Das ist die E^olge yom Abfiüle voo 
der wahren, klaren Natur! 

Es wird nun gänzlich übersehen, dass der Sat2^ 
„Similia Similibus" es ist, upi den es sich handeli, 
und dass das specifisch gewählte Medikament amA 
in grös^rer Gabe, wenn auch nicht so sanft, dock 
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eben so sicher heüe. Der einmal erwachsene j^chaden 
ist schwer, und sicher nur langsam wieder gut zu 
machen, nnd es wird noch lange andauern, bis miui 
kleine Gaben und Homöopathie nicht mehr für iden- 
tisch betrachten wird. Aber waltet etwa noch ein> 
Zweifel ob, dass einen Theil der Schuld an diesem 
Irrthume den Homöopathen zur Last zu legen sei? 
Nidit genug, duss man diese Irrthämer yelrbreitete, 
man geht noch weiter, und stellt den Satz auf: „es 
würde ein Medikament durch die, bei der, zu homöo« 
patbischer Anwendung gebräuchlichen, Manipulation 
ein qualitativ Verändertes (Org. d. H. §'. 56. Anm., 
und chronische Krankheiten Bd. lY. S^ 272 u. 9. a. 0.)* 
Man versucht es sogar, solche Willkührlichkeiten, 
olme irgend einen Beweis, hinzustellen. Dass nie 
und nimmer durch die fragliche mechanische Behand- 
lung aus einem Stoffe ein qualitativ anderer werden 
könne, habe ich in meinen „Hauptsätzen,^^ S.82 — 86, 
zu beweisen gesucht, und ich fuge nur die Frage 
bei : ob denn solche WSi&uhrlichkeiten nicht dazu 
beitragen müssen , dem ohn^n schlecht emballirten 
Guten den Eingang beim selbst vorurtheilsfreien 
Manne zu erschweren, ja zu verhindern? Wie erst 
beim ohnehin gegen die Homöopathie von vorne 
herein eingenommenen ärzilk;hefi Publikum t 

Es lassen sich überdies in diesem Kapitel der 
Theorie offenbare Widerspruche nachweisen. Ich 
erinnere nur daran, dass die Yerdünnungsmethode 
eingeschlagen worden sei, um (i^he die §§. 27t, 
280, 283, 284, 285, ferner B. A. M. L. Bd. HI. S. 101, 
Bd/V. S. 18, 42, Bd. VL & 2 und 174; ferner die 
chronischea Krankbeiieit Bd. H. S. 200, und Bd. HL 

9. 
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S* 119 u. a. a* 00 cÜe nöthige YerkleiaeruDg hervor- 
zubringen, da die Verdünnungen unter 30 immer noch 
KU stark »eien, und man hat dann dasselbe Verfahren 
ein Potenziren der Medikamente (siehe Organen d.II* 
§. 280, Anmerk.} genannt, ja sogar als einen, quali-» 
tative Veränderung hervorrufenden, Akt (siehe z.B. 
Organ, d. H. §. 56, Anmerkung, und chronische 
Krankheiten Bd. IV- S. 272 u. a. a. 0.) bezeich- 
net. Ferner erin^nere ich daran, welchen Werth 
Hahnemann auf das sogenannte Pötenziren durch 
dreimaliges, immer eine Stunde dauerndes. Ver- 
reiben und weitere Manipulatiou durch 37 Gläser und 
Schuttelschläge legt. Was soll man aber denken^ 
wenn man (Organ, d. H. Aufl. 5. §. 270) liest: „Ich 
löste einen Gran Natron in einem Lothe, mit etwas 
Weingeist vermischtem Wasser in einem, zu zwei 
Drittel damit angefüllten Glase, auf, und schüttelte 
diese Auflösung eine halbe Stunde lang ununter- 
brochen, und die Flüssigkeit war an Potenzirung (?!) 
und Kräftigkeit der 30sten Kraftentwickelung an die 
Seite zu setzen." Wirft Hahnemann nicht selbst 
seinen ganzen Bau ein, oder ver^sst er als Greis, 
was er als Mann so starr behauptete? 

Dergleichen Widerspruche sind uns in dieser 
Abhandlung schon mehrere vorgekommen, und wir 
werden noch auf andere stossen. Dürfen wir uns 
daim aber wundem, wenn ein System, als solches, 
viele Gegner findet, vrenn sich ischon in der Theorie 
selbst solch' mächtige Widersprüche finden? 

Und dieSache wäre an sichso Mar, und bedürfte nicht 
der Annahme eines Potenzirtwerdens, oder vollends 
die, noch grössere und unbeweisbarere, Hypothese 



121 

eines qualitativ Yei^ändertwerdens därcb^ bei der 
bomöopathischen Zubereitang äbliche, Prozesse! 
Es stehen nicht alle pathogenetischen Stoffe auf 
der Stufe ihrer dynamischen Verhältnisse , dass 
sie für den menschlichen Organismus passen, und 
wohlthätig zu wirken im Stande sind« Die einen sind 
bereits in ihrem wirkungsfähigen Zustande , und es 
wurde jede weitere Verdünnung eine Schniälerung 
ihrer Wirkungsfähigkeit seyn; andere werden aber 
erst verdünnt in solches Verhältniss zur Beactions«- 
fähigkeit des Organismus gebracht, dass wir Heil- 
wirklingen von ihnen erfahren. (Siehe darüber meine 
„Hauptsätze," S. 78 — 76.) 

Mein Becensent, Herr Regimentsarzt Dr. Gries- 
«BLICH, meint (Hjgea, Iter Jahrg., Hes — 3tes Heft^ 
S. 239): „Dass der Verfasser über das, was man 
Potenzirtwerden nennt, kein Gesetz finden kann, 
wäre an sieh nicht hinreichend.; die Thatsache könnte 
ganz richtig seyn, ohne dass sie i^nter ein bekanntes 
Gesetz zu subsumiren wäre«.^^ 

Dass mich das Nichtverstehenkönnen einer Sache 
zu Ableugnen von Thatsachen nie bestimmen könne, 
habe ich gerade bei der Gelegenheit, S. 72, ganz 
offenherzig gesagt, und mich der Worte bedient: 
^,Ich will hier nicht in Erinnerung bringen, dass es 
allen Naturgesetzen zuwider sei, wenn man annimmt^ 
es werde durch Verringerung des Quantums die 
Kraft des Medikaments vergrössert, denn das be- 
wiese nichts, weil auch das, al» wahr angenommene, 
abstrahirte Naturgesetz ein Irrthum seyn könnte,^* 
aber ich verwerfe das Potenzirtwerden der Medi- 
kamente durch die fragliche Bearbeitung, weil die 
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Annahme zu taiiseud Widerspräcbeu bereite geföbrl; 
hat und noch fuhren wird, weil sie Anlass zu Uehter«- 
treihungen und daraus hervorgehendem, gefährlichem 
Nichtsthun wird, und weil sie endlich eben so entr 
Ibehrhch , als unwahrscheinlich ist. Der mensehliehe 
Organismus ist und bleibt mir das Wunder, nicht dia, 
ganz analogielose und verwirrende, als Wunder 
wirkend angesehene, Manipulation. 

Nur die unbegreifliche Natur, nicht des Menschen 
vermeintliches Kunststück is es, was die wunder^ 
ähnlichen Heüuqgen schaffl;! Ich habe mich in meindu 
„Hauptsätzen^^ darüber weiter ausgesprochen, und 
bemerke nur noch, dass auch hier Hahnemannismus 
}a nicht mit Homöopathie zu verwechseln sei — denn 
aus der Natur sind diese Uebertreibungen nicht ge- 
flossen, wohl aber aus HAHNfiMANNs Haupte. Qenn 
es lehrt im Gegentheile die Er&hrung, dass bei, nach 
homöopathischem Gesßtze riditig gewähkem Mittel 
es gleichviel sei, ob die Gabe etwas kleiner oder 
grösser gereicht werde. Naturlich spreche ich immer 
von einer ermässigten Gabe. 

Zu den vielen, über diesen Gegenstand von meh*- 
reren (Seiten gelieferten Beobachtungen gehört das 
Verfahren, dessen sich BfiAuN in Comom bei seinen 
Heilungen, in Bezug auf Gabengrösse, seit Jahren 
mit gutem Erfolge bedient 9 und das Attobiyb^ io 
seinen Briefen über Homöopathie, Heft 2, S. 100, 
mittheilt. 

Der Recensent der genannten Briefe in der allge- 
meinen homöopathischen Zeitung, Bd« 5, jS. 44, thut 
desshalb sehr Unrecht, dass er die Erfahrung eines 
alten Praktikers gerade so kurz und unbeacfatend 
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aKeriigt, vfie Attomybs Timdeii, da br das G^egeo- 
theil zu erweiseü im Stande nicht ist 

Um Alles darf Dogmatismus unseren BUck nicbt 
trüben, unser Urtheil nicht bestechen, am wenigsten 
aber Blick und Urtheil dessen., der auftritt, um im 
Felde der Kritik den Werth oder Unwerth der Leir- 
«tungen Anderer ins Klare zu firtellen. 

Die Stellung des Becensenten; als solche, ist eine 
sehr hohe, und wer sich auf solche hiuanwagt, der 
muss sich durch Unbefangenheit und Partheilosig- 
keit einen richtig abwägenden Sinn, ein freies Urtheil 
zu erhalten suchen. 

Um dem, was er sagt, Nachdruck zu geben, muss 
er es nie ohne die treffenden Grunde hinstettea, und 
es ist.desshalb nöthig, dass der tüchtige Recensent 
den Gegenstand, den eine zu recensirende Schrift 
umfasst, wenigstens eben so genau, als der Verfasser 
der S^rifit kenne. Deshalb ist die Funktion eines 
Becensenten eine schwere , weil sie aussa* Schärfe 
des Uriheils auch tüchtige Kenntniss voraussetzt« 

Der aber, der mit gutem Gewissen au die Arbeit 
gegangen ist, wird auch keitaen Anstand nehmen, 
seinen Namen zu nennen, und sk^h nicht hinter ein 
Zeichen oder ^inen falschen Namen verstecken 
wollen, sondern als Mann hiatreten, der das, was 
ihn seine Überzeugung und i^in bestes Wissen 
sagen lässt, auch zu vertreten den Muth hat. 

So unterscheidet sich ein würdiger Becensent von 
dem zunfitigra Nachtunkengezuchte. 

Dies inöchten so ziemlich die, der homöopathischen 
Methode am meisten in den Weg stehenden Momenter 
seyn, sofern solche im ursprünglichen Organen selbst. 
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und in der Art, wie die Homöopathie in Folge desK 
selben ins Leben getreten und sieb datinnen bewegte, 
zu suchen sind. Die Homöopathik, noch eine junge 
Kunst, musste, trotz ihrer trefflichen Therapie, doch 
viele Leiden ungehejit lassen , und wenn auch von 
der weiteren, ioneren, tüchtigen Ausbildung der* 
selben, besonders in Bezug auf genaue Kenutniss 
ihrer Heilpotenzen/ noch manch grosser Fortschritt 
zu erwarten war und ist, so wird sie doch ewiglich, 
da der Mensch , als solcher, das Heilobjekt ist, nicht 
alle Krankheiten heilen können , sondern immer eine 
grosse Anzahl unheilbar sich selbst und ihrem natür- 
lichen Ausgange überlassen müssen. 

Hahnemann glaubte den Grund dafür in der Ho** 
möopathie seihest suchen zu müssen, und liess im 
Jahr 1828 seine „ chronischen Krankheiten , ihre 
eigenthümliche Natur und homöopathische Heilung ^^ 
erscheinen, in denen er aufstellt: alle chronischen 
Krankheiten seien contagiöser, und zwar sieben 
Achtel psorischer, das übrige Achtel aber syphiliti- 
scher und sykotischer Natur; ferner eine besondere 
Behandlangsweise lehrte, und besondere, den Namen 
„Antipsorika^^ führende, Mittel bekannt machte. 

Wie willkührlich uud unbewiesen diese Krätz- 
theorie, wie unstatthaft und verwirrend dje Tren- 
nung der Mittel in Antipsorika uud Nichtantipsorika 
(Apsorika) sei, habe ich unter Anderem in meinen 
„Hauptsätzen^^ zu beleuchten gesucht. Welche Un- 
gerechtigkeiten sich Hahnrmann bei dieser Gelegen- 
heit gegen die präantipsorische Homöopatbik zu 
Schulden kommen lässt, indem er ihr jede Heilung- 
eines chronischen Uebels bis dahin rein ableugnet, ist 



125 

Uar; der grösste Scbade aber ist der, dasserden 
Gegnern eine neue, ungeheure Blosse giebt« 

Was sali man denn von der Wahrheitsliebe und 
Glaubwürdigkeit eines Mannes halten , der dieselbe 
Lehre einmal aus „reiner Erfahrung^^ als die einzig 
wahre und heilsame erprobt zu haben, mit allen Yer- 
mcherungen und groben Angriffen auf Anders* 
denkende, bekannt macht, und dann wieder dieselbe 
als eine „trostlose und unzureichende^^ zu stempeln 
^sich nicht scheut, in dem Augenblicke, wo er wieder 
etwas Anderes, ebenfalls von ihm zuerst als „einzig 
wahre unumstössliche Wahrheit ^^ Bezeichnetes ins 
Leben zu führen im Begriffe ist? 

In der Tbat, es geht gegen den Mann, und es 
haben wirklich trostlose Nachbeter dazu gehört, mit 
grossem Jubel das neue Evangelium, das sie selbst 
so hart compromittirte, anzustaunen und als eine 
göttliche Erfindung in die Welt hinaus zu schreien I 
Aber es hat auch böse Wirkung gemacht. i)er 
Glaube an Hahnemann war längst verloren — so 
musste auch der Glaube wenigstens an die Fähig- 
keiten oder an die Selbstständigkeit eines Theiles 
seiner Anhänger verloren gehen. Es ist rein unbe- 
greiflich, wie man etwas, an sich so Unwahrschein- 
liches, ohne alle Beweise, als etwas unvergleichlich 
Wahres, hat hinnehmen können, und es will bedan- 
ken ,' dass Hahnemann den Namen „Schüler^^ nicht 
ohne Grund geführt habe und fortführen will. Die 
Worte, die mir aus der Feder, die sie geschrieben, 
schwer aufs HerjB gefallen sind: „wer durch die 
chronischen Krankheiten von der Wahrheit der 
Homöopathie nicht überzeugt wird, der ist es durch 
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nichte la^r^ ^3, möchte ich umaiidern ia die Worte : 
wem die chroBischen Krankheiteii den Apatit zur 
Homöopathie nicht verderbefi , dem ist er dardi 
lUßhtB za verderbeo. , 

Chronische KnuikheUen^ die ihr Daseyo ufilaiii^r 
andereo QueUeo, ab den Cc^agien verdankoo, z. B. 
Leiden 9 die aus Aosschweifiingen , üblen Lebens^ 
Verhältnissen, äusseren Schädlichkeiten, Leiden** 
eehaften u. s. w« sich ersengen, sind nach Hahnbmann 
k&Be Krankheiten, sondern „Ungesnudheiton/^ nad^ 
wahrscheinlich chronische Ungesundheite« , wenn 
sie langer anhaften. Sonach giebt es Gemudheät, 
Krankheit und Ungesundheit Wie man aber Unge-* 
mndheiten von Krankheiten unterschdkle, besonders 
wenn leti&tere nur Befindensveränd^rungen sind, das 
erfahren wir vielleicht bei einer andern Gelegenbdlt. 
Es gehört schon viel daaui, so etwas aufzustellen, 
aber un^aublich viel, so etwas anzunehmen, oder 
wohl gar ab eine unvergleichliche Wahrheit anszu- 
posaunen ! 

Die tausend und abertausend Krankheitsmrsacheii, 
die sich fortpflanzen oder neu erzeugen, bleiben WBt^ 
berücksichtigt, alle die physischen und psychisehmi 
Sinflusse, ab: Vater, Mutter, Land, Luft, Nahrung, 



^ Der Herr Verf* möge die Versicheruog liiiuielimett^ dM» leh die«e 
meine Worte zwar schlecht gestellt habe, schon damals jedocli an die^ 
Psora Hahnbmanns nicht ganz glaubte , wie aus meinen Skizzen zu 
ersehen; auch habe ich die SteUe in der ersten Wand meiner Fresco* 
«em&lde Interprelilrt, da der Autor stets der erste Commentator seyn 
darf. Mir schwebte nicht diePsoratheorie, sondern die hohe Wirksam- 
keit der von Hahnbmann hinzugefundenen trefflichen s. g. antipsori- 
schen Mittel vor. Pr. Sit. 
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BeschäfitigaBg, BiMsngsstand des Geistäs, GenfÜhs- 
bewegnngeD, Leidenschafiten u. s. w. werden nicht 
in AnscUftg gebracht I 

Und diese sammdichen chronisohea Kiranldieiteii 
bediifen gewisser, von HAHNBBCiüNN »^Antipsorika^^ 
getauften, Mittel — keineswegs der eben far den 
Fall, nach homöopathisclteai Grandgesetae gemasis 
passenden Potens&ral 

Aber ein Kriterinm daför, welches Mittel Anti«- 
psorikinn sei oder nicht , gteht es wieder nicht. 

Darnber, dass es besondere Antipsorika gebe, ist 
man dnig , aber was sie als solche docunentiro, 
das weiss man eben noch nicht! — Der Meister hat^ 
gesagt «-^ genug für einen Schüler ~'. 

„Da bleibst am Ende — was du bist. 
Setz' dir Perüeken aaf von MUliönen Locken , 
Setz' dein«» Fnss aaf eUenhoke Socke« — 
Dl» bleibst doch ijmner, was du bist/^ ^ 

Und gerade diese Herren shid es, die andere 
Lente, welche sich erlauben, bei ein^m Namen auch 
nach einem Begriffe si<fi zu erkundigen, wenn sie 
k^en finden, 9xtck keine Lust verratben, an den 
begrifflosen Namen %n glauben, auf eine arrogante 
und dummdreiste Art groUicfa iufiHiltiren, und am 
Ende die drollige Meinui^ an den Tag geben: sie 
seien die einzigen, wahren Stuten einer Wissen* 
Schaft, ause^Mien, sie auf dem rechten Wege zu 
erhalten, die geist^e, odcf vielmehr geistlose JUch- 
tingimAuge behaltend, mAche vor Irrthumern «u 
bewahren und den rechten Ton ansugeboi. Dass 
diese Herren davor aber ganz sicher seien , hat der 
Himmel in ihnen selbst gar wohl besorgt. 
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Aber welche Wirkang hat das Alles beim ärzt- 
lichen Pufolikam gethaai? Sicherlich cUe schlimmste. 
{Sie liess den Stifter der Homöopathik, der ungleich 
der Schöopfer ist der „chronischen Krankheiten/^ 
als den Mann erscheinen, der sein Ansehen dazn 
benutzt, nm nach Laune, gegen eigene, bessere Ueber- 
zeugung, mit seinen Anhängern ein böses Spiel zu 
treiben; sie liess sein ganzes System aber als ein, auf 
willkährHch angenommeneSätze gegründetes, Lügen- 
gebäude betrachten, welches sein Stifter, einmal bei 
anderer Laune, beliebig beschneiden, oder durch ein 
anäeres^ nun als einzig wahr gepriesenes, ersetzen 
dürfte* 

Ein Gutes hätte das in der That haben können, 
und hat es wohl auch bei Einem und dem Anderen 
gestiftet, dass dadurch nämlich klarwurde, es sei 
ein mächtiger Unterschied zwischen der in der Natur 
begründeten Wahrheit, und der in HAHNEMAMNsKopf 
gebornen WiUkührlicbkeiten , zwischen der gefun- 
denen Homöopathik, und dem erdachten, willkührt 
liehen Hahnemannismus* ^ 

Wer den Werth der Homöopathik nicht darch 
Tersuche kennen lernt , sondern am Studiertische 
allein sich mit ihr beschäftigt, der muss Hahnemlamns 
Schriften mit Bitterkeit aus der Hand legen, und der 
Verstand oder der Charakter der unbedingten An^ 
hän^er Hahnrmai^^s muss ihm in einem sehr zwei- 
deuügen Lichte erscheinen. Die nächste Folge 
aber davon ist, dass er unterlässt, Tersuche anzu- 
stellen, und dass ihm so die Gelegenheit entgeht, das 
Wahre und Treffliche vom Unwahren und Schlecfa-* 
ten zu unterscheiden, dass er, den grossen Untere 
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Bicht ahnend, beide mit einander wegwirft, und so 
awh des Herrlichsten in der Medizin liicht theil** 
haftig werden kann. 

War der Mann, dem es also ergang^en, einer der 
geachteten Wortführer der älteren JSchule, so schreckt 
sein Urtheil hundert andere Aerzte vom Studium 
der Homöopathik ah , und am Ende ist es niemand 
, anders , als Hahnemahn , der alle die Leute wieder 
mit Gewalt von der Homöopathik weggejagt hat^ 
er, von dem so viel Heil, aber auch so Tiel Unheil 
kömmt 

Auf /solchem Wege ist es gekommen , dass fast in 
allen Aerzten ein so unüberwindliches Yorurtbeil 
' gegen die herrlichsten medizinischen Wahrheiten 
lebt, dass nur die Erfahrung und^das Sehen mit 
eigenen Augen nach und nach noch den Einzelnen 
bekehren und för das Wahre an der Sache empfängt 
lieh und zugängig machen kann. 

Wäre mit der herrlichsten Wahrheit nicht zugleich 
auch Willkühr und Luge aufgetreten, sicherlich 
stände es heute anders um die ganze Homöopathie« 
Denn was in aller Welt sollte doch die Mehrzahl 
der Aerzte abgehalten haben, das Wahre mit Freuden 
anfzunehmen , wäre es nicht durch Widerspruche, 
Willkührlichkeiten und Wundersueherei, wo keine 
ist, ihrem Auge unzugängig gemacht worden. 

Wenn wir im Aif|^ge dieser Abhandlung die 
Frage gestellt haben, 'wo die Ursachen der vielen 
Yerf olgungen, die die Homöopathie von den Aerzten 
zu erfahren hat, liegen, so werden wir nach dieser 
Yorausgesendeten Untersuchung nicht mehr anstehen. 



190 

imverliolen aoszuspr ecken ^ dMs afler^bgn du Theil 
kl den feindlieh gestinmten A&a^tt selbst za aaeheiif 
sei, dasB nber ein weit grösseier Thdl in derHooNiir 
pathik , eben so woU ihrer Theorie naeh , ab inFi^ge 
Ares praktischen Anfttretens, zu suchen niid leicht 
zn finden sei« 

Aber was folgt aus dieser Wahrheit för die 
fiomöopathen für eine Lehre? Die: dass sie fest^ 
halten soUen an dem grossen, unmnstosdiehenSatzeft 
Aehnliches heilt Aehttliches; dass> sie aber aufliöreB 
sollen, lobzuhudelA und anzustaunen, was un wesent«^ 
lieh, übertrieben oder wirklich falsch ist, damit sich 
das Wahre sdmde vom Falschen^ und man endtich 
einsdie, die HomöopaAik sei der Kern, der Hahne- 
'miuinismus die nngeniessbare, den Kem verhuUende 
Sdiale — ui^ V^as daraas folgt. '^> 



*) Zweckmässige^ bündige Beleuchtung dieser jedenfalls zeitge- 
mässen Arbeit werden wir fCttfiiehmen. I)«R. A. - 



III. 

Welche Ärfmeie» sollten wir prüfen? 



diae Ueberaicfai der Mlneralieii von CEsRmc^ , iet 
YegetBkihmL Ten GiuRssBiiKfH , der TMere T0H 
Attomyr haben wir erhalten , au» denen Ti^ir die Avfh 
neiett zu unserer P^itfung entnehmen seilen. Es fragt 
sieh: was leitet uns in d^r Wahl? Denn je grösser 
die FftUe, desto schwieriger der Entschluss. Das 
findet man jetzt aucb in der Therapie! Man hat he^ 
merkt, dass gewisse Ordnungen bei^endiers reich an 
fruohtbareu Arzneien zu werden versprechen; man 
hal von bekanaton auf ähnliche unbekannte s^ 
i^liessen gewagt; wir könnten« auch die Chemie 
zu HÜfe nehmen, wie es ja längst die Aliöopathen 
geihan*: aber eine Rücksicht sefadnt man ganz ver^ 
gössen zu habenv und^ zwar die Haupträcksicht Seh 
meiiie, wir mässen £e einAeknhchen Gewächse, 
Steine, Thiere vorzüglich, wenn auch nicht für jetzt— 
da wi^ so viele audändlsche haben — einzig prüfen. 
Mb sprechen viele Grtode dafür. Wir können kfilm 
annehmen, unsere ekiheind^ehen Arzneien müssen 
mfirekhen, sonst könntd' es uni^ in einem mögliche 
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dreissigjäbrigen Kriege mit Amerika, oder anch mt 
England begegnen, dass wir Waffenstillstand machen 
müssten, nicht nur, um unsre Todten za begraben, 
sondern uns China und Serpentaria fär unsere 
Wechsel- und Nervenfieber einzukaufen^ Zur Zeit 
der Continentalsperre schien das ja wirklich nöthig 
zu werden. Aber warum heilte man damals nicht 
durch Pulsat, Bryon., Carbo v. etc. einheimische 
Dinge? Weil wir sie nicht kannten« ^Unsere Armuth 
besteht in der Unkenntniss unseres Beichthums« Die 
Erfahrung hat längst bewiesen, dass wir nicht nöthig 
haben, die Wechselfieber mit Arsenik zu vergiften; 
die reine Arzneimittellehre sowohl, aLs die Praxis, 
beweisen es, dass unter den Polychresten (beson- 
ders wenn man darunter nich( Pollachresten ver- 
stehen will) die besten einheimischen, europäischen 
oder deutschen Herkommens sind. Nux in Ehren. 
Aber was kann sich messen in der Reihe der Arz- 
neien mit Sulph., Merc, Ars., Beilad., Bryon«, Arn., 
Acpn., Cham., Grat«, Dulc, Con. etc. ? Hier sind die 
Wurzeln unserer Kraft. Was sich von Sambucus, 
Quercus, Juglans, Gentiana, Ekjuisetnm, Terebint., 
MiilefoL, Succin«, Angelica, Artemisia erwarten 
lässt , ist so reizend , dass man schwer begreift^ 
warum wir Pflanzen prüfen «ollen, die für die 
Krankheiten der Indianer gewachsen sind. 

Die Pflanzeü unserer nahen und nächsten Umge- 
bung sind die Apotheker, die Gifthüter unserer Atmo- 
sphäre. Sie sammeln die Krankheitsursachen der 
Luft und des Bodens, um sie dem Arzte oder der 
Sonne zuzuführen. Dasselbe gilt von den Thieren 
und Mineralien, von jedem in seiner Art Giftige 
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Thiere kommen fast nur in giftiger Luft vor; Sompf- 
tliiere,KeUerthiere,Höblent1iiere, Schlangen, Spinnen^ 
Asseln sind lebendige Giftträger ^ und virenn ein all- 
gemeiner Schluss auf die Art ihrer Wirksamkeit 
zulässsig ist j so mfissten gerade Krankheiten von 
Mephitis, von schlechter Keller- und Stubenluft, und 
die Folgen des Umganges mit unangenehmen Men- 
schen , durch sie heilbar seyn. 

In der Anwendung einheimischer Arzneien ist die 
Idee der Isopathik viel schöner reaüsnrt, als durch 
alle Potenzirung von Exkrementen und Contagien. 



Dn Backhausen in Elberfeld. 



liYOBA^M.a iO 



IV. 

Praktische MütheUtmgen. Von Dr. Hbichbl^ 
HEiM^ praktizirendem Ärfäe zu Worim 
am Bhein. 



.1 
Schlagflassartige und epileptische Zu- 
stände. 

Die Apoplexie ist einer von denjenigen Krankhdt»- 
zuständen , welcher nicht selten (f»^ möchte idi 
Wagen , gewöhnlich) , bei der exquisitesten Behand^- 
longsweise, nach den besseren Meistei:n der alten 
Schule, also — trotz der allgemeinen und ördiehen 
Blutentziehungen, des ganzen antiphlo^tischen Heil- 
apparats bei der sthenischen Natur der Apoplexie — 
und trotz aller erregenden Ar2iieien und äusserlich^ 
Beizmittelbei der asthenischen Natur der fraglichen 
Krankheit — unglücklich endet. Tod oder unheil- 
bare Lähmungen sind alsdann die traurige Folge. ' 
Ich werde durch folgende Tbatsachen den Vor- 
zug der homöopathischen Heilmethode bei dieser 
Krankheit zu beweisen suchen. Der Einsichtsvolle 
möge selbst prüfen ; Achselzucken hindert mich nicht. 
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1. Nervös-apoplektischer Ztustand mit nachfolifender 
Lähmung der rechten Seite. 

Job* Pb. Scb., 60 Jabre alt, von bier, Untersteaer- 
]l)0te9 balt sicby yermöge seines Dienstes ^ beständig 
auswärts aaf, und bat siob bei dieser Lebensweise 
dem Brandweingennsse sebr ergeben« Ancb gab sein 
Gescbäft zu häufigen Erkältungen Veranlassung. Er 
ist eben nicbt sebr beleibt, von bleidier Gesicbtis- 
färbe. Früber war er stets gesund, und mtüI nie an 
Krätze oder einem sonstigen Ausscblage gelitten 
baben. 

Am 26* October X8S3, Morgen$ *), war der Manft 
im Beigriffe, wegen Dienstangelegenheiten, fiberLand 
z« gehen , als er plotzUcb , in geringer Entfernung 
von seiner Wohnung, von Schwindel befallen wprde 
und zusammenstürzte. Er wurde von Vorübergehen- 
den in ein Nachbarsbaus geführt, und legte hier, wegofe 
Kop&chnierz, d^n Kc^f mit untergelegter Band auf 
den Tipoh. Als 9t au&teben wollte, war, bei vollem 
Bewnsstseyn, die ganze rechte Seite gelähmt, so 
dass er, durch zwei Männer gestutzt, mcfa mit Muhe 
nach Hause sddeifen musste« Im Momente der Läh- 
mung will Patient einen blitzartigen Bück 4urcJi den 
BAckgrath verspürt haben« 

Ich fand den Kranken bei völligem Bewusstseym 
und ohne Kopfschmerz« Bleiche Gesiihtsfarbe. VoUr 
fcommene Lähmung der gpinzen renkten Seite ; weder 
4er Arm noch der Fuss g^orchte dem Witten. 



^ leb lege darauf Oewichl, dass der Maim Morgens 7 Uhr in nüch- 
terne«! flScstande anegegangen ^»%. 

10- V 
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Der Gefählssinn war in den gelähmten Theileu iu 
dem Grade erloschen, dass sogar Nadelstiche nicht 
empfanden wurden. Im Gesichte, bis zur Hälfte der 
Nase, bis zur Hälfle der Zunge etc«, war das Gefühl 
undeutlich, gleichsam, wie wenn die Theile mit Pelz 
überzogen wären. Der eine Mundwinkel war uacb 
der linken Seite hin verzogen. Die Sprache undeut- 
lich, langsam; die Hauttemperatur normal; der Pols 
zwischen 60 — 70 Schlägen, etwas hart, aber kleiu; 
dabei hatte der Mann viel Durst, und Leibesver*- 
stopfung seit zwei Tagen. 

Ich ordinirte den ersten Tag, neben einer strengen 
homöopathischen Diät, drei Strenkügelchen Coo- 
culus (ISte VerdO, wonach den folgenden Tag 
etwas Empfindung in den gelähmten Theilen zurück- 
kehrte. Die Gabe Cocculus wurde wiederholt. 

Am 29. October war die Besserung noch merk- 
licher: der Mann konnte langsam den gelähmten 
Fnss bewegen , und sogar schon die gefasste Hand 
drücken, auch war die Sprache deutlicher und leichten 
Keine Oeffnung« Bs wurde ein Klystier aus lau- 
warmem Wasser, mit etwas 0L4ini gesetzt, und 
innerlich vier Streukiigelcheu Nuc vom. (18te Verd.) 
verabfolgt. 

Bei gleichmässigem Befinden wurden noch eine 
Gabe Phosphor und zfrei Gaben Rhus toxic. gereicht« 
Der Zustand Mteb jetzt unverändert. 

Am 23. Nov. gib ich. einen Tropfen Cocculus der 
€r^fm Verdünnung. Schon am folgenden Tage Bedeu- 
tende Besserung; der Mann konnte ausser Bette mit 
einem Stocke durch das Zimmer gehen, auch die 
gelähmte Hand besser bewegen. Basch schritt nun 
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die Besserung vorwärts, uud nach wenigen Tagen 
waren, ahne eine zweite Gabe, alle LälimungflH 
beschwerden beseitigt, und Empfindung, so wie un- 
gebinderte Bewegung der gelähmt geweseneu Theile 
wieder hergestellt, so dass Patient am 30. Nov. ohne 
Unterstätznng ausgehen konnte. — Noeh jetzt, nach 
Verlauf von einem Jahre, befindet sich der Mann 
vollkommen wold, und versiebt, bei derselben 
Lebensweise, sein Geschäft, wie zuvor. ^) 

2* Apoplexie mit nachfolgendem convulsivischem 
Zucken der Unken Seile und allgemeinen 
epileptischen ZtufäUen. 

3. M.) 62 Jahre alt, von hier. Stiller, zur Melan- 
cholie sich hinneigender Manu , von nüchternem 
Lebenswandel. Hat schon öfters und stark an hef- 
t^em Kopfschmerze in der Stirne gelitten. Auch 
sind seinem Körper artbritische Beschwerden (arthro- 
tische Kniegeschwulst) nicht fremd gewesen. Ein 
in der Jugend mit Salben schnell geheilter Kräts&- 
ausschlag scheint mit seinem frühem und jetzigen 
Leiden nicht im Zusammenhange zu stehen. 

In den letzten acht Tagen wollen die Angehörigen 
des Mannes, während des Schlafes bei Nacht mehr^ 
mals leichte Zudcungen der' Hände und Fusse be- 
merkt haben ; doch war das Allgemeinbefinden 
ungestört. Am 29. Mai 1834, Abends 7 Uhr, stand 
der Mann, wie oft, an seiner Hausthäre. Plötzlich 



*) Diese HeUungsgescliicbte ist sehr lehrreich; sie zeigt wieder, 
dass eben nicht selten eine Menge Mittel angewendet werden, welche, 
wie hier Cocculus zuerst^ qualitativ, aber nicht quantitativ, [richtig 
gewfthle waren. Dr.Qa. 
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liekam er Sobwindel, so Ams er sich ins Zimmer 
biaeinffihreD lassen mnsste. Nun stellten sich heftige 
Zuckungen der linken Körperhälfte ein, sowohl des 
Arms (der Mann schien mit der linken Hand alles 
Dargebotene ^u kratzen) , als auch des Fasses und 
besonders des^ Augenlieds (Blinzeln). Die getroffenen 
Parthieen waren dabei unvollkommen gelähmt, sehr 
schwach, doch gehorchten sie noch einigermaassen 
dem Willen ^ Gefühl und Hauttemperator waren 
normal; das Bewusstseyn war ganz ungestört; kein 
Kopfschmerz ; sogar der Schwindel war gewichen; 
Puls noriäal; starker Seh weiss. 

Ich wurde zugleich mit einem meiner hiesigen 
CoUegen zum Kranken gerufen, und fand den Zu- 
stand, wie eben beschrieben. Die Diagnose war 
keinem Zweifel unterworfen; wir hatten es mit 
einem Anfall einer unvollkommenen Apoplexia ner^ 
Tosa zu thun. Aber über die Behandlungsw^se 
konnten wir uns Anfangs nicht verständigen, indem 
meine Erfahrungen in solchen Fällen fttr die homöo^ 
pathische Heilmethode sprachen. Sowohl die ent« 
gegengesetzte Meinung meines Herrn GoUegen, als 
auch besonders der Wunsch der Angehörigen , ver- 
mochten mich, gegen meine bessere Uebe»eugiing, 
mit den Mitteln der alten Schule bewaffnet, gegen 
diesen Krankheitsfall zu Felde zu ziehen. 

Ord.: Sinapismen auf Waden und Beiben, Blutegel 
um die Stirne, innerUch eine Mixtura analeptica. Dm 
halb zehn Uhr brachen unerwartet allgemeine Gen- 
vulsionen, mit Verlust des Bewusstseyns, aus. Der 
Anfall hatte ganz das Charakteristische eines Paro- 
xysmus epilepticus: fürchterliche Yerdrebangen aUfiV 



Glieder und der Anisen, YerKemiiig der Mund-* 
Winkel, Schaom vor dem Munde etc., dabei donkel- 
rothe Gesichtofarbe , Pnlsirten der Carotiden vod 
voller Pttb. Der Anfall dauerte eine starke Viertel*- 
Stande, und gieng unter matscbigen Schweissen in 
das Stadium soptfrosum üben Um balb eilf Ubr 
kebrte allniahlig das Bevrusstseyn zurück. Jetzt 
Klage aber heftiges Kopfvreh in der Stirngegend^ 
und Blngenommenheit des Kopfs. Das Zucken des 
Ikiken Arms und Beins stellte sich noch zuweilen 
ein« Der während des Anfi^les volle Puls war nun 
sehr klein und leicht zu comprimiren , die Gesichts« 
färbe mehr bhiss, die Haut von matschigem Sdrweisse 
bedeckt Die^ Erscheinungen, und die Bäcksicht 
auf die Constitution des Mannes, bei welchem das 
irritable System nie vorgeherrscht hatte, schienen 
uns für den Augenblick eine Yensesection zu contra« 
indiciren. Jedoch richteten wir unser Hauptaugen-* 
merk auf den Congestionszustand nach dem Gehirne« 
In diesem Sinne verordneten wir nochmals acht 
Blutegel um den Kopf, kalte Aufschläge auf die 
Stime; nachher ein Blasenpftaster in den Nacken; 
ein Klystier von lauwarmem Bssig , und innerlich 
die Potio Biverii. 

Der Erfolg dieser Mittel enti^rach keineswegs 
unseren Erwiartungen ; die epileptischen Anfälle 
wiederholten sich in der Nacht dreimal: um 12 Uhr, 
hidb 2 Uhr und 4 Uhr, und zwar jedesmal starker; 
auch war der Kopf in der Zwischenzeit mehr ein-* 
genommen. Der Zustand wurde jetzt bedenklicher 
und die Prognose sehr getrübt. 

VoaderBehandluD^sweise bach allgemeineh Indi«* 
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caüoneo glaubte ieli, unter diesen Auspiden^ 
Gutes mehr erwarten zu können; ieh schlug daher 
meinem Herrn CoUegen nochmals einen Versuch mit 
specifischen Heilmitteln vor, mit dem Versprechen, 
wenn bis künftigen Mittag bei dieser Behandlungs- 
weise keine Besserung eintreten würde, wir es 
nochmals gemeinschaftlich mit der früheren versuchen 
wollten. Der Vorschlag wurde diesmal ohne Wider-» 
rede angenommen. Am 23. Mai, des Morgens 6 Uhr, 
entwarf ich folgendes Bild über das damalige Befin^ 
den des Patienten: Der Mann lag bestandig in 
betäubtem Schlafe; wenn er ermuntert wurde, .war 
vollkommenes Bewusstseyu da; alsdann Klage üb^r 
Kopfweh in der Stirne ; immerwährendes convul- 
sivisches Zucken des linken Arms und Beins, ohne 
Empfindung; verzerrte Bewegungen mehrerer Ge* 
Sichtsmuskeln und der Augenbraunen; das Aussehen' 
des Gesichtes mehr roth; die Haut matschig schwi&* 
zend, warm; Puls voll, weich, ungleich; keine 
Oeffbung seit gestern ; viel Durst» 

Ich verglich diese Symptome mit den Symptomen, 
welche uns^r bekannter Arzneiscbatz bei Gesunden 
hervorbringt, und fand, dass vorzugsweise Opium in 
Aehnlichkeit zu passen schien. Ich reichte also fünf 
Streukügelchen, in einem Esslöfiel Wassers auf«* 
gelöst. 

Mittags 11 Uhr. Es ist kein epileptischer AnfäU 
wiedergekehrt y obgleich der Kranke öfters seinem 
Sohne zugerufen hätte: er spüre, der Anfall komme 
wieder. Ueberhaupt ist das Befinden merklich ge- 
bessert: Patient ist munterer; der Puls nicht mehr 
so voll, gleichfi&rmig im Takte; die Hauttemperatur 
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normaL Jedoch fortwährend convukivisches Zucken 
der Muskeln der linken Seite und Kopfweh in der 
Stirne bei vollem Bewusstseyn« Kerne Oeffnung« — 
Ich reichte jetzt, vorzugsweise auf das convulsivi« 
sohe Zucken der einen Seite Bucksicht nehmend, 
Stramonium % 

24. Mai. Der Best des gestrigen Tages, so wie die 
verflossene Nacht, gieng bei fortschreitender Besse- 
rung und öfterem, ruhigem Schlafe vorüber. Kmn 
qrileptischet Anfall mehr; auch das Zucken der 
linken Seite hat schon seif (gestern Abend ganz nach^ 
gelassen y aber statt dessen hat sieh lähmige Schwäche 
des Unken Arms und Pusses eingestellt /so dass mit 
der linken Hand kein Druck ausgeübt werden kann« 
Der Kopfschmerz in der Stirne ist noch immer 
empfindlich, jedoch nicht mehr so heftig, wie gestern» 
Ungestörtes Bewussiseyn, nur ist es dem Manne im 
Kopfe, wie verdümmelt*). Viel Durst bei trockener 
Zunge. Keine Oeffnung« Es wurde ein Klystier 
von lauwarmem Wasser mit einem Esslöffel voll 
Ol. lini gesetzt 

25. Mai. Bas Klystier hatte eine starke Oeffuung 
bewirkt Das Befinden des Kranken ist fortwährend 
erwünscht In der verflossenen Nacht ruhiger Schlaf 
ohne Anfall und Zucken der Glieder; auch der 
Kopfschmerz hat aufgehört Heute Morgen bemerkten 
die Angehörigen wieder einige Male convulsivisches 
Ziisammenziiehen und Zucken der linken Hand und 
des, linken Fusses ; die lähmige 'Schwäche der ge- 
troffenen Theile dauert fort Noch immer ist der 



"^j Eigener Aasdrück des Kranken. 
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Mann etwas botanbi^ aber, dnrch Zureden ermimtoti^ 
beiToUkonnienemfiawusstseyn. Pols normal Etwas 
Esslast ~- Es wurde eine zweite Gabe Stramoaium 
gereicbt 

26. Mai. Immer fortscbreitende Besserung. In der 
verflossenen Nacbt zweimal starker, freiwilliger 
jStnblgang. DerKopfscbmens'und das „rerdummelte^^ 
Wesen bat ganz aufgebort; der Kranke ist munter 
und tbeilnebmend ; nip* nocb sebr sditen und Ycn 
kurzer Daue^ stellen sieb leicbte Krarapfbewegungen 
der linken Hand und des Fusses derselben Si^te ein^ 
und zwar, ebne dassr es der {kranke empfindet; die 
läbmige Scbwäcbe der getroffenen Tfaeile i%t unver^ 
ändert. Viel Durst bei reiner und feuebter Zunge; 
Puls regelmässig; die Esalust mebrt sieb. — Wegen 
der Symptomenäbnltcbkeit (Convulmo und Paraly^n) 
reicbte icb jetzt Nerium Oleander %. 

Am 26. Mai wurde die Gabe Oleander wiederboU, 
und am 3. Juni war Patient von allen Bescbwerden, 
sowobl Zucken als Läbmung, vollkommen befreit^ 
so dass icb ibn aus meiner Bebandlung entlassen 
konnte. Der Mann befindet sieb noch jetzt, nach 
Verlauf von 6 Monaten, vofikommen wobl, ebne 
eine Spur von Läbmung. 

3. Cont^ubiimes epüeptim im Uehergimse usm 
Ajfopleana. 
Herr F., 44 Jabre alt, von bier. Joi^geseUe. 
Habitus apoplecticus: kurze Statur, kurzer, dicker 
Hal^ Ueberfluss an Blut Oefters Excesse in Bacobo 
etVenere. War fipöber völlig gesund. Gestern Abend 
etwas Uebermaass im Genüsse von starken Wmien, 



jedoch kein jRftascii. Verflowrae NaiAt ndi^er 
Schlaf; auch WoMbefiiiden heate ]|[orgen hmat 
Attfetehen. 

Am 98. September 1834, Morgens nm halb neun 
Uhr, worde der Mann in einem frmtden Hause pifite* 
lieh und ohne Vorboten von allgemeinen Convnl« 
sionen, tr^che vollkommen den Charakter dw 
Epilepsie an sich tragen, befallen: mit einem gellen^ 
den Schrei nnd Drehen Am Kojpfs nach der rechten 
Seite hin st&r^te der Mann za Boden , und wurde 
nun von den förchterlichsten Yerdrehungra der 
Glieder überwältigt f dab^ eingeschlagene Daumen^ 
starkes Röcheln, Schaum vor dem Munde und Ter- 
kst des Bewusstseyns. Dm Aussehen des Gesidites 
wahrend des AnlEiils dimkelroth^ gegen das End^ 
hin livid. Dieser Anfall dauerte etwa 5 Minuten^ 
alsdann verfiel Patient, unter profusen [Schweissen^ 
in Sopor. Nach einer Viertelstunde wurde der sopo« 
r5se Schlaf durch einen neuen, noch hefiti^ren 
Aufall unterbrochen^ Der Paroxysmus begann mit 
Blinseln der verdrehten Augen , einem geUenden 
Schrei, Drehen des Kopfs etc., wie zuvor f aber 
diesmal dauerte er ohngef&hr S Minuten, bis zum 
üebergang ins soporöse Stadium« Statt zur B&ah^ 
Dung und zum Bewusstseyn wieder zu erwachen, 
wurde der Kranke von nun an alle Viertel- bis eine 
halbe Stunde aus dem Sopor, Zu neuen AnföM^ von 
, epileptischen Convulsionen, aufgerissen. Der Puls 
war wahrend der Anfälle klein und zusammen^ 
gtaogen, im soporösen Sta^Kum aber voll und kräftig. 

Bis halb ein Uhr hatten sich in ununterbrochener 
B^ihenfolge 18 --* 14 heftige AnföUe eingestellt« 
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Angewendet worden biBher : Aderl»88 um der 
vena mediana von IV, Pfnnd; Blutegel um den Ji^opf ; 
kalte Fomentationen auf die Stirngegend (welclie 
aber wegen der heftigen Bewegungen des Leiden«- 
den nidit gehörig wirken konnten); geschärfte Senf-t 
teige auf Waden, Reihen und Herzgrube. Eine ana- 
leptische Mixtur war verordnet, konnte aber nicht 
vOTschluckt werden. 

Auf keine der angewendeten Heilpotenzen zeigte 
sieh ein Schein von Besserung ; nach dem Aderlasse 
folgten sich sogar die Anfalle schneller auf einander 
und /waren auch intensiv heftiger. 

Unter diesen desperaten Verhältnissen schlug ich 
dem mitbehandelnden Arzte die homöopathische Be* 
handlungsweise vor. Dieser gab gerne seine Zustim- 
mung, die Bemerkung hinzufügend, „der Kranke sei 
doch verlorpn.^^ 

Die Aehnlichkeit des Symptomencomplexes dieses 
Krankheitsfalles mit den SyDiptomen, welche Opium 
bei Gesunden hervorruft, eben so wie die günstige 
Wirkung dieses Heilstoffes bei dem ähnlichen Falle 
Nr. 2, liessen mich bei der Wahl nidit schwanken. 
Um halb 12 Uhr also reichte ich dem, kurz nach 
einem neuen Anfalle, soporös und ohne Bewusstseyn 
daliegenden Kranken ein Pulver mit Opium % in 
Wasser au%elöst. Mit grosser Muhe wurde das 
Mediluunent verschluckt. Unmittelbar nach dem Ein- 
nehmen unruhiges Umherwerfen im Bette. Nach 
einer Viertelstunde erfolgte ruhiger Schlaf. 

Um halh 2 Uhr erwachte der J^anke (zum ersten 
Male nach dem ersten Anfalle) zum Sdhsthewusst^ 
seyn mit den Fragen: wo bin ich? was ist mit 



vorgegangen? w^her das Blut? Br wmde beraliigt 
und sehlief naehber wieder ein. 

Um 3 Uhr wurde Patient ermuntert und eiie 
zweite Gabe Opium genommen. Hierauf wurde das 
Sensorium vollkommen frei und der Kranke munten 
Er sprach schon jetzt im Zusammenhange. Kei» 
epileptischer Anfall hatte sich mehr eingestellt 

Um 4 Uhr , nach dem Genüsse einer klaren und 
reinen Fleischbrühe, Klage über Kopfweh in der 
Stirne. Er erbrach die Suppe wieder, und zuletzt 
kam Blut,, das wahrscheinlteh in den Anfallen ver- 
schluckt worden war '^}. Hierauf Wohlbefinden* 

Abends 7 Uhr. Merkliche Fieberaufregung; Puls 
voll, hart und frequent, 70 — 80 Schlage; viel Durst; 
etwas Kopfschmerz; Haut heiss. Uebrigens war der 
Mann munter und bei ungestörter Geistefiduraft Kein 
epileptischer Anfall seit dem Mittag. 

Es wurde eine Gabe Aconit %4 gereicht Zur 
Nahrung Graupenschleim. 

Zweiter Tag. Das gestern Abend genommene 
Heilmittel wirkte nach Wunsch; die Fieberaufregung 
liess nach. Patient schlief die ganze Nacht sanft und 
ununterbrochen. Keine Idee eines epileptischeil 
Anfalls **). 

Gegen Tag war ein starker Stuhlgang, mit Abgang 
von vielen Blähungen , erfolgt. 

Ich traf Morgens den Kranken munter; der Kopf 
ganz frei; Puls normal; völliges Wohlbefinden. 



^ Durch Beiflsen in die Zunge. 

^ Was bedeutet Fieber nach einer Apoplexia aanguinea? "*• 
SelegaiCüGhe Frage von Dr. Grib8»bligb. 
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DeoBeUmi Tag yerliess der iieeh geotom mf« 
gegebene Mann sein Bett, und sebov am 1» October 
krante icb ibn, ab volIIuMitmen gebeilt, aus meiner 
Befaandlong enUassen. Noch brate (4 Dee* 1834) 
traf idi denselben , der besten Gesundheit sich 
erfreuend. 



V. 

Schreiben des Herrn Obermedhinalratkes 
Dr. WiEDNMANN zu München an Dr. 
Gbibsselich. _ 



(Der BiDgaog betriffi im schon bekannten Yorfidl 
mit Dr« Roth in Manchen , dem die Anneien w^i- 
genommen wurden, ferner das; Ministerialdecmt 
wegen des SelbstdispensireBa)-^ 

Nun sollte ich Ihnen aber auch für Ihre B^gea *) 
etwas Wissenswurdiges nuttheilen I — Also nur 
etwas von der Homöopathie und ihrer Realität über- 
haupt Als im Jahr 1816 Se. Majestät der Kaiser 
Frans h von Oesterreich unsere Königstochter 
Carolina, vormalige Königin von Wfirtemberg, hei- 
rathete, wurde hier eine Denkmünze geschlagen mit 
der AuJEsK^hrift; Est aliquid VirtusI Und dieser 



*) Vbmt »erilBiiter FbUolog^ Hufrfttk and Pnffesstr Thibmck 
Milerjr, sagt zwar, daas ^^Hygea'^ nicht richtig geschrieben ae^e ; ea 
mäaae heiaaen : v^Utoy d. i* Hygieia oder Hygiea I Wer Recht hat, weiaa 
ioh BifAt. W. 

Maft liaa« Vygi», Hyglea und B^giaia $ daa latetere vacHte iat 
aprachcichtigaten aeyn. JMügViek der Kürze wegen ichht(ß ich Bygem 



118 

D^nkspradi touchte dadn io mir immer wieder ao^ 
wenn ieh Uer und da so auffaUende Erscbeinoiigeii 
von der Uomöopaibie sähe. Est oüguidHamöopathia! 
dachte ich. So kam ich uelangst zu einer jungen Fran 
von sehr senaib]^ Constitution; Patientin ist zu 
hysterischen Anfällen sehr, geneigt, litt schon länger 
an Diarrhöe und Erbrechen, und hatte schon Ipec, 
Yeratr., Cantbar. und Merc, mit ibehr und weniger 
Brfolg genommen, als ich sie, sehr duster und blass 
aussehend, im Bette aufsitzend fand. Sie klagte sehr 
über Kopfweh, als^wenu ein harter, pressend druk» 
kender Kranz um den Kopf gewunden wäre« Sie 
mochte die Augen nicht aufmachen, hatte Schlaf- 
betäubuug, ohne ruhig schlafen zu können; Bkel vor 
Allem, Breeherlichkeit; sie war kraft- und muth^ 
los etc. Ich liess sie an einem Gläschen, worin Streu* 
kugelchen von Asamm waren, einmal riechen. Kaum 
hatte ich ihr aber das offene Gläschen vor die Nase 
gehalten, als der ganze Kopf in eine schutterade 
Bewegung kam, welche beim zweiten Hinhalten 
eben so heftig repetirte; gleich darauf bekam sie 
einen Anfall von Stickhusten, wie man zu bekommen 
pfli^giiK wenn man schnell an oxydirter Salzsäure 
riecht; es schüttelte sie am ganzen Körper, der 
Athem stockte, die Augen giengen über; aber kaum 
waren zwei S.ecunden yerflossen, so schaute sie in 
die Höhe und am sich, das Angesicht wurde gerö- 
tfaet, die Augen hell, und freudig blickte sie im 
Zimmer umher, sich verwundernd, dass Alles so 
hell um sie sei; das Kopfweh war verschwunden^ 
sie lächelte die Umstehenden fröhlich an und wurde 
Immer heiterer; auch der Ekel hiitte sich verloren; 
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es wurde ihre Haut gans feocbt» die Hinde waren 
mit einem warmen Duft aberzogen , und sie fühlte 
sich durchaus jetzt so wohl, als sie lange nicht mehr 
gewesen war. Leider! dauerte aber dieser gute 
8^ustand nicht sehr lange ^ das Erbrechen und Ab* 
weichen trat wieder^ ein , und Asarum, zum zweiten 
Mal gerochen , bewirkte die Veränderung nicht 
mehr, es betäubte blos wieder den Kopf, machte 
ein Stechen und Zusammenschnüren in der Brust 
mit öfterem Hfisteln, das indessen aber nicht lange 
anhielt, aber die vorige Heiterkeit und Erleichterung 
brachte es nidit mehr zuwege. Dennoch est aliqnid 
Homöopathia! Die. Diarrhöe musste in der Folge 
endlich noch dnrcii Ipec, Veratr. und China gehoben 
werden. Merkwdrdig ist noch, dass bei di^er 
Patientin Veratr., innerlich mit etwas Milchzucker 
gegeben, kaum eine merkbare Beaction hervor* 
vbrachte ; als ich ihr aber einmal, wegen eines äusserst 
fiitalen Geschmacks und Geruchs im Munde, wie 
nach Mist oder Koth, nur ein Streukfigelchen Veratr. 
auf die Zunge legen liess, bekam sie augenblicklich 
darnach ein krampfhaftes Hustein und Stechen in 
der Brust, weldn^s sogleich in so heftige hysterische 
Krämpfe übergieng, dass man alle Arten von tetani* 
schon und klonischen Afectionen an ihr wahr* 
nehmen koonte! 

So steht also ^unzweifelhaft die leiseste Ein^p» 
kung der kleinsten homöopathischen Gabe im geraden 
Verhältnisse mit dem gesteigerten Grade der Sensi- 
bilität des Individuums. 

Eine etwas ältere Schwester besagter Frau, von 
gleicher oder noch mehr sensibler Constitution (deniji 
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iS» w^r 96^ «ft iMimfia^biil gewe«mi ^ ttad katte mM 
!&wei J^eii> "tro sie ateateweise von diesfen Zttf&Uen 
böMlen wurde, aöe 5 — 6 Wodiefi, horribite dicte, 
zsnt Ader gelassen), kalte, wenn sie kein Laxieiv 
ttnttel oder Klystier nahm, köehstens in TiersBebn 
Tagen einmal lioibesöffiinng. Praraimissid prsBrnniift« 
tendis gab ick ikr Nnx vom. *4o. Seit seoha Tagen 
katte isie keinen ISfohlgang gehabt^ es giengen aber* 
mal Tier Tage ^kenim , und nun erst kam eine SStaU^ 
enfleemng vonkarterBesdn^nheit, und von Sduneiw 
ten, bis zur Oktimackt, begleitet; ztvef Tage später 
kamen al>er drei Entleerangen okne ^ Besobwet^ 
den , und von nun an blieb die Ansleermg TOgriU 
massig, ohne aiUe kftnstlich« Beibulfe, dureli ^fünf 
folgende Möfiäte , vro , nachdem wahrend ^der 
jSchwangerschaft^ die mit häufigem Erbreoken be^^ 
gleitet war, wieder etwas Hai^leibigkeit eingetreten 
war , dieselbe durcli ein einziges Streukägelokeft 
Bryon. 12 wieder in den normalen 'Gang gekrackt 
wurdet. Daher est aliquid Homöopatkia! 

Ick wurde eines Abends zu ^em SfiWefjährigea 
Knaben gerufen^ dem von einem andern Artt, Mois 
wegen befürchtetem Group {quse qualis indtoatiot^ 
sckon seit acht Tagen täglich Morgens ein Grati 
t/aiomel gereiekt worden war! lek fond iko In einem 
tieberkaftem Zustande, mit gerötketem Angesiob^ 
leise schlummernd, über den Kopf klagend, mit ger 
tsckwindem, kleinem Puls (fiber 100 (Scld^e)^ mit 
jeweiUgem Hfisteln, und toU uMer Laune. War es 
Mercuriaffieber, oder Katarrhfieber, das eben hertv- 
ackead war ? Es war mir eben för den Augenl^ck 
tiur darum zu tkun, die fiebetkafte Aufregung zu 
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niiodem, vod ich verordnete : Sp.Bs8eai Acon^^jy^ 
24 DIL, Aq. destai. sU), davon aUe 3 — 4 Stundea 
eioen Löffel voll ixl geben. Auf den ersten h&tek 
vqU wurde der Knabe munterer, liess aioh benua 
tragen und aw etwas Weisabrod, aber nicbt laagf» 
darnacb beugte er unerwartet den g«nzeo Leib vm« 
y^ärtßj Aaty als weun er aicb erbreehen wollte » ui4 
ab die Mutter, um ibm daeu bebulfiieb sw seyn , de^ 
Finger in den Mund atecken wollte, fand sie zu ii||pm 
Sobreckeu den Mund fest verscbloasen; ea entetand 
um ein baufigea Wfirgen im Schlünde, der Knabe 
fieng an Armen und Füssen an zu zappelp und krampf«* 
baft zu zitlem; er wurde bewusstlos auf das Bette 
gelegt, wo er den Kopf krampfbaft suräck in dijO 
Kissen druekte, der Hals und Nacken tetanisch steif 
wurden "^j; das Gesiebt erblasste- Der Vater lief 
nun in Todesim^t fort, niich aufzusuchen} unter«- 
imm foegaim der Knabe im Bet^e etwas zu wim^ 
mern, bald darnach zu deliriren, und als wir ankamen 
(es mochte etwa eine Viertelstunde vorüber sejn), 
war Alles vorbei, und wir fanden zu unserer Freude 
den Knaben munter und fieberleser als vorher. 
Die folgende Nacht war gut und ohne alle krank- 
hafien Symptome. AmMprgen bekam er den zweiten 
LdffelvoUAeenit) ohne alle nachfolgende Versehlimr 
merungj als ich den Kleinen besuchte, fand iidi ihn 
am Tische stehend, mit seinen i^pielsai^ien beschäf- 
tigt nnd gfmz heiter. Er bekam noch eip paarmal 
Aeomt, und blieb .den ganzen Tag wobl^ jft? wie der 
Vater mainte, aahien er ihm nun gar zu heiter und 



*) VUe: a^ine AranelaitKdielire, i. Bd. Ae«iüt. 

11. 
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mehr exaltirt, als er es gewöhnlich sei, so dass man, 
um ihn Abends ZiUm Schlaf^pn ztt bringen, ihn ordent- 
lich in das Bett ,,vexiren^^ musste ; er schlief dann auch 
gut, und kam erst den zweiten Tag in seine gewöhn- 
fiche Stimmung. Von da an blieb er gesond. 
' Man könnte bei diesem Falle fragen: Ist es Folge 
der gebrauchten ^ iSran Calomel, des dadurch er- 
regten M ercurialfiebers, und der gestdgerten Erreg- 
baiiceit mit Schwäche, dass eine so winzige Gabe 
Aconit (wie beiläufig der vierte oder fanfte Theil 
eines Tropfens der l^4sten Verdünnung) einen 
so starken couvulsivischen Aufruhr hervorbringen 
konnte? oder ist durch die Yerdännung der kleinen 
Gabe Aconit mit Wasser die Quantität, also auch die 
Wirkungskraft des Mittels, vermehrt worden? Ict 
glaube Beides: indirekte Schwäche, durch den 
Mercurialreiz hervorgebracht , und Erhöhung der 
Wirkung des Aconits durch Yermehrung seiner 
Masse,, haben die Reaction des Organismus so ge- 
steigert. Hätte wohl ein Viertelstropfen Aconit, 
24ste Verdünnung, mit Milchzucker gegeben, die 
nämliche Wirkung hervorgebracht? Ich zweifle 
daran* Dass übrigens die folgenden Gaben des 
Aconits nicht solches mehr wirkten, ist leicht aus 
den Geseteen der organischen Erregbarkeit, und der 
Angewöhnung erklärlich. 

Vom Wechsel zweier Arznefmittel, in ein ^uiid 
derselben Krankheit, habe auch ich schon einige 
gänstfge Erfahrungen gemacht, z* B. in Diarrhöe, 
wo Ipecac, Dulcam., Canthan, China ete» allein 
nicht halfen, zwar für kurze Zeit beschwichtigten, 
aber bald das alte Uebel immer wieder hervor- 
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treten liessen, und die Kräfte mitüerwefle üniner 
mebr und mebr bermiter kameD* Da gab ich Ipecaa 
abwechselnd mit China, von ersterer einen Tro]^en 
der 6ten Yerdnnnnng, von der zweiten eben so viel 
der ISten Verdnnnang, aiie drei Stundet^ abwech- 
selnd, entweder in flfissiger Form oder in Pulver; 
and nnn erst hörte die Diarrhöe bleibend auf und der 
Kranke erholte sich in jeder Hinsicht So in einem 
Znstande, welcher Phthisis tubercnlosa befärchteo 
iiess: anhaltendes, kurzes, trockenes Hüsteln, Weh- 
thnn nuter dem Brustbeine, beständiger Beiz von 
daher , und eintretende Abmagerung. Weder Calc, 
noch Phosph«, itoch Stann., noch Bryon», noch Hep. 
sulph«, Hyosc«, Gonium mac«, Zinc« etc. machten 
einige Erleichterung; aber Antimon, tartar., abwech- 
selnd mit Conium gegeben , alle 3 — 4 Stunden, 
fiengen an, die Häufigkeit der Hustenanfälle zu min- 
dern, und so nach und nach dieses Brustübel zu 
heben. . 

Zwar sind dergleichen Prozeduren den Gegnern 
der Homöopathie ein grosses Aergerniss, und sie 
schreien dabei gewaltig über das Schwankende und 
Unbestimmte der homöopathischen Heilmethode. 
Aber ist es denn zu fordern , dass die Homöopathie, 
die kaum seit 30 Jahren in das Leben getretea ist, 
nun schon ganz in ihrer Vollendung und Abge- 
schlossenheit dastehen solle , da die ältere Medizin 
es in ein Paar tausend Jahren noch picht zu dieser 
Sicherheit , Bestimmtheit und Einfachheit in ihrer 
Methode gebracht hat!? Auch die Ultrahomöopathen 
zürnen gegen diese Heilmanier, und scheuen sie, als 
eine verdammenswürdige Annäherung zur Allöo- 
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patMel Aller sotten 8ic1i denn die Wissfeniscbaftefi 
und Künste y deren ganzes Bestreben scbon seit 
Jahrtausenden dabin geht^ die Menschenübel zä 
erleichtern, nnd das Menscbenwobl za befördern 
und zu erhalten, nie die Hände bieten, zum gemein- 
schaftlichen Zweck versöhnend sich vereinigen? 
Üinen grossen Yorschritt hat gewiss die Homöopathie 
dazu gethan , und nur Thoren oder Ignoranten sind 
es, die sich gegen diesen grossen, schönen Zweck 
des Menschenheils strauben, und eigensinnig auf ihrer 
holperigen Irrbahn fortschlendern I „Ihre Ffisse sind 
eilend, Blut zu vergiessen, in ihren Wegen ist eitel 
Unfall und Herzeleid ,^* kann man wohl mit Paulus 
(an die Römer, 3. Cap., 15, 16) sagen! 

Zwar nähern sich auch die AUäopathen selbst, 
wahrscheinlich dessen unbewusst und vom unauf- 
haltsamen Instinkt der Wahrheit getrieben, 9ö sehr 
auch ein Dr. Simon und eine „medizinisch-chirur- 
gische Zeitung^' ^} dagegen protestiren, insofern 
der Homöopathie , als sie einfacher in ihren Verord- 
nungen werden , und kleinere Dosen von Arznei- 
mitteln verschreiben ; aber dabei kommt gerade nichts 
heraus: der Homöopathie ist dies zu keinem Frommen, 
und der AUöopathie schaden sie dadurch^, und somit 
auch ihren Kranken , denen sie auf solche Art noch 
weniger helfen, als vorher! Denn um eine ganz 
andere Krankheit in einem anderen Orte, Organ oder 
organischen System, besonders in einem noch ganz 
gesunden, zu erregen, sind ihre Arzneidosen nun zu 



^ Der Herr Dr. und Edle Erhard von Erhardstkin gehört ja ia 
dio „Stif t8»*-Hutte. ' ÖR. . 
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tfdnrroch and leraten sonit gsr nichto, oder nur ti^ 
leiekt etwas auf balbem Wege« Wären aber sur 
faUiger Wdse ihre AvKneien geeifpoet^ dieKrankheii^ 
4ie wbos da ist, eder die Urkraukfaeil» flsubenäureo, 
anzuregen, so sind ihre Dosen dann immer nodt m 
stark, können also die äholiche Krankheit nur ver- 
schlimmern, und sohin nur (Schaden anriditen, was 
auch die tagliche Erfahrung erweist! — 86 kann 
man alle Tage Recepte von Allöopathen sehen, wo 
me einen Viertels-, einen halben Gran Digitalis oder 
Calomel (zwei sehr beliebte Mittel bei ihren soge- 
nannten Entzfindungen) verordnen, und dabei, trotz 
der noch zum Succurs gerufenen Aderlässe und 
Blutegel, nichts oder nur Sdilimmes ausrichten I — 

Lassen wir also der Sache nur ihren Lauf; die 
hellglänzende Sonne der Wahrheit durchdringt am 
Ende doch allemal die nächtlichen, wenn auch noch 
so dickgelagcfrten , Nebel. Prosely tenmacherei taugt 
nirgends was, und ich möchte allemal böse seyn auf 
die Homöopathen , die so voll empfindsamer Philan- 
thropie sind , und alle Welt zu ihres gleichen um- 
geschaffen wünschten ! Die Geister lassen sich 
nicht bannen, es hilft kein Anziehen und frommt kein 
Zurückstossen; lassen wir sie nur in* ihren Regio- 
nen schwärmen, am Ende stossen sie doch zu- 
sammen, nämlich, wenn sie auf die Wahrheit 
kommen, und sollte es auch noch tausend Jahre 
währen. So viel, hoffe ich, können die Zeit- 
genossen 90ch erleben, dass Einfachheit in den 
Arzneiverordnungen eingeführt wird , und somit die 
Kräfte einzelner Droguen eclatanter hervorgehoben 
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werden; und hatten wir der Homöopatliie nichts 
alters zu danken ^ so wäre dies Einzige schon 
des Dankes werth! Doch ich verplaudere mich; 
wozu am Ende alles Raisonniraiy wo die Thaten 
flprechen! 

Münclien, den 18. Jannar 1835. 



VI. 

Praktische Mittheilungen von Dr* SseiN^ 
prakt. Arzte in Heidelberg. 



1. Mad. S.9 f6 Jahre alt, war als Mädchen immer 
gesmid; die erste Schwangerschaft gieng ganz gut 
vorüber, im Wochenbette hatte sie aber desto mehr 
zu leiden, wo sie Milchversetzung bekam. In der 
folgenden Schwangerschaft hatte sie mit Uebelkeit 
und Erbrechen zu schaffen, wogegen sie viel, doch 
ohne gewünschten Erfolg, gebrauchte; das Wochen- 
bett war, so wie die Geburt, regelmässig. Mit dem 
Anfange der jetzigen Schwangerschaft , vor drei 
Monaten, begann folgendes Leiden, was mit jedem 
Tag bisher an Grösse zunahm : Uebelseyn, Erbrechen 
säuerlicher Flässigkeit, durch Essen auf kurze Zeit 
nachlassend; Speisen erbricht sie nicht Speichel- 
fliiss sd heftig, dass me in 24 Stunden 2 — 3 Schoppen 
eines unschmackhaften, wenig schleunigen Wassers 
auswirft Zahnfleisch etwas angeschwollen , um die 
Zähne blau aussehend. Stuhl ist trag, seitdem sie 
Chocolade zum Frühstück nimmt Schlaf unruhig, 
mit vielen Träumen, Abscheu vor Fleisch und säuern 
Genüssen. Nux vom. %o beseitigte schon nach 



36 Standen Üebelkeit, Erbrechen und Speichel* 
fluss. 

2. Mad. Scb., in den Zwanzigen, von robuster 
Constitation , kam vor drei Wochen mit Qinem ge« 
eunden Knaben glücklich nieder« Sie hat sich bm 
der Geburt mit den Armen tfichtig angestemitat^ und 
klagt jetzt Schmerzen, inrogegen sie schon Manches 
erfolglos eingerieben. Der linke Vorderarm reissood-* 
schmerzend, Hand, Bing- und kidner Finger, ge* 
fuhllos, können nicht bewegt werden , obgleich sie 
nicht steif sind. 

Ich liess alle Einreibemittel bei Seite setzen, und 
liess, da den folgenden Tag der Zustand nicht ver« 
«ädert war, Cocculus %t nehmen, worauf den attder» 
Tag merkliche Besserung, und einige Tage später 
vollkommene Heilung erfolgte. 

3. S., eine robuste Frau von 2i Jahren, war noch 
nie ernstlich krank, leidet, ohne bewussie Venuh* 
lassung, seit mehreren Wochen an lähmig reissenden 
Schmerzen des rechten Arms, wogegen sie sohon 
viel und mancherlei, innerlich mid äusserlieh, dodi 
ohne Erfolg, gebraucht hat 

Sie kann den rechten Arm nicht bewegen, er hängt 
ihr wie gelähmt herab, und es ist ihr, als wolle «r 
aus dem Schultergelenk fallen, suweilen fiihren 
reisseade Schmerzen der Lauge nach hinab; Untw-c 
stätzung mit dem andern Arme thut ihr wohl. Dabei 
klagt sie Aber scharfen Weissfluss mit brennend benn- 
nenden Schmerzen. Cocculus %, liess nach 6 Tagen 
das ganze Leiden unverändert. Idi wiederholte das»* 
mibe Mittel (%,){ nach drei Tagen gieng es etwa« 
besser. Nun reichte ich % desselben Mittels , md 
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' das Uebel rerscbwattd nacb eioigea Tagen sparlos. 
Eine Gabe Merc. sol. %i beseitigte auch den Wdtf- 
• fluss*). 

4. Herr X , 26 Jabre alt, hatte sich' in der Pariser 
Jnliasrevolntion dnrch Aufbrechen der Pflaster^ 
steine und dergleichen Arbeiten sehr erhitzt, hierauf 
erkältet und dadurch Lähmungsschmerz in allen 
Gliedern zugezogen. Nachdem er damals ein halbes 
Jahr lang in Paris und nachher in Strassburg Ter- 
schiedeneel gebraucht, selbst 6ine Heilquelle frucht- 
los besucht hatte, kam er zu mir, um sieb aber den 
Gebrauch von Dampfbädern Rath zu holen. — Un* 
fähig zu jeder Arbeit, weil er seine Arme nicht ge- 
brauchen konnte, war sein Gang schwankend und 
mühsam, die Glieder waren ihm taub, eingeschlafen, 
schwer und müde, d&s Morgens mehr als des Ab^ds, 
indem ihm Bewegung einige Erldibhterung brachte. 
Einige Gaben Cocculus , in der ersten Verdünnung, 
stellte ihn damals her, so dass er sich bald als geheilt 
betrachtete» Erst zwei Jahre später bekam er ein 
Recidio, das, obgleich weit weniger heftig , doch 

' stark genug war, um sich gleich nach Hülfe umzu- 
sehen. Auch diesmalt befreiten ihn 2 Gaben Uocc. %% 
von seinen Leiden. ' 

5. Frau E., 31 Jahre alt, cholerischen Tempera- 
ments, war ihr ganzes Leben nie recht gesund; ihre 
iPeriode kam immer bald zu frfih, bald zu spät, und 
liäufiges Kopfweh, Unterleibs- und Kreuzschmerzen 
hat sie bisher immer mit Ct^^unillen-, Fenchel- und 
Kfimmelthee zu bekämpfen gesucht: In neuerer Zeit: 



*) In wie viel Zeit? Gr. 



\Furd6 ihr Leidea stärker, und stellt jetet folgeades 
Bild dar: 

Im Unterleib ein zosammeiizieheDder Sqhmerz, in 
oft wiederkehrenden Anfällen ; er wird durch Speisen- 
genuss nur auf kurze Zi6it gemindert. Der Leib ist 
fest, Migespannt; Stuhl geregelt; äusserer Drude 
vermehrt die Schmerzen, diese sind des Morgens 
erträglich, kommen aber bald auf den Genu^ von 
Kaffee; bleibt Patientin nüchtern, so stellt sich der 
Schmerz später ein. 

Das Gemäth ist reizbar, zum Zorne geneigt; auf 
Aerger kommt leicht ein Anfall ihres Leidens, wob^ 
ihr dann die Gli(3der zittern und sie sich höchst matt 
und angegriffen fühlt. 

Auf Ignatia %, waren lam folgenden Tag die Unter* 
leihischmerzen verschwunden, und hatten sich mehr 
in der Magengegtoid konzentrirt, mit Uebelkeit, Nei- 
gung zum Erbrechen, viel Durst und dem Verlangen 
nach sauern Genfissen , aber Abscheu vor sonstigem 
Speisengenuss. Eine zweite Gabe Ignatia V» änderte 
weiter nichts, wesshalb ich nach drei Tagen Pulsa- 
till. 12, gutt. 1, reichte, welches Mittel nach drei 
Tagen 4en Zustand so veränderte, dass sich Lust 
zum Essen einstellte, obgleich Uebelkeit und Brech- 
neigung nicht ganz vergangen waren^ Auf der 
Zunge zeigten sich Bläschen , mit dem Gefühl von 
Brennen auf der Zungenspitze. Merc. %« beseitigte 
auch dieses, und seither (es sind jetzt über 2 Jahre) 
ffihlt sich Patientin ganz wohl. 

6. Wechselfieber geboren in Heidelberg zu den 
seltenen Erscheinungen, und kommt einmal ein sol- 
cheis vor, so können wir in den meisten Fällen uns' 
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tberzeugen , dass es aos einer andern Gegend mi^ 
gebracht wurde. 

Ein junger Mensch von 80 Jahren, stark und sonst 
von blühendem Aussehen, hielt sich längere Zeit in 
dner Gegend auf, wo Wechselfieber häufig vor- 
kommen; er blieb hieven befreit, verfiel^aber in eine 
andere Krankheit, die sein damaliger Arzt ab 
Nervenfieber diagnostizirt^. Von diesem erholte er 
f$ich nur mühsam nach langer Zeit, wo er dann seinen 
Aufenthalt in einer gesunderen, h&her gelegenen 
jSkadt nahm. Er war kaum dort angelangt, als er 
von Wechselfieber befallenf wurde *), welches mit 
Unterbrechungen von vier, sechs, acht Wochen ein 
ganzes Jahr anhielt 9 während welcher Zeit er eine 
grosse Menge Arzneien, besonders aber Cb'na, 
nehmen musste. Jetzt kam er hierher, und lebte, da 
er 3 — 4 Monate vom- Fieber frei geblieben, in der 
Ueberzeugung, dass er völlig genesen seL Doch er 
war getäuscht ; mit dem Eintritte der kalten, regne- 
rischen Witterung , iin December 1832, befiel ihn 
plötzlich sehr starker Frost, mit darauf folgender 



^) Einen älmliche.n Fall beobachtete ich vor einigen Jahren. Eine in 
ihrer Jugend sehr gesunde Frau kam in einen mit 3umpfen umgebenen 
Ort am Rhein zu wohnen. Wahrend des Aufenthaltes dasell^st^ acht 
Jahre hindurch ,' fühlte sie sich nicht gehörig wohl, hatte ein gelbes 
Aussehen, oft bittern Mundgeschmack^ wenig Appetit , konnte nicht 
die mindeste K<$rperanstrengung ertragenj ihre. Gemüthsstimmung 
war meist sehr niddergeschlagen^ nie litt sie aber »n WechselÜeber. 
Kurze Zeit nach ihrem Aufenthalt an einem Gebirgsort stellten sich 
des Nachts Wechselfieberanfälle ein, die unregelmässig wiederkehrten 
und nach wenigen Wochen von Selbst aufhörten. Seitdem fdhlt sich 
die Frau vollkommen wohl^ ihre C^esiohtsfar^e ist rein , ihr ^petit 
gut^ ilir Gemüth heiter, und sie kann ohne Anstrengung mehrere Stun- 
den zn Fuss gehen. * ' Arnold. 



JB^e luid Sbhweifls; heftiger Darat begl^tete den 
gaozenParoxjsmnsyfiio wie auch heftigerKc^fschmerz» 
Nach 24stEiiidiger Apyrexie traten die näadM^ien 
flrscheiDiiiigen, mit starkem Krbrecben von OaUcy 
ein. Ich reichte in der folgenden fieberfreie« 
Zwischenzeit 4 Gaben Ipecac» % in Bständigw 
Zwischenräumen. Der nächste AnlTall war nicht m 
stark 9 Frost und Hitaie wechabUen einigemal, ehe 
der Schweisis erschien; eine beständige Unruhe im 
ganzen Köi^r nöthigte den Patienten, sich inuyier 
hin und her zu legen, dabei hatte er Krämpfe in den 
Beinen, sobald er selbige nur zn stredcen y^npichte» 
Nach Nux vom* %o traten nodi «wei Anfälle dvi 
welche sehr massig waren, und von denen der letzte 
sich nur durch eine gewistje Unruhe in den Beinen zu 
erkennen gab. Es sind jetzt zwei Jahre, und Patienl 
blieb vom Fieber frei; doch halte er ein Jahr nach 
uberstandenem letzten Fieberiin&dle eine Kntsiin'« 
dungsgQschwulat in der Nähe des Afters, die in 
JSiterung flbergieng und wegen heftigen Schmerzen 
geöflfnet werden mqsste. Die gegen diese Entzun« 
düng in Anwendung gezogenen Mittel waren nicht 
im Stande, den Verlauf abzukürzen« Seit dieser 
Zeit fühlt sich der junge Manaso wohl, als mehrere 
Jahre«vorher nicht 

7^ Im Anfange des Jaihrs 1830 wurde ich beauf* 
tragt, einen Physikatsbezirk am Rheine, wo Wechsdi- 
fieber häufiger, als in unserer Gegend, vorkommen, 
zu verwalten. Kurz vor meiner Abreise wurde ich 
von einem armen Manne ersucht, seiner Frau, die 
schon seit geraumer Zeit im elendesten Zustande 
sei , wo möglich noch Hälfe zu bringen* Ich fand 
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dieselbe in höehster Schwäche, abgezehvt, mitirlAeii, 
Uanomraiidertoii Augen, von Uassein, kachektischem 
Aussehen, mit stark ge9chwoUeiieii Beinen, im Bette 
liegend; die an den Füssen durch jeden Fingerdrnck 
mtstandenen tiefen Crruhen füllten sich nur langsam 
wieder aila» Ein Wecbselfieber, welches sie so weit 
herahhraohte, kam früher alle drei Tage, macht aber 
aebon s^t langer Keit tägliche Anialle. Ich war 
danmls »och nicht im QasitM eines vollstäudigea 
Arasneivorrathes, wie wir selbigen zu unsern Oper»* 
tiopea n6^ haben» Ich veror4nete auf einige Tage 
die nothige fiiat, upd besonder« den Genuss kräfr 
tiger, leicht ct yerdaueader Nahrungsmittel, in wel- 
ober Zeit ich mir dama Arseaic 3, bereitete, wovon 
k^ dann eiojge Strei&ägelohen reichte« Ich fand den 
flSestaDd nach einigea Tagen unverändert, das Fieber 
war sich gleich geldieben, Frost, Hitze und Scb weiss 
wwen bald von kürzerer, bald von längerer Dauer^ 
kamen hald einige Stunden früher, bald späten Sie 
ethielt KaU carb^ Arseaic.alb. ana V« Gran, Aq« dest«, 
AlcohoL yiiL ana Jipj, wovon tägHch 20 Tropfen zi^ 
nehmen« ^chon nach der zweiten Gabe blieb daa 
Vieher aus; sie nahm noch, einige jMbde von d«r 
Aiszuei, was ich Ihr abör untersagte^ Da ich de|i 
Oft «nd die Gegmd ih jenen Tagen verliess, sa 
WMste ich längere ^it nichts wie es der Patientii| 
gegangen, bis ich sie imA 1% Jahren^ gesund und 
got^aisscdiend, apf der ^Strasse aah^ wp sie mir dann 
sagte , das Fieber habe sie damals verlassen , un4 
langsam habe sie si^ erholt. 

8. Bin Knabe von 6 Jahren überstand a^iemUch 
leidit ein gastrisches Fieber, welches etwas ver- 
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minderten Appetit zarackliess; doch sachte der 
kleine Patient, wie früher, seine Gespielen aaf, voii 
denen er aher seit 4 — 5 Tagen jeden Abend um 
4 Uhr zur Mutter zurückkehrte, sich sehr Aber Frost 
beklagte, in sein Bett verlangte, wo er dann^ gleich 
einschlief und erst nach vier Stunden wieder er^ 
wachte ; er hatte dann gewöhnlich etwas geschwit^ 
und verlangte zu trinken. Sabadill. 3, gutt. 1, hob, 
ohne eingetretene Yerschlimmerung, alsbald diesen 
Zustand , der nicht wieder erschien. 

9. Ein Säugling, 13Wochen alt, schreit seit 14Tageii 
unaufhörlich, und hat grüne, bald schleimige, bald 
wässerige Durchfalle. Der geschäftige Hausarzt 
lässt es an Chamillenthee, mit Opium, nicht fehlen; 
und zwischendurch wird der Kleinen Fenchelthee 
gereicht, weil es die Brust nicht nimmt und auch 
sonst nichts geniest. Seit 2 — 3 Tagen schläft es 
mit halb offenen Augen, die Venen des Kopfes sind 
von Blut strotzend, zuweilen schreckt es au» seinem 
Taumel auf, schreit heftig und zeigt die grösste Un- 
ruhe. Der seitherige Arzt bemerkt, das Kind wäre 
sehr schwach und würde schwerlich die kommedde 
Nacht überleben. Diese Angabe bewirkte, dass die 
Mutter das Kind meiner Behandlung anvertraute. 
Nach einigen Gaben CofL V,, Bellad. %, und einei^ 
Gabe Nuc. vom. V«, hier als Antidote gegen Opium 
gereicht, stellte sich bis zum dritten Tag der Zustand 
des Kranken , wie er ursprünglich war. Die Durch- 
fallstühle, mit Unruhe und heftigem Schreien, wurden 
dann durch eine einzige Gabe Senna % bis zum folgen- 
den Tag gehoben. Das Kind schlief nach zwei Tagen 
wieder, es war kräftig und strotzte von Gesundheit 



tO. Sin Madelieii von 33 Jahren, tod diolenscAem 
Teniperameut , aas gichtischer Familie enteprosaeui 
klagt fielt länger als einem Jahre über Schmerz In 
derHöftgfigend, der aufwarte awisdien dieScbiütera 
sieht und hier einen lästigen Druck erzeugt, wodweh 
die Respiration geh^nmt wird; hiebei zeigt sich za- 
ilireilen ein unscbn^etzh^fter Hasten« DerHuftechmerz 
2}ieht anch nach innen und abwärts gegen die incisura 
ischiatica, von da in das Knie nnd den innern Foss* 
knöchel der rechten Seite. In diesen Theilen werden 
die Schmerzen oft heftig stechend und reissend, wo- 
durch Patientin jetzt ausser Stand gesetzt wird, ohne 
zu kinkeu, ans dem Hause zu geh^n ; nur im Hause 
kann /de sich noch mühsam hin und her bewegen^, 
was ihr aber irnch Sitzen odejr Liegen am schwere 
aten fällt. Auf Colocynth. %« war der Znstand nach 
$ Tagen unverändert, aber Pulsatilla %t beseitigte 
ihn nach 9 Tagen so weit, dassPat. nur noch hie und 
da einzelne Stiche empfand und wieder grössere 
Strecken gehen konnte. Jetzt erhielt sie Sp. vin. 
8Ulph.%). Die Kranke fühlte sich auf Sulphur so 
wohl, dass sie ferner nichts mehr zu gebrauchen für 
nöthig erachtete, fis sind jetzt IVt Jahre, und. es kam 
kein Rückfall. 

; 11. Am Vorabende des Tages, an welchem ein 
zartes, emdfindsames Mädchen von 23 Jahren ihre, 
Periodß erwartete, die auch sonst ^ unter Schmer- 
zen erschien, suchte ein roher Gassentreter im Vor- 
beigehen die am ojSenen Fenster Sitzende zu kränken f 
sie erscbrack sehr, und der Kammer über die erlit- 
tene Beleidigung liess sie. in der folgenden Nacht 
keine Ruhe finden. Gegen Morgen erschien die 
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B^iiitiiiiig and mit ihr eine hei^i iiiirtiekisag4ra^ 
heade BrastbeklemmQog^ welche wie ein Krampf 
ans dem Unterleib faeraufenfliteigen schien, dm Atkmw 
glich nur duem Schluchzen und geschah nur in kiuv 
Ben Sfössen; heftiges Weinen mit starkem Thräoen- 
stom hweitete den jedesmaligen Anfall , der dann 
alle 10 — 15 Minuten wiederkam, vor« Die ai^fii^ 
lidie Mutter yedangt Hülfe , die die Twhtm mckk 
annehmen wOl, meinend, es könne ihr nichts meht 
helfen. Nur mit Muhe äherredete ich sie, einPttlvei> 
eben einsundimen, das Igu^da %« enthielt l^ach 
6 Standen kam mir die Kranke lachend entgegen 
mit deryVeracfaeruttg, sie sei wieder ganz hei^e» 
stellt« Um einem BuokfoU vor&ubeiigen, reichte ich 
dieselbe Gabe von Ignatia noch eionial, und der 
Anfall kam nicht wieder. 

12. Es ist durch Erfahrungen bestätigt, daps die 
Gesichtsrose gerne ihren eigenthumlichen Sitx^ vec* 
lasst u^d diesen in andern Gebilden des KQpfe au^ 
schlagt, und bald sia Gehirnhautratzundung, bald ab 
Gesichtsschmers ^ der oft chronisch wird, bald a|/i 
Ofarensehmenfi, Entzündung des inner» Ohre«, «11 
oft darauf folgendem Obrenfluss, auftritt Weniger 
beachtet sind Wiuiderungen der Rose nadli andern, 
minder edlen Gebilden, weil dort die krankhaften 
Erscheinungen der verschwitiidenen odw oft y^i* 
triebenen Roscf^icht so fl^hnell auf dem Fnase 
folgen. 

Zwei F^e sind mir bis jetzt vorgekommen, wo 
durch ein genau geführtes Krankenexapen die Rose 
als Ürq;irung der Krankheit mit ^e^v^issbeit ni^eh^ 
gewiesen wurde. In dem eri^n. Falle ^wlolgte ein 



LeMeo der Gesdbleclitstfaeile, uDd m» den Bricfiei* 
ötaigeii se%Io»tett die A«nte hfM ftiif SMeio In der 
HaraUHsfe^ bald aof «aderwMlfge Btitiarlmgea] In 
oder an der Gelifirmiiiter. Int zweiten ^älle war die 
Kmige der Tbeil, der nach vertriebeder Gesidbtsrose 
jetet eben so oft von Greschwobt befalteti wurde, 
ai» es^ fräber das Angesicbt war. Hier bin ich non 
dnrcb eine sorgfitttlgeBehaDdlong m weit gekonmien, 
dMs sich nar nocb selten ein brennendes Gefäbl an 
der Zungenspitze zeigt, obgleicb ich nie, wie meine 
Ve^gäiJger, zu Blutegeln griff, die von ihnen bei 
Jedem AnfaHe an den leidenden Theil g^gt und als 
das alleinige Heämittel angesehen wurden. INese bei«» 
den IVlße^ wo in den langen Jabren äes Kranksejns 
eine grosse Bfenge von Arzneien mid mehrere fieil'* 
^Hen effolglfiv» gebrMCbt wurden, eignen sieb, 
ibver LAnge Wegen, nieMt wobl zur Mittbeihmg; nnv 
von ersterm, als dcM kfiraern, will ich suchen, hier 
eine gedrängte Ueftersicht zu geben. 

Mad/ K«, 45^ Jahre alt, wurde in ihrem ersten 
Kindbette von einem Ausschlag befallen, den man 
fthr Krätze hiellr &» frühem Jahren war sie immer 
^eisund, erst spater wurde sie zu Bothinuf geneigt. 
Dnreh geringe Veranihnsung schwoll ihr das Ange« 
itfebt, we sie Aftnn iitomer einige Tage das Zimmer 
liAten musste^ auch von Zahnschmerz war sie häufig 
bcJmgesucht Vor 5 Jahren hatte sie den letzten 
AnAiH von Gesobwulst des Angesichtes. Zu jener 
Zeit^begänn ein Schmerz in den ßeschlechtstbeilen 
fiddl »tt zeigen, der, periodisch wiederkehrend, immer 
1>^S^' gewerden ist; trotz aller ai^ewandten Mittel, 
et^Mle floM na€ii nad naeh fliigende, w^ig Hefihung 
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gebende Krankbeitfiform ein: Bftlfcriiltet nod abge^ 
magert, dass ihr das Spreoben schwer fallt, liegt 
Pattentin, mit kaefaeküsdieiii Avssiebßa^ im P^tte, 
blassgelbe Fledben im Aogeoncht ware^n brau B^gumß 
des jetzigen AdfiftHes beinahe sebtramgelb. MefamMil 
im Tage entstehen in der NabAlgegend heft%e, mr 
sammenziehende Sfehmerze»^ weldbe, abwärts zie- 
hend, in der Beckenfadhle ein Pressen, wie zpr Gebart, 
erzeagen. Wenn sich nur wenig Harn in der 31ase 
angesammelt hat, so bekommt sie schon einen starken 
Drang, denselben zU lassen, wasdannjedemal unter 
den eben angegebenen Schnieraen gesohielit Die 
Schmerzen kommen anfalls weise, und die AnfäUe 
wiederholen sich besonders h&Qfig zur Zeit der 
Periode. Diese constaaten Erscheinungen sind bald 
von Kurzathmigkeit, bald von Krampf in den Beinen 
bis zu den Fusstohlen, von Appetitloeagkeit, bitterem 
Geschmacke und Mnndtro(&enheit begleitet Der 
Durst ist stark; trinkt die Kranke viel, so ist der 
Schmerz beim Harnlassen weniger. Legt sie mch 
von einer Seite zur andern, säo hat sie in der Scheide 
an der vordem Wandung , dem unlern Theil der 
Harnblase entsprechend, einen starken Schmerz. 
Ich fand diesen Theil sehr heiss, doch ohne organir , 
sehe Veränderung; der* Finger verursacht ihr den 
nämlichen Schmerz, wie sie ihn luhlt, wenn.eae sich 
von einer Seite auf die andere legt Stuhl btdd regel* 
massig, bald zu fest und trag, Neigung tu. Ilamorr 
riioidalleiden. Nux vom. %o, Beilad. %o und Puls. Vit 
wurden nun abwechselnd und wiederholt gereicht, 
und dadurch die Schmerzen in der Bedkenhöhle be- 
deutend massiger und seltener, so dass ichJetSAt zu 
länger wirkenden Mitteln greifen konnte; ich gab 
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nun Arsenie. V^, 4 Wochen später Sp. vin. 0idpb. %|. 
Die gute Wirkung eines jeden Hess sich nicfat ver- 
kennen, nnd jetzt kamen nur noch Schmen&eo, wenn 
die Periode eintreten wollte. Coccalus %t9 wieder* 
holt gereicht, brachte Erleichteniug, und Calcarea 
carb. %o beschloss die Kür, welche mit grossen 
Unterbrechungen, wo die Ki*anke sich saeDÜicb woM 
fuhlt^, fünf JMlon^te währte« Im Juni ISStS^ also Qpn 
Jahr später, gerade um die nämUcbe Zeit, wo sie 
jedes Jahr den Anfall so heftig bekam, traten die 
nämlichen Erscheinungen, doch in massigem Grade, 
auf; eine einzige. Gabe Pulsatilla %, war aber hin*- 
reichend, den leiebten AnfaU to haieiti^n» und die 
Kranke blieb bis jetzt (DecemberlSSi) ganz befreit^ 
geniesst des besten Wohhseyns, und hat ihre vor^ 
Kraft und Körperfülle wieder erlangt. 

Es ist mir in neuester Zeit ein Fall von Psoriasis 
diflfhsa vorgekommen, bei dem ich, da er bereits 
23 Jahre gewährt hat, nur nach vielen Fragen zur 
Uefoerzeugung gelangte , dass er als die chronisch 
gewordene Abschuppung d^ScharlachszvL betrachten 
ist, an welchem die Kranke in ihrem 6ten Lebensjahre 
gelitten hatte, davon aber so wenig ergriffen worden 
war, dass sie während desselben bei rauher Witte- 
rung (es war im März, wo sie sich abschuppte) den 
Teilchen nachgieng. — Ich werde später mitzutheilen 
nicht unterlassen, ob mir die Behandlung dieses 
Falles mit besserm Erfolg gelungen ist, als in meh- 
reren andern Fällen, wo ieh^ wie meine Vorgänger, 
fruchtlose Heilversuche machte. Die Verwandt- 
schaft der Rose mit Scharlach mag mich entschul- ^ 
digen, dieses Falles vorläufig erwähnt zu haben« 
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EMcUmmung eines Mieieteniruckes. 

\V*../s FraU) von kleinem und sohw^blicbem 
Körperbaue, war seit mehreren Jähren «lehr sterk. 
menstruirty so dass sie jedesmal durch die Periode* 
l^is Kur Ohnmacht geschwächt wurde« Nachdem man 
tonische Mittel, Säuren und viele andere Arznei^ 
ünge Zejt und in grosser Menge, ohne allen Erfolg^ 
angewendet hatte, gluckte es mir, durch den Gebrauch 
von Seeale cornutum 30, gotilt.!, während des Anfalls^ 
nfkd von Calcarea carbonica \j in der Zwischenzeit 
gereicht, die Kranke so zu bessern, dass die Periode 
sparsamer und nicht mehr zu früh kam, auch die 
Kräfte wieder etwas zunahmen. Nach Yerlaof vm 
einem halben Jahr fühlte sich die Frau schwanger,, 
und befindet sich nun in diesem Zustand ziemlich 
woIiL Dieses Wohlseyn würde nur in diesen Tagi^n. 
(im December 1834) durch eine Erkältung, bein^ 
Besuch der Fruhmßsse während nasskalter Witte- 
rang, auf kursKe Zeit getrübt. Es leidet nämlich di* 



tn 

KMidi« Mdb 8^ nrtrer«ii Juhrea m eiMm Leisten- 
l^rMlider fechten Seite. Gleioh inder erstenZeit^dssie 
4ie8eii;Feliler bemerkte, bekam sie Unterleibsschnierai 
StuhlvwbaltoDg, Neigung som Erbrechen, wirkliches 
)£ffbre«bM, endücb Kothbrechen. Die Arznden 
wurden alte ai^^enblicklich wieder w^gebrochen^ 
^«^sbalb nran sehr Vielerlei, aber ohne Erfolg, ver- 
«mehte, auch Tabai^sranohklystiere anwandte ^ \m 
endlich nach sieben Tagen starke Entleerungen nach 
unten erfolgten, und so die Krankheit sich entschied, 
welche jedoch noch lapge 2^it fiotkräftung zurück- 
Hess* — Am 22, December 1834 wurde ich eilend» 
Ml dieser Frau gerufenv Ich fand dieselbe im Bett^ 
durdb heft%a UnterMbsscbmerzen sehr beunrul^t» 
fichon seit mehreren Tagen empfand sie SiAlnenc 
uod Stehen im lachten Oberschenkel^ wozu sich 
heute heftige Unterleibsschmerzen gesellten, die seit 
Mehreren Stnuden in steigendem Grade andauerten, 
und womit Neigung zum Erbrechen verbunden 
war, wiewofal €HI zum wirklichen Erbrechen noch 
Btcht kam.^ Seit 30 {Stunden war keine Oeffnuug er-* 
folgt, auch koonte seit mehreren Stunden, trotz fort- 
dauernden Dranges auf die Blase, kein Uria gelasi&en 
werden. ]>er Unterleib war gegen Druck empfiäd« 
üeh und gespannt. Vorsichtige Y^suche, den her- 
vorgetretenen und gespannten Bruch zuräckzu- 
bringen, waren vergebens, verursachten bei dei* 
grossen Empfindlichkeit der Stelle nur Schmerz. 
Fieber war nicht zugegen; bei Widerwillen gegen 
jeden Speisegenuss verlangte die Kranke öfters zu 
ti&ken, und klagte uher Mundtrockenheit und gresiteä 
Durst. / 
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l^^tef^mng des gewilhnfeB AmdilMmAs mwikte 
WoM ßrkMtmig ^ VeraoladsqDg zar Butstehang 
dieser Beschwerdeü abgegeben haben, wenigstens 
W^r keine andere anf^nfinden. 

Untör diesen Verhältnissen wurde des Slttitgs nn 
8 Uhr Nuk veiB. %o gereicht, worauf sieh der Sc&ifieni 
alsbald minderte und der Bruch weicher wurde. ' Bs 
kehrten aber Schmerz und Spiannung derGeschwul^T, 
Jedoch immer schwächer werdend, aUel5 — ^SOMinutea 
wieder, bis nach einer zweiten, gleich starken, Gabe 
derNusL vom«, welche um 4Uiir gereicbt wur^, nSk^, 
Schmerz in Bälde verschwunden war und der Brach 
zurücktrat Die Patientin war des Abends wieder 
munter, und froh, diesmal die Oefiihr so leicbt flberw 
standen zu haben; am folgenden Morgen hatte sie 
eine reichliche und etwas flossige Oeffiauii^, und des 
Mittags fand ich dieselbescAon wieder am Waschzubet. 

Ist auch dieser Fall an und för sich nicht Wicbt% 
zu nennen , da wohl jedem , die Homöopathie üben- 
den Arzte ähnliche öfters zur Beobachtung sich 
bieten, so ist er doch insofern belehrend, als er einen 
Vergleich zwischen den beiden Behaadlungsweisen 
zulässt, weshalb er auch hier eine Stelle findet Ein 
solcher Vergleich wird zwar von Manchen als un- 
statthaft bezeichnet werden, er ist aber hier sicher 
so zuläi^sig, als man überhaupt zwei Heilverfahren 
hinsichts ihrer Vorzuge vergleichen kann» 

Frmwilliges Hinken. 

S 's Knabe, ein dicker, aufgeschwemmtftr, 

dabei aber starker Junge von 6 Jahren, der ds 
kleines Kind einmal an Hirnratzundung und seitdi^ 
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«fiew^aii lAnH^er BMone 111^5 math bei jeder fldbiUk 
luDg leicht von Heiseriieit ergritfeii. vrird, klagte schon 
seit ffinf Tagen sein rechtes Bein , als ich za Bath 
gezogeh wurde. Ich fand bei^ufrechter Stellong des 
Knaben dw* kranke Glied nnbedentend rerlftngert, 
tan Knie gel^ragt mtd dem gesunden genähert^ dabd 
das Gehen btukend nod mit Schmers^ verbnndea 
IKeser wurde aber auch schon in der Robe in etwas 
empfoBden und zwar besooders am Knie, dann in 
der Leistengegettd, nicht aber an der Hinterbacke; 
beim Dmck hiriter demtgrosseo Trocbanter klagte 
der Kranke nur aber geringen Schmers, lebhaftet 
war er, wenn derselbe auf die Leistengegmd ange« 
bracht worde. Dabei ww - Appetit gering , Dnrst 
vermehrt, und gegen Asbend fieberte der Kranke 
etwas. Die Matter des Kleinen will einen Wechsel 
in den Beschwerden beobacfatei hiAen, so dass sie 
denetaenTa^ schlinimer, den andern besser seicm. 
Mechanische Sehädlichkeiten haben mit Wnw^en 
der Eltern keine eingewirkt Erkältung sdiehit die 
Veranlassung a^ur Entstehung des Debels gewesen 
SU seyn« Der Knabe erhielt des Abends vor Schlafen« 
gehen Rhus toxicodendron %o. Am folgenden Tag 
war schon aoffiillende Besserang eingetreten, der 
Scfamerz war geringer, und der Kranke konnte 
trieder auf dbeneih Boden etwnn gehen, jedoch ntcfai 
ohne »1 hinken« Am dritten Tag wurde, da der Zfu«« 
stand derselbe war, eine zweite Gabe Rhus gereidit, 
worauf der Best des Uebels so schnell verschwand^ 
dass der Junge schon am lilaiten Tag , von der ersten 
Gabe Bhns an gereelmet, mit sdner Mutter zu mir 
kam, ohne die mindesten Beschwerden gehen konnte. 



ßrandigß Zerstönmg mn rechtm. Arm. 

Gmfg' Mielmi Trtdber's Frau in WiebKiigw M 
Vi^Utelbeigy 35 Jabramll, Mattdrvimsadw'^mildefi 
iiMkderb^ iu ihrtor Jugeod gesiAd ttod knM^, sei* 
pwei JaliMta aber mtfbr od«r weniger leidettd. IkM 
BesfohWerieii waren r Aemtgaog ded iWtbem», sum 
Tbeil fl^bati in der Rttha , aber Twstt^ieh bei Be^ 
wegiitigfBtuitm ihit^Eiteratawiirf, Abmageratgiiiiil 
fi«ilkf^lliQg«> Yer eiw^ »wet Monaten fcart dib 
Kiianke aiii etnem rfebeiip M i nai lieheii Kiu^e n«B4er^ 
da» nur bttrse Zeit lebte; Datüb dieefr frAbaeitige 
Niedei^unft wurde. dia:£Vau sebr eMkräftet, die 
BraMbldsrcbwerdett nabmed so, es geaettteo i^eb dam 
Margeosebweiwe, OedfemMfiiog» des linken , dim« 
aitdh dee rechten Fairties und endlioh dea- reiften 
Arm«?. Auf de» recbteli YordfarararbHitetea'flldi vor 
»efbn Tagen mdirere Blasetiy welobe bald'aalbrachea 
nndsohwarseSlleUenssiBracktiessen. Die aehwarssetf 
Stellen wurden, auf Anordnung eines' Arztes, mit m 
Blelwae^er getaucfateu CompreiAsen belegt, und de? 
übrigst Thetl des Anw mil Obantillensaekohon ke* 
dctcdfit. Da. aber dessen uugeaehlet die scbwar^B 
SNUeti.aebneU u« sieb griffe», so* wurde naob ein^ 
gen Tagen sum Gebraiiek der China mM Kanlpfe^ 
gesebrttten. Diese iMtttei tbaten jedcN^h dem Dmsicb» 
gretfen des UebeJst nicht iih mindesten fiinbaH, sa 
daas die brandige Zerstörung, von dem Rfieken der 
Hand bis znr Mitte des Oberartais reichte, ate ieb difer 
Kranke «tiii ersten ]üfal«ab^ Dielijui^ war auf dent 



Armetr, daon in der Armbeoge mid bis zur Mitte dee 
Oberarms an der imtem Fläefae, in eine schwarze^ 
brandige ^Borke umgewandelt In der Armbeuge 
Iftge» die Sebneo und an mebrerea SteHen dtee 
Vafder« nnd Oberarms die Mnäkeln blas. Es wnvde 
dne hdebst dbelrieehMide Jauche abgesondert, nnd 
in der fAeaSkki geräumigen Stebe war der ftfalti^ 
aasbalte Gerach allgemettt verbriet Die enlblfisteii 
Stellen des Arms waren, wie natörlieli, hockst ean 
fffittdlidi, so daes die Krimke jedesmal^ wenn neue 
Tfteber mit Bleiwassi^ flb^gescUii^en wurden, und 
mehr a^i bei Birtferaung der getrocd^neten, laul 
Mfsehrie* Hiwdureh war^die sckm fifäher s$hr lei^ 
dende Frau nm so mehr an Kröten herabgel^mmen^ 
ab sie ficbon l&i^ere Zei^ niebt mehr seMafen konnte, 
and tagtiüh 10 -- 1» usd »ehr Durofafiilkrtohle Statt 
iittdefi« Ihr Puls war hö^st- kleiuy und nicht dte 
geringste'liewegiiiig konnte oltne UntenrttHssiig vor^* 
genommen werden« Der Brand hatte sieh noch nicht 
begranzt^ siHidern war im Fürtscfareiten begriffien. 

Dass an eine Bettung des Lebens bei der so be** 
deutenABn brandigeu' Zerstmung um s)» weniger %m 
denkM war, weil der Körper, durch die früherer 
Mrankheit bedeutimd geschwächt, im gdasfigsten 
Pall der AbstosHmag des^awslortein Theils, dfen&thige* 
Reproductionskraiit nicht mekr besä», lag su odfem^ 
am Tag, als dass ich eine gunsl^e Prognose kitte 
fitolle» können. Dennoch hctfieieh fiiieicliterang der 
Zidiüle von dent* GeArauck > des hier entepreidieodeir* 
homöopathischen Mittels^ und sidi nNOh^aui^in mdUttL 
Grwarttti^^ ttidit gettnaehl 
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die ehie föf'dea Abeod, iid aodemfiijritlaii fiäfd^ij^ 
Morgeo. Auf den kranken Arm .wui4en Tq^^er 
gelegt, weleke in eme MiscbBii^ aui^.^eip^ Tkeil 
irMzfifiisebeiii Braadwem. und secks Theiten Wasaer 
getauoiit ^ uimI wieder stack aue^edruckt waren, 
Sebädlfdle CSeitässe waren nickt zu entferoen, und. 
di^ nötkige Untemtöt^ong darek gnle NabroogsH 
nittel keante, wegen Armuth , nicht völlig erlangt 
werden; also war in der Diät uicbts w äadern* 

Am folgenden Tag erkielt ieb die Naekricbl, das» 
8icfa die Kranke etwas kraftiger fuhle^ dass sie seit 
der i ersten G$be nur neck einige Stühle gehabt, we- 
niger Seknerz am: Arme empfinde ^ ^was freier 
adintö u^d die Naoht eniige Stunden gntgeaehlafeü 
habe« Auek soll der aashafte Geruch ni^t mekr so 
stark «eyii, und das Qed^n etwas i^bgeDommen 
haben. Der gunsügeBrfeAg bestininite, mich , Arsen, 
älb. 30 9 zu etnem Tropfen des Abends und am fol- 
genden Mof^en^ zu geben« 

Am drHten Tage besuchte idhdie Kranke wieder 
in Gesellsehaft des Dn Snom und eines meiner Zu- 
hörer. Wir fanden sie kinsicbtliokihrer Kräfte liji^ulicb 
ordentlieky ihr Puls hatte sick mehr gebobe^i, sie 
seblief mehrere Stunden bei Nacht und auch bei 
Tag etwas, nur hatte sie wieder mehr Durchfall mit 
etwas Schmerz im Unterlefb. Der Brand war be- 
sdirankt, verbreitete mcb sdt zwei Tagen nicht 
mehr w6iter. Die Borke schien sieb zusammen zu 
ziehen und etwas zu lösen« An den gesunden Tkeilen 
sak man einen guten fiiter. 

Ks zum fünften Tag blieb der Zustand derselbe ;. 
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nur das Abweiclieii mterigte «ob etwas, aaeh klagte 
Patientin darfiber, deas sie die Ueheraehlfige nielit 
mebr ertrage, da sie ihr Sh^tnens verorsaeiiteii. Ek 
wurde nnn mit Oclisenniark leiefat beatriohene Lein^ 
A¥and fibergelegt , und ehie Gabe Arsenic alb* %• 
gegeben. 

Am sechsten Tag fthlte oeh die Kranke siendidi 
ordentlich, sie ass mit Appetit, är Durchfall war 
nicht sehr stark, ihre Kräfte sobieneo sich sogar 
etwas gehoben zu' haben, denn sie war über eine 
halbe Stunde ausser Bett. Der Brandschorf hatte 
sich schon, einem grossen Theile nach, losgestossen. 
Die Geschwulst der Beine war sichtlich gemindert 

Am siebenten Tag der Behandlung, oder am 
siebenzehnten von l^dung der ftrandblatter an, iMrair 
der Zustand derselbe } die Kranke ass des. Abend« 
mit den Ihrigen Brei, den sie sieh recht gut schmek^ 
ken liess. In der Nacht verlangte sie einige. IHate 
zu trinken, klagte dartber, dass sie der Pfeffer, d^ 
sie im Mund habe, so brenne, begehrte auch öftere 
eine Tötte, um den Pfeffer hiiwin zu thun, schlieC 
aber immer wieder bald ein. Des Morgens bemerkte 
ihr Mann keine besondere Yerandemng, sie ver^ 
langte zur gewohnten Stunde ihr Fruhstiäek; nach 
einer kurzen Abwesenheit, um dassdibe zn bereitem 
fand er sie auf der linken Seite liegend als. Leiche« 
Die Section wurde von den Angehörigen veiv 
weigert. 

Obwohl der töitlicfae Ausgang hier niebt vert 
hfitet werden konnte , so istdo«^ der Fall ein Beweis 
für die Heilkraft des Arseniks, welcher zur Begräpr 
zung dte Brandes, zur Erhebung der Kräfte, zur 



iftidenaig der Andmatiardieji Bnchwer#eii, 4m 
DarehfaUs «od dM O^den« rt^ wenig beigetragen 
liat ladieMm Fall wwdeiMiah der aasbafleGestiml^ 
daduroh aeftdlend gemindert t io eioeai aixd^Qi den 
ich beobaditele, war im Aofiptreaen voa Kohlen^ 
pulver zur Beseittgong des üblen Gremefas dmrcbaiur 
aetbweadig. Mir Ist es mebr als wabrseb^iqh, dass 
b«hi fruhaeitigeii Gebraiidb des Arteitiks ^h Zer^ 
atörang den Gfad niebt errewÄbt biiM« j wd weU 
nedi Rettung des Lebens (er diß'i^te ^Mt mggUcb 
j[^wesen wäre* 

Zur Wirkung der China. 

Bei wasseisflobtigen AnsQbWflliWgee der Glied-: - 
naassen, weldie oaebeeiHeii Krenkb^Qq b«i8cri)deni 
dann gern flDcbsetgfin, weee sqhwftQbeiide Kndee?^ 
rangen wiederholt Statt Httm.^ ist die Cbin^ mei^ 
stras das wabre HeiloutteK le mebreren F^ll^p bebe 
ieb sie mit dem sebneUsteo Brfolg angewendete icb 
mocbte sie in der Iten oder Cten Verdwinang geben ; 
aneb reichte ieh dieselbe oft 9 -«-^ 9 T,a^ jeden 
Abend ohne Verscblimmwwg« 

Der beratendste Fall der Art betr«^ eioen Mann 
von <2 Jahren, der sich dareh Händearbeit ernährt 
end dflrftig labt. Naeb eieeir starken Erkalteng 
wttfde er von Lungenentsanndnag ergriffen, welebe 
einen Arzt veranlasste, innerhalb zwei Tagee, fönf 
Mal reieUich zur Ader zu laesep. Qrustscbmerz, 
Husten und Fidber s^wand^u zwar bald, dagegen 
stdlte sich wassersoebtaige Aeiscbw^eUung der untern 
CWedmaassen, dee Sereliuiis und de^ Unterleibs in 



Ilobem Gmde ein, der KnAe (AUe eidi driM eehr 
entkräftet imd hatte wenig Appetit 

Die erste Gabe China , ein Tropfoii itor primitiven 
Tinctnr, des Abends gereteht, wirkte schon in der 
Nacht so anffiiUend, dass der Urin viel häofiger und 
reichlicher endeert wurde. Jeden Abend nahm 
nun der Kranke einen Tropfen der Chinatinctar. 
Nach der vierten Gabe fühlte er sidi nm viele» 
ktslftig^r^ hf^ gat«^ Ayp^tllt 9.«^ 4ie i^wsei^ 
wc^t|$e 4n9ch^Telk«g fffüMP^licMi* Theile war nm 
ipehr uls die Hälfte gemindert; naph der achten 
Gabe konnte nichts Krankhaftes n|ehr erkapnt wer* 
den. Nach einem Vierteljahr sah ich den Alten in 
völligem Wohlseyn wieder« 

(Fortsetnong folgt.) 



vm. 

Beobaekiungen tiber ^ hamöopathistke Be^ 
handlung der Wechselfieber und einiger 
andern Krankheiten y von Dr. Schwab 
in Germersheim. 



!Nachstebende Fälle von Wecbselfiebern beweisen^ 
wie einfach und schnell auf homöopathischem Wege 
die Wechselfieber, selbst Jahre laog eingewarzelte, 
geheilt werden können. Beoidive sind mir in Fällen, 
die gleich anfangs homöopathisch behandelt wurden, 
noch nicht vorgekommen. Bios bei eingewurzelten, 
früher schon allöopathisch und später homöopathisch 
behandelten, Fällen traten einige Male Becidive 
auf, die aber dann rasch sieh beseitigen liessen. ^ 
Am wesenäidisten fnr den therapeutischen Zweck 
fand ich immer das YerMltiiiss des Frostes, der 
fiBtze und des Schwdsses, mit dem dtese Zustände 
gewöhnlich begleitmden Durste; und in sehr videu 
Fällen bedurfte ich mir dieses Hanptumilsses äßi 
Krankheitsbfldes , um mit Wahrscheiolichkmt Aem 
Heilerfolge en^genzusehen« 
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leh kann jedoch den Haaptleitfadeii het Weduiek 
fieberkuren nioht nnberährt lassen: 99 die homöo» 
pathiscbe Therapie der WechselfiehCr von C^ 
Y. Bömninghausen/^ Es gehört za den seUenstei 
Ausnahmen, wenn, nach der im Vorworte zu diesem 
trefffichan Werkchen gegebenen Anleitung^ eiu zu 
behandelndes Wechs^eber nicht weichen wilL Sa 
flnnd mir einige solcher Fälle vorgekonmen^ aUein 
starker Chmagebranoh gi^ig Yorher; ob j^och die^^ 
sem Umstände alleitt die Schuld beizniiessen ist^ 
steht zu bezweifeln ^^delh in andern Fällen, nadi 
Yorhergegangenem Chinagebraucbe, dennoch bali^e 
Hälfe nach dem passenden Mittel erfolgtem 

Der Verfasser kann den Wunsch nicht unter-; 
drücken, dass auch fär andere wichtige Krankheits« 
formen, namentlich für NerYcnfieber, ffir die Yer- 
' schiedenartigen Entzündungen, Krankheiten, welche 
die grösste Lebensgefahr bedingen, ähnliche Thera- 
pieen ins Leben treten möchten , wodurch dem an- 
gehenden Homöopathen die sicherste Richtschnur bei 
seinem Handeln gegeben wäre. Eben so leicht als 
sich€;r liessen sich nach solchen Anleitungen die 
treffenden Symptome finden, die mit Sicherheit das 
Itfittel an die Hand gäben, you dem das meiste Heil 
za erwarten wäre. 

Wie ans flwhY^erz^chneteil Fidl^ aichäieh is^ 
sdlieiat eine hohen odte niedere VerdfiMiung der 
Arznden keinen wesentlichen fifinfloss anfeGelingek^ 
oder Misslingen einer Fieberheilung zu haben, indem 
ich die Ycrschiedenen Arzneien in der 3tett,,6ten, 
9ten,12ten, 24ten und 30tenVerdäniiiing, ohne ModH 

IITOKA, IM. n. 13 
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ficaäon der Bneheimingea f^^ gereicht habe. — Uös 
der achte Fall, könnte als ein Beweis von homöo- 
pathischer Verschlimmerung anf Natr. mur. */» frage* 
sehen werden. 

1« X, ein Madchen von 10 Jahrra, hatte, als ich 
am 13. Febraar 1834 hinzugemfen wurde , schon 
acht Tfge heftige FieberanfäUe , welche täglich des 
Nachmitrags wiederkehrten und jedesmal postponir-' 
ten. Der An&U begann unter heftigem Schättelfroste, 
so dass das Kind in die Höhe||(6wörfen wurde, bei 
, drei Viertelstunden dauernd ; ^eicfazeitig waren 
Glieder- und Kopfschmerzen, mit starkem Durste, 
vorhanden. Darauf erfolgte länger dauernde Hitze 
mit Kopfweh,' und endlich Schweiss. Es wurde 
Ignatia Vg gereicht 

Am 14. trat zur Zeit des Paroxysmus blos etwas 
Durst ein. 

Am 16. stellte sich, statt des Anfalles, ein erquicken- 
der Schlaf ein. 

Am 23. erfuhr ich , dass noch drei gelinde Anfalle 
aufgetreten seien, weshalb die obige Gabe Ignatia 
noch einmal wiederholt wurde. — Seitdem blieb das 
Mädchen wohl. 

2. IL, ein robuster Mann in den Dreissigern, wurde 
täglich in den Abendstunden von allgemeiner Hitze 
mit heftigem Kopfweh und Durste, und darauffol- 
gendem Schweiss mit Durst fiberfallen« Es wurde 
China % alle zwei Stunden ohne Eifolg gereicht 



*) WahrscheinUch wUl der Verf« damit sagen > ohne Erscheinungen 
Ton Prlmfirwirkong hervonsunifen» Aekoiid. 
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Den folgenden Abend kam das Fieber wieder* 
Wegen des heftigen Kopfwebs Hess ioh während^ 
des Paroxysmus mehrere Dosen Aconit %g, mit sicht- 
barer Erleichterung, nehmen. Das Aconit wurde 
auch nach dem Anfalle zweiständlich fortgenommen^ . 
und es erschien keiner mehr. 

3. H., ein Mädchen von 7 Jahren, hatte täglich 
folgenden Anfall: Frost mit blauem Gesichte und 
blauen Fingern, dann Hitze mit Durst und endlich * 
Schwetss. Es wurde Nux V^, alle zwei Stunden, 
gereicht Der nächste Anfall erschien ohne Frost, 
es trat Mos vierstündige Hitze mit Durst und endlich 
Schweiss ein. Es wurde China Vs, alle vier Stunden, 
gegeben, worauf aber das Fieber, dreimal nnver-* 
ändert, wieder erschien^ Auf Ars. Vgo, alle vier 
Stunden, schwand das Fieber, nachdem es bei jedem 
neuen Anfall unmerklicher wurde '^). 

4 Am 9. April 1834 wurde ich zu einem andern 
Mädchen von etwa 20 Jahren, sanguinischen Tempe- 
ramentes, gerufen; fräher behandelte ich die Kranke 
(allöopathisch) an einem Gallenfieber. Pat. klagte 
jetzt Aber Schwindel, Appetitlosigkeit, Abgeschlagen- 
heit der Glieder und Stirnkopfweh, wogegen Aconit % 
gegeben wurde. 

Den 10. erfuhr ich, dass sich am 9. ein formlicher 
Fieberparoxysmus eingestellt habe,* der folgendes 
Gepräge hatte : zweistündigen ^Schüttelfrost mit 
8tarh;em Durste, darauf Hitze ohne Durst, in beiden 
Kopfweh; nach dem Fieber Abgeschlagenheit ^ be- 
legte Zunge. 



*^ In wacher Zeit? Arnolb« 

13* 
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Sie erhielt drei Gaben Ignatia Va in sechsstündlichen 
SISwischenränmen zu nehmen. Am 11. hatte Patientin 
nur über Schwindel zu klagen. Um die Wirkung 
der Ignatia abzuwarten, wurde mit keinem Mittel 
eingeschritten. 

Da jedoch bis zum 14. kein Fieber mehr einge- 
treten war, und Patientin noch über Schwindel und 
Kopfweh klagte, wobei alle übrigen Funktionen 
normal waren, so erhielt sie noch eine Gabe Aconit %, 
worauf bald vöUigs Wohlseyn eintrat, das sich bis* 
her erhalten hat. 

5. B., ein Knabe von etwa 12 Jahren, hätte, als 
ich am 24. Mal 1834 zu ihm gerufen wurde, schon 
zwei Anfälle von Tertianfieber gehabt. Der Anfall 
begann mit wenigem Froste, dann trat zwölfständige 
Hitze mit Kopfweh und starkem Durste ein ; endlich 
erfolgte Schweiss mit grosser Entkraftung. Er er- 
hielt China V«, alle zwei Stunden, worauf Kein 
Anfall wiederkehrte. 

6. D. , ein Mädchen von 9 Jahren , hatte schon 
einige Anßille von Tertianfieber,^ welches mit Frost 
und starkem Durste, und darauffolgender massiger 
Hitze, ohne Durst, auftrat. Gesicht und Augen-* 
weiss sahen ikterisch aus. Es wurde Ignatia V,, zu 
drei Dosen, in sechsstündlichen Zwischenräumen zu 
nehmen , verordnet. 

Der nächste Aufall war bedeutend gelinder. 
Ignatia % würde nachgegeben, worauf das Eleber 
wegblieb. 

7. B. , ein Mädchen von 5 Jahren , litt an einem 
tertianfieber, welches sich also äusserte: Hitze übet 
den ganzen Körper mit Kopfweh und Durst, von 



fünf- bis sechsständiger Dauer, worauf dann Schwein 
folgte. Es wurde China V« gegeben , worauf keip 
Anfall wiederkehrt^. 

8. A. M. y. , eine Frau in den Vierzigen, klagte 
über folgende Erscheinungen, welche jeden^drittea 
Tag kamen : Mfidigkeit , kaltes Uebejrlaufen mit 
Kreuzweh, Drang zum Uriniren, Beklommenheit 
der Brust, «wenig Hitze, gar kein Durst, Appetit- 
Josigkoit. In der Apyrexie grosse Abgeschlagenheit 
Es wurde Natrum mur. Vae 9 eine Dose, gereicht^}« 

Der nächste Anfall war heftiger : Schuttelfrost 
fünf Stunden, mit Ueblicbkeit und Schleimerbrechen, 
Drang vom Kreuze zum After, zum Weinen nothigend, 
Beissen in den Knieen , dann Hitze mit Durst zwei 
Stunden, darauf wieder Erbrechen, mit kaltem lieber-* 
laufen und Herzklopfen; endlich sauerer Schweiss, 
mit Ohrensausen , eine Stunde lang. Es wurden drei 
Dosen Arsenicum %o gereicht , in sechsstundlichen i 
Zwischenräumen zu nehmen. Beim nächsten Anfalle 
zeigte das Fieber wieder eine ähnliche Reihenfolge 
von Erscheinungen, wie im letzten Paroxysmus, nur 
war ihr Verlauf kurzer, ihr Auftreten bei weitem 
milder. Noch gesellte sich Obstruction dazu. Es 
wurde nunNux*4o, alle vier Stunden , genommen, 
und kein Anfall ist wieder aufgetreten; auch wurde 
bis jetzt (sechs Monate) das Wohlbefinden auf 
keinerlei Weise gestört« 

9. Ein kräftiger Soldat, der schon über ein Jahr 
an einem Tertianfieber litt, das achtmal vergeblich 
mit China unterdrückt wurde, bot folgende Erschei- 



*) BeUadottBH wäre paaieiider geweMii. v«rf. 
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nuDgeii , als ich ihu ia Behandlang nahm : einen Tag 
über den andern Morgens Frost mit Dnrst, darauf 
Hitze mit Dnrst, dann Schvreiss. Während des 
ganzen Fieberanfalles litt er an einseitigen , reisseu- 
den Sehmerzen in der Wange und der Schläfe in 
heftigem Grade; das bleiche Gesicht war etwas 
gedunsen. 

Er erhielt Pulsatilla % , täglich eine Gabe. Den 
dritten Tag, au dem das Fieber kommen solUe, blieb 
dasselbe weg, die oben beschriebenen Kopfschmerzen 
aber stellten sich täglich ein. Es wurde nun Nux % 
gegeben. Daraufkam den andern Tag wieder Fieber 
mit Durst vor dessen Eintritt und während des gan- 
zen Verlaufs, und es schien, als sei die tertiana in 
eine quartana fibergegangen ; die Kopfschmerzen 
waren wieder sehr heftig, und Patient klagte über- 
dies über Entkräftung ^ so dass er seinem Dienste 
nicht gehörig nachkommen konnte. « 

Er erhielt Arsen. %o. Die Kopfschmerzen nahmen 
nun von Tag zu Tag ab, und noch ein sehr schwacher 
Fieberanfall (mit dem Quartantypus) erschien , wes- 
halb noch einmal Nux % gegeben wurde. Darauf 
erschien kein Fieber mehr, Patient nahm eine frische, 
blühende Farbe an, und versicherte, nie nach einer 
Fieberkur sich so behaglich gefühlt zu haben. Vier 
Monate nach der Kur genoss derselbe noch eines 
ungetrübten Wohlseyns ; seitdem sah ich ihn nicht 
* mehr« 

10. H. , ein Knabe von 8 Jahren , hatte fiber den 
andern Tag starken Frost mit Durst, darauf Hitze 
mit weniger Durst. Er erhielt IgHatia %t9 ^le ^^^^ 
^Stunden, Das uäcbstemal kehrte^ das Fieber mit 
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Frost ttud Hitze, #1 beiden mit starkem Doftite, 
wieder, wozu sieh noch Obstruction gesellte. Er er- 
hielt nun Nox V^, alle vier Stunden. Es kamen noch 
drei Anfiille, die aber beim Forigebranche der Nux 
immer seh wacher wurden. Beim vierten, sehr un- 
merkliche!^. Anfalle stellte sich Leibschmerz mit 
dünnen Stühlen ein; es wurde Puls. %8 9 alle vier 
Stunden, gereicht. Noch ein schwacher Anfall kam, 
worauf das Fieber ganz wegblieb, 

12* H., ein Mädchen von 15 Jahren, hatte wieder^ 
holt einen Anfall^ von Tertiaufieber, mit Frost, und 
Durst, und darauf folgender Hitze mit Brustbeklem- 
mung. Sie erhielt Ignatia V», alle drei Stunden, 
worauf das Fieber wegblieb. 

13. B., cfin Mädchen von 10 Jahren, das schon 
seit vier Jahren an einem Quartanfieber herumzog, 
dasselbe nach einer vier- bis sechswöchentliclien 
Unterdrückung wieder bekam, bot, als ich die Be- 
handlung übernahm , folgende Erscheinungen: Das 
Fieber war an keinen bestimmten Typus mehr ge- 
bunden, es stellte sieh mit starker Kälte und starkem 
Durste ein, worauf Hitze mit weniger Durst und 
heftigeui Kopfweh folgte; endlich kam Schweiss. 
Die Apyrexie war nicht ohne Fieberzustand, mit 
Kopf- und Ufiterleibsschmerzen , belegter Zunge, 
. Appetitlosigkeit; dabei mcht unbeträchtliche Milz- 
anschwellung. Es wurde Ignatia V„, alle vier Stunden, ' 
gereicht. Wiewohl auf diese Gaben das nächstemal 
kein Fieber erschien, so waren doch die in der 
Apyrexie vorhandenen Beschwerden noch da, wozu 
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rieWnikh Obstilictioii gesellte, #eslialb zwei Gaben 
Nax %t interponirt wurden, zwöifetöndliefa zu 
nebmen. Die Obstraction bes!und jedocb nach diesen 
Gabeli noch fort, und ein synochaier* Charakter des 
Fielfiers gebot das Aconit Vt«, alle 24 Stunden zu 
reichen, worauf dann bedeutende Bessei^g eintrat 
Da die auffallend wohlthatige Wirkung des Aconit 
sehr iU' die Augen sprang, indem der Schlaf ruhige^r 
wurde, der Appetit Mriederkehrte, die Mflzanschwel- 
lung sich bedeutend verminderte, Durst und Hitze 
nur noch sehr gering waren , so wui'de dasselbe in 
zwölfstuüdlichen Zwischenräumen fortgesetzt« Es 
gesellte sich jedoch schon im Anfange der Behand- 
lung ein trockener, störender Husten hinzu, der, da 
alle Erscheinungen schon vorüber waren, noch an- 
hielt Puls. V„y Ipec. V3 und zuletzt Hyosc. V„ Hessen 
ihn noch in unbedeutendem Grade zurück. Der Kampf 
gegen dieses eingewurzelte Fieber dauerte yom 14 
bis zum 28. Juni 1834 ^ Am 17. Augwt erfuhr ich, 
dass sich wieder folgender An&ll eingestdlt habe: 
Frost mit Erbrechen, Hitze mit Durst^ Kopfweh und 
Gliederreissen. In der Apyrexie Wohlbefinden. Auf 
Pu]satilla%,, alle vier Stunden, trat wieder voll- 
kommenes Wohlbefinden ein. 

14. Als Nachtrag zu dem im ersten Bande der 
Hygea, Seite 77, beschriebenen Falle Nr. 1 wird 
bemerkt: dass das beschriebene Fieber endlich auf 
Carb. veget */ae, alle sechs Stunden gegeben, wich, 
nach sechs Wochen aber wiederkehrte, und aber- 
mals durch Carb. veget. sich besdtigen Uess, so dass 
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min seit vier Monaten keine Spnr desselben mehr 
wahrgenommen wird *) *♦)• 

(BescUuss foI^.> 

^ Mächte der Verf. bei fernem Hittlietliingeii aber Weohielieber, 
denen wir mit Vergnäi^n entgegen sehen, doch gef ftlUgst die Zahl der 
sor Heilang ndthigen Gaben einer Arznei, so wie die Zeit der An- 
wendang , ob nach w&hrend des Parozysmas , kuns yor oder nach 
demselben, genaa angeben. Amoid^ 

**) Ich erlanbe mir bei dieser Gelegenheit die Bemerkung, sowohl 
tm Interesse der Sache, als der Herren Verf. , die die Hygea mit Ein- . 
sendnngen beehren, dass es ihnen gefallen mfige, in ihren Angaben 
diplomatisch treu zu seyn. Es sollte keine wesentliche Angabe man- 
geln; es stört sonst sehr, und giebt zudem den Widersachern nicht 
ungegrundeten Stoff zu gehässigen Aeussernngen. Ctr, 



Praktische Mittheilungen^ von Äsmtenzarzi 
Seitheb in Langenbrücken. 



!♦ Die Frau N, von hier, etwa 50 Jahre alt, 
dicken, starken Körperbaues, sanguinisch-cholerisch, 
an varicosen Fussgesch wären leidend, fiifalte sicft 
schon vor dem heutigen Frühstücke unwohl, hatte 
wenig Lust zu ihrer Kaffeeportion, trank sie dennoch, 
gieng zur Hausflur heraus, wurde plötzlich you star- 
kem Schwindel und Taumel überfallen; sie kehrte 
daher eiligst wieder zuräck. Man brachte sie zu 
Bette; kaum hatte sie sieh niedergelegt, so musste 
sie sich erbrechen, und zugleich erfolgte ein sie sehr 
schwächender StuhL Eiligst wurde ich gerufen, und 
erstaunte nicht wenig über das entstellte Ansehen 
der Frau; sie war Mass, wie der Tod, kalt im Ge- 
sichte j an den Händen und Fusßsen ; die Pupillen 
erweitert, die Augen eingefallen, mit blauen lindem; 
ängstUcher Blick , spitze Nase , blaue , bebende 
Lippen ; die Kranke gähnte beständig, stöhnte, holte 
seu&end den Odem; sie hat Todesangst, es ist ihr 
fibeh t^rech#rlich; wie sie aufsitzt, fällt sie vor 



191 

Schwindel und yermehrtein Brechreiz zurück; der 
Puls klein, krampfhaft, zusammengezogen; Patientin 
schaudert, friert, es stösst ihr abscheulich auf, sie 
erbricht sich , und muss eiligst zum Stuhle. 

Ich verordnete gleich eine Infusion von rad« Ipec. 
zu einigen Granen *); bevor jedoch die Arznei 
fertig werden konnte, gab ich die Ipecacuanha in 
homöopathischer Form. 

I^atientin erbrach sich bald wieder, doch kam es 
nicht zum Stuhle. Eine zweite Dosis. Eine Stunde 
vergieng, das wirkliche Erbrechen liess nach, doch 
die Uebeikeit dauerte fortan. Eine dritte Dosis (die 
Arttei aus der Apotheke blieb unberührt stehen). 
Bald darauf kehrte Wärme im Gesichte und den Ex-* 
tremitäten zurfick, die Todesangst im Blicke ver- 
schwand, das Gähnen ward seltener, das Athmen 
ruhiger, der Turgor vitalis erwachte, Pat fühlte sich 
erleichtert Den folgenden Tag gieng t^atientin , nur 
noch sehr kraftlos sich fühlend, in das zweite Stock- 
werk ihrer Wohnung, um besserer Ruhe und Pflege 
sich hingeben zu können. Man hatte aber die Ein- 
richtung nicht nach ihrem Wunsche getrofien , wor- 
über sie in Zorn ausbrach. ' Es dauerte nicht lange; 
Magenweh, Brechübelkeit kehrten zurück, und bei 



*) Ich that dies ^anz Torsatzlich, in der sicherD Ueberzeuguog, dass 
es FäUe giAt, wo grossere Arzneigaben gereicht werden müssen. Den 
Vorwarf, ein Halbhomöopathiker zu seyn , lasse ich daher gerne und 
sonder Ereiferung an mir vorübergehen, wiinsche aber, dass der mir 
ziemlich dumm scheinende Streit über Halbhomöopathie sein Ende er- 
reicht haben möchte, nad endUch jeder unter uns zu handeln wisse, 
Wie er es verantworten zu können glaubt vor seinem Innern Richter* 

Seilher. 
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meiner spätem Ankunft klagte Patientin noeh über 
eingenonimeneuKopf,Dorst,Unrofae,Zieben,Spatinen 
im rechten Beine, Steifigkeit; sie fieberte; ich gab 
Nux vom. *^/w ^ 

Dritter Tag. Die gastrischen Symptome sind ge- 
mildert, eben so Schwindel und Kopfschmers; es 
erfolgtp ein Stahl; der Durst, das Fieber blieben, die 
Schmerzen des Fasses aber haben zugenommen, es 
brennt, reisstund sticht darin : es hat sich ein denOlUr- 
und Unterschenkel ganz einnehmendes, glänzend^ro* 
thes, spannendes Erysipeias gebildet. Das am Knöchel 
befindliche, sonst feuchtende yaricose Geschwür 
war trocken und schmerzhaft stichelnd. Ich gab ^wei 
Morgen hintereinander eine Gabe Belladonna C*/» 
und %o). Der Erfolg war ungemein günstig ; es stellte 
sich allgemeine Hautausdnnstung , besonders um 
kranken Fusse, ein, die Schmerzen, das Spannen, 
die Geschwulst, dieRöthe, der noch übrige Schwin- 
del, Fieber etc. etc. verloren sich nach und nach, 
und am achten Tage sah die Frau wieder zum Fenster 
heraus, doch vermied sie Luftzug, und schonte sich. 
— Die Feinde der hier gewählten Methode hatten 
der Patientin den Tod geweissagt I! 

2) Fräulein N. aus der Schweiz, roth wangig, dick, 
phlegmatiscii, 17 Jahre alt, bekam seit einem halben 
Jahre, nie ohne grpsse Beschwerden, die Periode, 
und musste jetzt (in einem Institute befindlich} sidi 
aller vier Wochen ärztlicher Hilfe, ohne dauernden 
Erfolg, bedienen. Nach vielem Hin- und Her- 
schreiben fand ich folgende Symptome aufgezeichnet:, 
sobald die Zeit der Periode näher ruckt, wird ihr 
Gemfith versfimmt^ kleinlaut, ärgerlich, weinedfck; 
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sie friert leidit; im Freien ist's ibr besser, ^6 schwitzt 
Morgens mebr auf einer Körperhälfte, die Bettwärme 
macht sie unruhig, behagt nicht am besten. Gegen 
Abend ffillen sich ihre Venen mit dem Gefühle des 
Ameisenlaufens, dann entsteht Herzlclopfen, Aengs^ 
lichkeit. Weinerlichkeit, es schwindelt ihr. Je näher 
Kum wirklichen Ausbruche der Periode, desto mehr 
steigern sich genannte Erseheinungen; es verschwiii» 
det die Esslust, alles schmeckt sauer, sie hat Druck 
in der Herzgrube, Aufstossen, Brechreiz, Bauch* 
kneipen, Aer Unterleib dankt ihr wie ein Stein, sie 
gähnt, fUert; endUch brechen im Unterleibe Krämpfe 
aus, sie kommt von sich, muss gehalten werden, die 
Krämpfe befallen dann später die Brust, man glaubt, 
sie müsse ersticken, viele Blähungen kommen den 
Bals herauf, dann hört die Scene auf, sie liegt ruhig 
da und erwacht, seu&end und klagend über Mattig- 
keit und Abspannung« Diese Anialle können zwei^ 
bis dreimal Abends und vor Mitternacht kommen, 
dauern eine halbe bis ganze Stünde. Gewöhnlich 
auf den heftigsten Anfall tritt die Periode ein , sie ist 
dann ziemlich wohl, nur das Gemuth bleibt kleinlaut 
Die Periode ist gering, fliesst vier Tage, und endiget 
mit mildem Weissfluss, dabei ist Pat munter und guter 
Laune. 

Ich schickte eine Dosis Pulsatilla und eine Dosis 
Cocculus, mit der Weisung, die Pulsatilla bei den 
moliminibpi menstruationis zu nehmen« 

Die später erhaltene Nachricht war sehr erfreu-, 
lieh ; ohne irgend eine Beschwerde sei nun die 
Periode eingetreten« 
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3) Des GlaserjBesyters B. T. Frau voo Oest, klein 
und kräftig gebaut , 22 Jahre alt , überstand eine 
uugetrfible Schwangerschaft, und kam vor zwei 
Tagen mit einem gesunden, reifen Kinde regelmässig 
nieder« Durch das Schiessen in der Nähe ihres 
lidgers wurde die Wöchnerin erschreckt; es hörten 
alsbald die Loqhien zu fliessen- auf. Die Frau fleug 
an zu frieren und Schmerz im Leibe zu verspüren^ 
bis endlich ein starker Schuttelfrost sie durchbebte» 
worauf Hitze folgte mit ängstlicher Ungeduld, agoni- 
sirendemUmherwerfep, Durst, Brennen. Dies erzählte 
man mir, als ich den folgenden Mittag gelegentlich 
zugerufen wurde. Die Frau war sehr krank, ein 
heftiges Entzändungsfieber war nicht zu verkennen, 
der Puls klopfte hart und voll, Patient athmete schnell 
und ängstlich ; heftiger Durst , brennend heisses 
Gesicht und Hände, kolikartige, reissende, drfickende, 
schneidende Unterleibssohmerzen ; die Bauchbedek- 
kungen erlaubten nicht die leiseste Berührung, spar- 
samer , feuriger Harn , Stuhlverstopfung seit vier 
Tagen, die Kindbettreinigung ist weg. Schlaf durch 
Schmerz lind ängstliche Unruhe gestört. 

Von Mittags drei Uhr bis den andern Morgen 
zehn Uhr liess ich vier Dosen Aconit % nehmen. 
Den andern Morgen besuchte ich die Frau, und 
hatte das Vergnügen, die gestern so schwer leidende 
Frau fast ganz schmerzfrei anzutreffen. Sie lag in 
duftendem Schweisse, ruhig und mit heiterer Miene, 
sie schlief selbst einige Stunden ^^e Wclbhenreini- 
gung war wieder gekommen, auch Stuhlgang ein- 
getreten. Der Puls war wenig fieberhaft^ der 
Unterleib ertrug starke Berührung, die Brüste waren 
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whlaff, der Durst unerfaeblicb; wenn Patieotin mhig 
daliegt, kann sie nichts mehr klagen. Ich hinterliess 
n6ch drei Palrer Aconit, alle sechs bis acht Stunden 
eines zu nehmen, wenn Unrahe, Schmerz, Durst ete. 
wiederkehren soUten« Nach zwei Tagen sah ich die 
Frau wieder, sie hatte die übrigen Pulver genommen, 
in der Hoffnung, noch schneller zu genesen, da die 
frühem so viel genutzt hatten. Sie war gesund, 
konnte aufstehen, und bittet nur um bessere Kost, 
die ihr dann nach Umstanden erlaubt wurde "^y. 

4. Eia acht Tage lang gleich schmei:zhaft an-« 
dauernder, von einer Zornanfwallung erneuerter, 
. sonst häufig eingetretener Magenkmmpf, gegen wel* 
eben ohne SIrfolg Emetica, änodyne und narcotisohe 
Mittel gebraucht wurden, hörte, nach zweistündiger 
Aussetzung dieser Arzneien, auf eine einzige Gabe 
Nuc. vomic. %, binnen einer halben Stunde, völl^ 
auf. — 

Die diarakteristischen Symptome waren: kaum 
hat die Patiibtin etwas gegessen oder getrunken, 
so druckt es im Magen, der sich steinhart zusammen- 
zieht; Patientin erbricht dann das kaum Gepossene« 
Die Magengegend ist empfindlich, es raffi und 
krampft, so dass sich Patientin zusammen krümmt; 
es stösst ihr bitter auf; es fliesst Wasser aus dem 
Munde; sie verträgt nicht den leisesten Kleiderdruck 
auf dem Leibe; viele Blähungen entwickeln sich, 
deren Abgang erleichtert; Neigung zu Verstopfung. 
Patientin ist sehr ärgerlich, zum Zorne genügt« 

*) Die Frau war die Mutter einer armen Familie ; ich kann die Be- 
merkung nicht unterdrücken , dass durch das homöopathische Ver- 
fahren hier eine namhafte Summe Geldes erspart wurde. 



5. N.aosOest) sterk in den Fflni^gen, in AhBttHt 
lebend, elenden, üblen Körperbanes, hatte sei sechs-^ 
undzwanzig Jahren einen Leistenbruch rechterseits, 
der ihm jedoch bei seiner leichten Reponibilität seit* 
her nie Beschwerden verursacht hatte, bis error eini- 
gen Tagen, Morgens erwachend, wieder eine Parthie 
Eingeweideausgetreten fühlte, unter weiterm Vor« 
drangen auf zufSllligen Husten. IKesraal reichte die 
(Selbsthilfe nicht aus, er ffihlte eine stete Schwäche 
am Bauchringe und Zusammenziehen! naeh und nach 
stellten sich Schmerzen ein, es entstand Sehlucksen 
und wirkliches Erbrechen. So fand ich Patienten, 
nachdem die Einklemmung sechsundzwanzig Stunden 
angedauert, und man mehrere Mittel, erweichende 
Fomentationen, Tabaksklystiere, Kaffee etc. nutzlos 
versucht hatte. Kljstiere etc. waren noch bei dem 
Patienten. Der Versuch der Taxis war ohne Erfolg. 
Der Bruch hatte eine cylindrische Gestalt, war un--' 
gleich strangartig, nicht sehr gespannt. dKch etwas 
geröthet, wahrscheinlich von den vielen vorgenom^ 
nienen Manipulationen; am Bauchringe bUeb der 
Schmerz constant, es schnitt von da im Leibe quer 
herüber; man körte kein Gurren oder sonstiges 6e^ 
rausch im Leibe; der Patient hatte seit drei Tagen 
keinen Stuhl, Da ich mir von einem Bade grössere 
Vortheile versprach, die daztt nöthigen Requisiten 
aber weit und breit nicht zu bekommen waren , so 
entschloss ich mich, bis zu deren Herbeischafhng, 
eirfe Gabe Nuc. vom. *%o zu reichen. Ich entfernte 
mich auf eine Stunde. Wieder zurückgekehrt, ver- 
suchte ich die Reposition, aber ohne Erfolg. Ich 
gebe Cocc %, und warte eme halbe Stunde, als 



der Pat mir sagte , er föble mebr Leben imd Be- 
wegung iin Leibe; ich überzeugte mich lebhaft davon. 
Pat erbrach sich ntin nicht mehr, die Schmerzen 
minderten sich; ichreponire und bringe eine kleine 
Parthie des Bn^chcontentums zurück. Der Umfang 
des Bruches wurde kleiner; kaum einige Minuten, 
so fühlte Patient Drang zum Stuhle; zuerst giengen 
dip Ltvements weg^ dapn , na^(|e9i. mebfmal%e 
Diarrhöe entstanden w^r, gelbwässerj^e^äcalmaterie. 
Diese Erscheinungen beruhigten mich, da sie bewie-* 
sen, dass kdn Darmtheil in dem Bruchsacke mehr 
rathalten war, und dass es ein Netzbruch sei. Ich 
liess nun nach dem Bade, das erst fönf Stunden nach 
diesem Yprgange heno^ w6r4^koQ90^ wßn allen 
wdtem Bepositionsyersuchen ab , denn es war un- 
möglich, das vorgefallene Netz rüctcznbringen; Pat. 
konnte auch keine Klage mehr führen. Eine Gdbe 
Nue. vom. hinterlegte ich mit dem Bedeuten, diese 
zu nehmen, wenn Brechreiz, Klemmschmerz ßtc. etc. 
wiederkehren sollten; auch bat ich, mich angen^ 
bliekHch von jeder Verschlimmerung in Kenntniss 
zu setzen. Ich eirfuhr nichts. Nach drei Ti^en fand 
ich den Mmu am Ofen sitzend; nein Besnch 'Wm 
%m^ selbst befremdend; der Netzbruch bestand wie 
iNüllCMv AJleiß der Mann glaubte > da er keine Be*^ 
■tibwerden £fihle, Iftgüeh Stuhl habe, dass er jetzt 
wieder gesund sei. 



HTOIA, u.a £4 



X. 

Beiträge zur homöopathischen Heilkumt y von 
Medizinalrath Dr. Aegidi. 



1. 

Mundfäule. Wasserkrebs. Ckristwurzel. 

l)ie MundlESiiIe (Stomacace) , sagt Kofp (Denkwürdigkeiten in der 
ärztlichen Praxis, 2ter Bd. pag. dST), kommt hier nicht selten von Ihre 
Hittfigkeit sa gewiasen Zeiten Unat auf BegAnatigung zu ihrer Bnt^ 
atehaag von Seiten einer besonderen Beschaffenheit der Atmosphfir^ 
schliessen. Häufig kann eine vorausgegangeneErkaltong nachgewiesen 
werden, fitwas Ansteckendes hat sie auch, denii vom Küssen eines 
mit Mundf&iile Behafteten habe ich sie fibertragen sehen. Da dieMund- 
lättle oft erscheint, zumal in manchen Gegenden 9 so mnss man «ich 
wundern, dass ihrer die Compendien öfter gar nicht, oder doch nur 
sehr undeutlich gedenken. Sie ist eine abgeschlossene Krankheits^ 
form, di^i^terisirt durch einen Aussdilag in derMundhcHile, nadi 
▼orgängigem und begleitendem Fieber* Flache, weisse oder gelbliche 
Geschwüreben mit erhabenen Rändern, auf stark gerothetem, ange- 
laufenem Grunde, aaf dem Innern der Lippen, der Backen, dem Zahn- 
flc^che, der Zunge. Zuweilen einiger Ausschlag von kleinen Blatten 
im Gesichte, um den Mund. Dabei Speichelfluss, geschwollene Drusen 
in der Mähe, am Unterkiefer, Halse ; Gestank aus dem Munde, Hinder- 
lüss beim Kauen, wegen Schmerzhaf tigkeit der Mundhöhle, scUeimiger 
£k;hnuttz auf den Zähnen, Gesi(Atsges(Awulst etc. Der mdbt diurdl 
die Kunst abgekürzte Verlauf währt gtmemigUch 9i Tage. Der tref- 
fenden Symptomenähnlichkeit nach mnsste das Quecksilber, homöo- 
paOiisch angewendet, ausgezeichnet hülft-eich gegen diese Krankheite- 
ioxm sejn« Indessen fiu&d ich dies oft nicht bestätigt, und war dann 



genothigt, um das Verschwbiden des lastlgeii VßhBU va bescf^eualfM, 

zur gewöhnlichen Methode, vorzuglich auch zu örtlichen Mitteln^ 
meine Zuflucht zu nehmen. 

Allerdings haben auch meioe £riS»t(raiig«a dar* 
gethan , dass sich das Quecksilber, bei wf^teoi nicht 
immer in dieser IJ^rankheitsform bewahre^. Oefter 
noch thut Borax gi^e Dienste, lässt aber aach bb- 
weiien im Stiche« Dennpqh hfii mau keineswegs 
Böthig, zur gewöhnlichen Methode j?^H schreiten, gar 
zu örtlichen Mitteln seine Zuflacht zu nehmen, die 
ja auf das innere Sieohthum keinen . JKiniussi auszi^t- 
üben yermögen« ^ Hier zeigt die Erfahrung, wie in 
vielen anderen FäUen, in denen ^anv die Schuld 
des Nichtgelingens der Hopiöi^ßth^e abschiebend, 
zur gewöhnlichen Metbodje^ seine Zuftußbt zu nehmen 
sich gezwungen hält , dass es nur an jder ünkennt- 
niss des für den Fall echtepecifisc^en Beilstofls liegt, 
warum man nicht reussirt Wir ben^zeo solchen 
gegen die Mundfäule in der Christwurzel (Helle- 
borus niger), welche die Krankheit -r^ yerifohlt man 
nur die der jedesmimgen Individualität angemessene 
Gabengrösse nicht , wobei man freilich . von dem 
Wahne, als genüge die äOte Potenz stets und flberaU, 
nicht befangen seyn muss — in zwei bis fSnf Tagen 
radical hebt , u&d hiqsichtlich des langen Verlaufs, 
den die Krankheit ohne Kunsthulfe beschreibt, das 
noch allgemeine Yorurtheil der Geifer der Homöo-' 
pathie schlagend widerlegt, als hätten die nach ihren 
Grundsätzen verordneten Mittel absolut keinen Ein-* 
fluss auf die Yerkärzung der Dauer der Uebel. 

Merkwürdig aber ist, dass die reine Arzneimittel-^ 
lehre und die Repertorien weu% oder nichts über 

14. 



dfea« atttgeMKdttiet« Wirkung der Chriirtiirnr^ei an- 
geben, und es fiebert abermals den traurigen Beweis, 
wie wenig zuverlässig diese Wwke sind, wie die 
nsM» AttueiMttt^^re unter ^em Haufen von 
Sj^tt n«rwttilgtt6dldköni6r, tlelBntsteUtes^ fiilseh 
Beobaebtdtes «ad ünwabres, dagdgen gar wen^ 
OonstktlHei) Wahi«es und Stttvetlassiges enfbalte, 
nid wie Wicfal^ ndton der ^ mit grösserer Umdcbt 
ate biriier ku «MM^nehmenden Ausprüfong *} der 
AnneiMi anCrMunden, ^eBeebaohtnag amKranken- 
b«(«» «nd 4llO fceiUlMiss der Wirkung der Ar^nen 
iidttel ex ttiM i» ttorbis s^ Bfot dann, werden wir 
iai «MserdM HeilMBiMreben ta ^Acklicheren Beänl^ 
tdtott gelaagen^^ und den äüt Homö(^pfatbie neuer- 
diiiiti Dich« stfltmi- mit Recbt bestrittenen Voraag des 
dl» <^ iato saiiai« vor jeder audei^en Methode wieder 
viBdidren kdatH», wem wir, die Notfawendigkeit 
eikiNloend, iren den seither sankÜOttirtett Dt^en 
(w^elie «Aber dmi ünwertb der Homöopathie zu 
MrisenniMii ,■ den C^gni^n gerechte YeraBlaasnng 
dbnrbet) äl>weidhett zu mfissra, um» tibeneeogen, dass, 
UM taiaäi uad gtteklieh zu heflen, erforderlich sdt 

1) #e bisherige t>eiue Arzbddättellehte als eine 
9k «rAboQueltef und die au» der te^hei^eh Prüfung 
der veipeotiiron AntndBrittd an gesunden Personen 
gewonilenmi Shinkhelissymptome als oft «ehr trfig- 
yoheflcifanneigaBZttbetrachten,uadihremWerflienur 



*) Wokei ttaa, wie biaher Mder nickt gesdietiien, die I<ekea«verUtt- 
lüase des zu Prüfenden, sein Alter, CtescUecht, Stand« eeiae individuelle 
«rpercoMtitliUon, die ietwa vorhandenen Krankkeitadiatlieeen eocg- 
tlieiftHiMthaitniBaic«. 



dann yertrw«Q m aolienke«, wfi» «ie 9i«h «riNkn- 
Ao/# am Krankenbette bewabrt, m wie neben diMO« 
ef fiten Wege, den sw^ten, gleicb y^btxgM» dnroh 
«orgföltige and nnmchtige PriMnog der Aräneianttel 
enf erkrankte Organe, dto Wirkwgaisq^hare der^ 
selben kennen tn lernen , ja nicbt aQSNWr Acbt m 
lassen; 

9} die Mittel, welobe in d9n bioiber ilUicIien beben 
y erdfinnungen (die man nicbt stets alfi Petoosurungeo 
betraobten darf) nur va oft den Krfelg versagen, ki 
Starkeren Oaben und öfteren Wied^belnngen mnr 
wenden, darch welcben unnnterbrocbenen AngriiF 
allein eine kräfüjge nnd den üeilerlplg vennittttbide 
Reaction möglich wird , die nnr avpoabil^wei^e dni^ 
eine einzige Gabe zn Stande kommt. 

Seit ich die Arzneimittel in ffdßßm^n Oaben 
meinen Kranken rdcbe^ Irin lob niobt nnr glCwkUeber 
im Heilerfolge, sondern es treten bwweilen die reinefi 
Wirkungen der Mittel, begünstigt durch die krankhaft 
gesteigerte ReizempföngUchkeit in NebeiH (Arznei«^) 
Beschwerden viel klarer, denn bei den Aiwprnfnngm 
derselben an Gesunden, als wichtige Zeichen sn 
ihrer ferneren, sicheren Anwendeng hervor, deren 
sorgfaltige Beobachtung und mit erforderlicher Um- 
sicht unternommene Aufzeichnung nach und nach zu 
einer echten und wahren Charakteristik der Hml- 
atofk führt. Auf diesem Wege bin iob ^n wicbti^p 
Anzeigen, welche weder die r^ine ArzmeimitteUebre, 
noch die Bepertorien enthalten, und 2«u der Ansieht 
von der grossen IJnznlanglichkeit der letzteren 
Iß^langt. Die abw bei dem Yerfabren mit greaswen 
Gaben nidit immer, dö(^ bisweilen erregten NeÜMR^ 
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CArznei-) Beschwerden sind, insofern es in des nn^- 
sichtigen and kenntnissreicben Arztes Macht steht, 
dieselben nicht zu einer, dem Kranken lästigen oder 
gar gefährlichen Höhe anwachsen zu lassen, durch- 
aus niobt zu fürchten, und geben vielmehr durch ihr 
Erscheinen die sichere Indication, den Fortgebrauch 
des Mittels einzustellen. Ganze Gruppen solcher 
•Arzneisymptome wären aus der allopathischen Praxis 
zu schöpfen, doch bei der seitherigen Art und Weise, 
nur Gemische anzuwenden, ohne allen Nutzen für 
unseren Zweck« 

Die reine Arzneimittellehre enthält, was zur Wahl 
der Christwurzel in der Mundßiule auffordern könnte, 
nichts , als etwa die Symptome : Schwärung des 
Lippen winkeis mit Jucken ; Bläschen auf der Zunge ; 
Schmerz der Halsdräsen; böser Hals; beimSchUngen 
ein Drflcken, wie wund im Halse; Speichelfluss; 
Zusamtaienfluss wässrigen Speichels; er muss oft 
ausspucken. — -* Das ist Alles. Andere Mittel, z. B. 
Beilad. ^ Nitri acid., Sulphur, Aeid. sulph., Thuja^ 
Arsen, etc. passen hier scheinbar viel besser, und 
doch ist Helleb« niger dlein nur specifiseh in dieser 
Krankheitsform. 

Die hieher gehörigen wichtigsten Symptome sind 
sogar als unzuverlässig iu einer Klammer einge- 
schlossen und daher in Jahr's Bepertorium gar nicht 
aufgenommen worden. Es ist aber nichts Seltenes, 
dass häufig gerade die zuverlässigsten Symptome 
der Mittel in den Arzneimittellehren und Bepertorien 
entweder ganz und gar fehlen, oder nur liöohst ober^ 
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iächlich angedeutet sind ^), wie k'B« Lilmiigkeit 
der Hand- und Fnsswarzelgeienke bei Rata — 
Knochenfrass bei Angostnra — Haraverhaltiuig, 
bei Gefühl vonVollseyn der Blase drangt es gewaltig 
zum Hamen, und doi^ ffiesst kein Tropfen, Arnica — 
Schneidendes Wasser, kalte Pisse, bei Addnm 
pbosphoricom ^^} — und dergleibben mehr. Keine 
Andeutung findet man bei Helleborus niger von 
Erosionen und Bläschen zwischen den Zehen, welche 
Christwurstel zu erregen im Stande, und daher, 
nebst ihren anderen, die Mundfaule charakterisiren- 
deu Symptomen, ganz geeignet ist, homöopathisch 
der Maul- und Klauenseuche des Bindviehs zu ent- 
sprechen, wie denn auch nach mir bekannt gewor- 
denen Erfahrungen, dfe starke Tinktur der Christ- 
wurzel in einer bedeutenden Sabberseuche unter 
dem Bindvieh, den noch gesunden Tfaieren taglich 
zu «inem bis vier Tropfen gegeben, diese vor jeder 
Ansteckung schützte. 

In der Mundfäule habe ich mich, je nadi der Beiz- 
empfängUchkeit der verschiedenen Individuen, der 
ersten sechs Verdünnungen bedient, in einem Falte 
sogar, in welchem sich der Heäfortschritt vefzögerte^ 



*) Ble Ciiriatwars^ erregt in der Sratwirkung Kogf acbmersBen im 
flinierhaupte, mit Steifigkeit des Nackens^ und erweUet sich dagefea 
specifisch hnlfreich. Die reine Arzneimittellehre führt zwar, gana 
lichtig, dieses Symptom auf, Jahr legt indess auf das unbedeutend 
scheinende keinen Werth, und hat esin seinemBepertorium ganz weg- 
zulassen für gut befunden* Es ist Zeit, dass wir zur Begründung einer 
wahrhaft reinen Heilmittellehre alle unsere Kräfte aufbieten. Auf ihr 
beruht der Segen der HomdOpatiÜet 

^)S.Byg€|^,U.lLt. 



mm i^l^lbietur (eioTropfaii in Wasser) sehreiten 
musseiK „, 

Der WdSQßrkrehsy Noina, entspricht in seinem 
ersten Stadio gana^ denjenigen Krankheiteerscbei- 
nuilgen, welchen Hellehoms niger specifisch entgegen 
zu setzen seyn dürfte, nnd ich mache hier dringend 
darauf aufmerksam. Ich habe die traorige Gelegen- 
heit gehabt, dieses schreckliche Cebel, welches vor 
mehreren Jahren in meinem froheren Wohnarte en- 
demisch mcb ausbreitete, bei 19 Individuen, in seiner 
furchtbarsten Form und in allen Stadien, zubeob* 
achten, und bin daher mehr, als irgend ein anderer 
Arzt, damit bekannt geworden* Das Uebel zeigte 
sich nach einer Masemepidemie bei Kindern, weldie 
diesem Exanthrai unterworfen gewesen waren, und 
auch drei erwachsene Personen wurden llavon er«- 
griffen. Die damals in Anwendung gezogenen homöo- 
pathischenMittel, in hohenVerdännungen, leisteten gar 
nichts, und nur durch den Gebrauch des Quecksilber- 
Sublimats, in Dosen zu V», %o bis V5 Gran, gelang es 
mir, neben der äusseriichen Api^Ucation der Holz- 
säure, ffinf Kranke zu retten. Ich behalte mir sgäJtot 
über diese Beobachtung eine ausfährliche Mittheilung 
vor, daher hier nur so viel, dass ich glaube, die 
Christwurzel werde vielleicht im Stande seyn, wenn 
auch nicht das Uebel in seiner gefahrvollen Höhe zu 
heilen, sich doch bei den , durch einen stets mehr- 
tägigen, anhaltenden Speichelfluss, und mehrere aa^ 
dere Symptome charakterimrenden Vorboten des- 
selben zu bewähren, und dem Ausbruche der 
schrecklichen organischen Zerstörung vorzobev|^. 



NaeMtaffkiermifHmTit.G%tBBßKLicu. MEriB kleine 
«tes KJud^ ein MädchaD, nooh nicht ein Jdir alt, be^ 
kam dksen Winter den Saorf schuell wiederhalle 
Gaben HeUeboms 1, jedesmal einen Tropfen, heätea 
biiineu aweimnl 84 Stunden ; ieh setzte daa Mittel 
ails» das Uebel kam wieder, verschwand aber aiin 
in etlichen Tagön auf wiederholte Dosen HeUeboma 
Kurze Zeit darnach bekam mein Sohn Ernst, dV« Jahr 
alt, Aphthen; Helleborns half hier bei begimiender 
Krankheit schnell. DeoSpeichelflass war sehr starke 
die Oberlippe gesohwonen. 

2. 

Croup. — Acuter Katarrh. 

Dass der Breehweinstein in specifischer Beziehung 
%m& Croup stehe, habe ich schon vor Jahren erkannt, 
bevor ich mich noch zur homöopathischen Behand- 
lung dessdben entschliessen mochte» Das sehr 
precafre Yerfahreü mit Calomel, Blaseopflastern, 
Blutentziehungen , nach mehreren Uuglüoksfälleu 
vwlassend , suchte und fand ich in der Anwendung 
des Brechweinsteins Heil, glaubte Anfangs nur mit 
grösseren, Brechen erregenden Gaben ausreichen zu 
können, überzeugte mich aber bald, dass solche nicht 
arforderiteh seien, in einzelnen Fällen sogar, ver« 
möge der durdi das Erbrechen veranlassten heftigen 
Knsohttterung der kranken Organe, sich schädlich 
bewiesen, sondern der heilsame Erfolg vollkommen 
durch sogenannte refraete Dosen vermittelt werde. 
In der Regel gab leh einen Gran Breehweinstein auf 
die Cuze Wasser, uad lies» davon stundlich einen 
Theel^el voll, in dringenden Fallen wohl auch 
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iiribstflndlicb eine solche Gabe, nebmeo, und damit 
bis zum gäazlichen Yersch^indeD aller Croopsymp«- 
tome fortfahren. GewöhDÜch reichteu vier bis sechs 
Crran Brechweinstein aas. In den seltensten Fällen 
erfolgten nach den ersten Gaben Yomituritionen. 
ÄQch da, wo ich genöthigt war, später alie halbe 
Standen einen Tbeelöffel voll der Solntion zn gebenf 
begann ich doch jedesmal mit der ständlichen 
Wioderholang der Gabe, am die nach öfteren Dosen 
leicht erfolgende Emetocathysis zu vermeiden, von 
der ich in z^wei Fällen nur eine Behinderung des 
Heilprocesses erfahren hatte. In meinem frfiheren 
Wohnort Tilsit,' einer mit geraden, offenen Strassen 
versehenen nnd neben dem breiten , schiffbaren 
Memelstrome liegenden Stadt, welche in der sie um- 
gebenden Niederung allen Winden Preis gesteUt ist, 
kamen, namentlich bei scharfen Nord- und Ostwinden, 
and einem Kältegrad von 12 bis zu 84 Grad, in den 
Monaten Januar und Februar, häufig echte Croup* 
anfalle vor« 

Dass in Bezug auf die Diagnose nicht selten Täu^ 
schung obwaltet, und wie leicht man bei ungenugen* 
der Erfahrung den Anfang eines acuten Katarrhs fär 
wahren Croup zu nehmen verleitet werden kann, 
weiss ich selbst nur zu gut, und bin überzeugt, dass 
viele der uns unter der Bezeichnung Croup von den 
Schriftstellern mitgetheilte Fälle nur jenes Leiden 
betrafen. Doch sind wieder mehrere Aerzte, welche 
diese Verwechselung anerkennen, so strenge Mt 
der Bestimmung des echten Croups, dass sie solchen 
fast nur bei den tödtlich abgelaufenen Fällen gelten 
lassen wollen, bei welchen die Seötion die 
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bekannten hantigen Gerinnsel in den Luftwegen 
nachweiset. 

Meinen Wahrnehmungen zu Folge gdien dem 
echten Croup gewöhnlieh mehrtägige Vorboten vor* 
aus, in der Form eines leichten Katarrhs, wobei aber 
Heiserkeit nicht fehlt Gewöhnlich bestehen sie in 
Niedergeschlagenheit , Mattigkeit , ScUäfrigkeit, 
Heiserkeit mit hohlem, trockenem Husten, ohne 
Brustbeklemmung. Der Anfall erscheint dann in der 
Regel um Mitternacht Seltener tritt der Croup ohne 
alle Vorboten, mit sogleich gefahrdrohenden Zu- 
fällen plötzlich auf, wohl auch um die Mitternächten 
stunde. Von Zeit zu Zeit heftige Hustenstösse mit 
bellendem Ton, wie bei einem Hunde, dem ein 
Knochen im Halse stecken geblieben. Der Athem 
mühsam, ängstlich, kurz, hastig, bisweilen stossweise, 
bisweilen momentan stockend. Grosse Angst, die 
sich in den Gesichtszägen und Bewegungen aus- 
dräckt Das Kind wirft sich in grosser Unruhe im 
Bette umher, eine erleichternde Stellung suchend. 
Oft erwacht es darüber gar nicht, ist sogar schwer 
zu erwecken, oder liegt in unvollkommenem Schlafe 
mit halboffenen Augen. Hals- und SchläfcTenen ge- 
wöhnlich dick und gespannt, Gesicht und Lippen 
aufgedunsen. Seh weiss am Kopfe, Glieder schlaff, 
ohne besondere Schwere, Puls klein, schnell, wech^ 
selnd, bisweilen auch sehr voll und hart Das Athmen 
meist ohne Schleimrasseln, trockenschnurrend, säg^ 
artig tönend, dem sogenannten Spinnen eines Katers 
ähnlich , welcher Ton nickt vergeht y wenn man das 
JSmd aufrichtet oder auf die andere Seite legt. 
Gegen Morgen pflegt der Paroxysmus nachzulassen. 
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498 «jlg^tduige Adwito «her Meibt aupb m foigeo- 
den Tage 9 so M^ie die Heiserkeit Wenn Renission 
erfolgti 90 isNie meist ui^M^iteDd« Der Paroxjsmus 
vri^derbolt sieb ia der nächsten Naoht mit vermelir- 
t» Heftigkeit. Der Kranke bezeichnet den Kehl^ 
köpf 9h leidend 9 hat eifi Geföhl von Erdrosselung, 
ein Dringen von unten nach oben, ein Anhalten und 
Heraufholen der Luft Der Kehlkopf steigt und föllt, 
4m Znrüdcbeogen des Kopfe, die RAdcenlage ver- 
mehrt die Beklenimang. Schnierz und Zusammen- 
sdinwren in der Brust, so~ wie Unverniögen, dieselbe 
aowndehnen , findet aber nicht Statt Patient vernag, 
Anfangs wenigstens, noch tief ein-^ und auszuatfamen. 
Profuser Schweiss am Kopf vermehrt die Qual des 
Kranken noch ungemeki, ohne Erleiditerung zur 
Folge zu haben. Wenn nicht schon in dieser, so 
pflegen doch in der dritten Nacht nicht sdten he-^ 
denkliche BrstickungsairfilUe zu erfolgen, wonadi 
4le Remission völlig ausbleibt und es dem Tode un- 
aulhaltsam entgegen geht, wenn nicht frühzeitig die 
hier nnnmganglich erfordeiiiche ärztliche Hälfe an- 
gesprochen wurde. 

Dem acuteu Katarrh dagegen fehlen meist alle 
Vorboten. Das Kind geht scheinbar gesund zu Bette. 
Gewöhnlich auch um Mitternacht erfolgt die erste 
Exacerbation, mit Zeichen, welche den beim Croup 
so eben geschilderten zwar sehr iihnlich, doch nic^t 
gleich sind. Das AthYneu ist auch schnurrend, sägeartig 
tönend, dochgleidizeitig auch rasselnd, von angehäuf- 
tem Schleime in den Luftwegen herrührend, weldies 
freier wird und den schnurrenden Ton momentan gana^ 
verliCTt, wenn man den Kinde eine andere Seiten- 
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läge g^ebt, e« anfridifei «der ihn «iHige 1%cKdMU 
voU wanato Zvdcennuners ehillöest Dcir KeM- 
köpf pflegt nk^t schtten^fit zv rayn, Patient fiflilt 
da« Hitideriikw tiefer» mehr teaerh^ der Bnwdi5M^ 
er aduaet mehr mit den Bandmitttikeln , das Zwerg* 
feU centrabirt sich» die nntereD lEUppen werden nach 
demRäekgradgezogra. DerPar«xy«iine«lä6Btgegoi 
Morgen aoch » Heiserkeit ist «atweder gar nfehi sn- 
gegeü) oder tersokwiadet «ii TagOi Ek Ukt ge» 
wdhnlidi ToMatftadige Internilssioii eitt. Wiederholt 
«MBh der Anfidl iü i&f (dgmien «ftd difHen N«efaty 
so tritt er doch nk gerteger^ Heftigkeit avf ; fde^ 
aals kommt es» wie beim Oroi^\ m dem {dae«l^f^iMi 
Preeess in der irritablen Sphäre der Veg«tattttä, ätt 
kehle « trockene Omten Terwaftdelt sieh in ektM 
levehteo» loseuf niid derKatairrhyerIftitft in gewöhn« 
Meiler Ferm gefahrlos, oft anch ohne Alle fth^it/h« 
WäSOi Aengsdich am ihre Kinder besorgte ISteM, 
so wie Sire Hausärzte, gebra sAdkt selten dergleiehCMi 
Iieiden filr echte OronpfilUe ans, woher man daitfl 
oft v«n Fmaflien ensfthlen hört, deren Kinder vler^ 
bis faaliftal den Croap glfloklloh ftfoerstenden hätten. 

Der eiAte Croup ist immer gefiihrdtobend ^ selbM 
wenn er nut gelinde sobdtienden SQttf&Hen iitftritt. 
Mir ze^te es der naofastelmmle fi\Eiik 

GilstairF«, ein fiön^riger, «tefe gesund gewesenei^ 
kräftig und eehön gdbüdeter Knidie wurde» nachdem 
er beim StehlitteBfohren auf dem Eise i^tb erkiltet 
hi^lB, von einem Katarrh befallM, der, da er den 
K&aben bei Tage wen^ belfistigle, und nur In der 
Nacht eine Exaeerbalion veraülASit«, 'reu den 
Bl^rn in den ersten VVigen unbeacArtet hW>. Am 



yierten Tage ward mir erst davon Kande, äk den 
Eltern die beschwerliche, sägetönende Respiration 
ihres Kindesais ein bedenkliches Zeichen galt Ich fand 
den kleinen Patienten ansser Bett, mnnter im Zimmer 
umherspringend, nnd eben im Begriffe, ein grosses 
Botterbred zum Frühstück zu verzehren. Bei der 
näheren Untersuchung ergab sich , dass Patient auf 
jeder Seite ohne Hinderniss zu liegen vermochte. 
Kein Schmerzgefühl an und unter dem Kehlkopfe 
Drdiung des Kopfes nicht schmerzhaft Im Halse 
k^ine sichtbare Spur von Entzündung. Die Brust 
frei, durch tiefere Bes[nration ausdehnbar, ohne er- 
folgenden Hustenreiz oder fixen Schmerz« Das 
Sprechen weder mühsam, noch hastig; das Schlingen 
weder erschwert, noch schmerzhaft Beim Trinken 
aber leicht Verschlucken, wonach dann einige dumpf 
und hohl klingende Hustenstösse erfolgten. Die 
Stimme heiser, das Athmen hörbar, mehr rasselnll, 
als schnurrend. Da zudem der Herzschlag völlig 
normal, der Pnls nur wenig gereizt befunden ward, 
und alle übrigen Befindensveranderungen zu keiner 
Bedenklichkeit Veranlassung gaben , so schien mir 
die hörbare Respiration von einer katarrhalischen 
Schleimanfällung der BroniAien herzurühren, und 
ich glaubte mit Verordnung des Senegasjrnps, wo- 
von der Knabe stündlich einen Theelöffel voll nehmen 
sollte, wie in vielen ähnlichen Fällen seither, auch 
hier vollkommen auszureichen. Um drei Uhr Nach«- 
mittags aber wurde ich zur schleunigen Herüber- 
kunft veranlasst, weil Patient, wie man mir berich- 
tete, einen Erstickungsanfall erleide. Als ich nach 
dem von ^mir eine halbe Stunde entfernten Ort ge^ 
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kommen war, fand ieb den kleinenKrankeä asf dem 
Scboose «eioer Mutter. Ber mir gemeldete Brstik- 
kimgsanfall war nach etwa 5 Minuten vorfibei^ 
gegangen» Ich war nicht recht geneigt , dana wa 
^uben, und musstß die ängstliche Schilderung des^ 
selben auf Rechnung der elterlichen Sorge schieben, 
denn die Req^ratioju war durchaus nidit beengter, 
das Sddeimrasseln war nicht ärger geworden. Den 
Puls fand ich iadess kleiner, schndler, wedbselnder, 
regelloser, als am Vormittag, und das gieröihete 
Angesicht, der etwas stiere^ glanzende, giaseme 
Blick, die Abspannung, SchlaflBkeit der Nieder, so 
¥^e die Neigung au einer, für das sonst sehr lebhafte 
Kind uiige wohnlichen , Tageszeit, in Schlaf zu ver* 
fallen (schlafsucht%e MMi^eit) , liessen auf Coih 
gestion zum Gvehime s^liessen, und schienen die 
ladication zur Blutentziehung dringend zu mkchen; 
Ich hatte damals nodi keine günstigen Erfahrungen 
über die Heilkraft homöopathischer Mittel in solchen 
Fällen* Dem Patienten wurden sechs Blutegel rund 
um den Kehlkopf applicirt, und stündlich ein halber- 
Gran Calomel eingegeben. Kaum waren die Blutegel 
abgefallen, so wurde der Knabe so munter, dass er 
zu spielen begehrte, und mit seinem Spielzeug sich 
bis zur gewohnten Schlafenzeit beschäftigte. Auch 
jgieng das Athmen viel freier von Statten, und einen 
Teller voll Grütze hatte Patient zum Abendbrod mit 
Appetit, und ohne Hinderniss beim Niederscfaiucken 
der Speise verzehrt Unter solchen ümständep war 
meine Gegenwart nicht weiter erforderlich , und ich 
hatte mich wieder nach Hause begeben. DochschieB 
in der horizontalen Lage im Bette die Beiapinrtion 
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des KnidDob wüder mthr beengt, der äigeiido Tob 
beim Atbaien ging in lavMii, tiefes Schnarehen öber^ 
von Zeit an Zeit erfolgte ein siehtbarer, tonischer 
Krampf des KeUkopfS) der bei scdehem Parox jsmns 
skaik naeh oben gezoigeB ward. Der Kraifte er«« 
wachte dabei aber nicht, lag vielaehr in ein« 
gleUbrfbelanbnng, ansdereratnndMehTOrttbinahmeder 
Pslver anfgera^elt werd^i nmsste, die aber Anfangs 
crfine Hittdemias versehhielU werden kennten» Ab 
ledoeli in den ^^itnden von 9 bis 1 Uhr das Hinmitef^ 
aahiad»n.der Amei mit iamer grösseren Sekwietig^ 
keiten verkni|^ war, schiekie man einen Boten naeh 
Bi^, Leider kam ich Ku s^t Akr wieder einer jeMr 
KrampfanfiUe eintrat, Abu die Bkem durch sohn^les 
Aufrichten ihres Kindes snr erleiehtern koften, bmdi 
es die Augen nnd verschied , von einem Nerven«* 
Silage gettoffen , plötzlich in ihren Armen. Die 
Seetien des Ldchnams wwd niebl gestattet. 

Ein Jahr darauf ward der jüngere Bruder desYer^ 
storbenen plötadioh in einer Nachlt vom echten Cronp 
befallen. DasKind war Kwei Jahre alt, sehr schwioh-* 
lieh , häufigen KatarrhanfäUen seither unterworfen 
gewesei^ ; ich mnsste daher, als ich es mit von Minirte 
AU Minute gefährlicher sich gestaltenden Croup- 
nufäUen bedroht fand, ^e s&weifelhafte Prognose 
stellen. Der kleine Kranke erhielt stündlich eine^ 
Theelöffbl toll einer Brediweinsteinsolution von 
oben erwi&nter Starke. Es erfolgte weder Erbre- 
dien, noch Yomiturition, die Gefahr des Leidem 
nahm von Stunde zu Stunde ab «md nach drei Tagen 
war Patient vollkommen wieder beigestellt. 

Auf £ese Weise behanddlte ich nun die mir vor- 
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g^ommetten feriierra Fälle mit Glfiek, der ich vor 
dem fraheren homöopatiiisclien Verfahren, die Mittel 
BQr in längeren Zwisobenräonien s&n geben, denVor«^ 
zog geben mnsste. Erat naehdem man sich von der 
Zweckmässigkeit und Nolhwendigkeit, die homöo-* 
pathifichen Mittel in geeigneten Fällen za wieder« 
holen, fiberzengt hatte, belehrte mich die Erfahrung, 
wie dieses Verfahren anch im Croup jeder anderen 
Behandlungsweise TorauKiehen sei. Hepar sulph. 
ealc. 2, stündlich: abwechselnd mit Spoqgia marit. 
tcMst. 3 <— 6, gegebra, bewährte sich in den mehrsten 
Fällen, ohne die vorherige Darreichung des Acomisk 
zn erheischen. Ein Schwamm mit heissem Wasser 
von Zeit zu Zeit auf die Gegend des Kehlkopfs ap- 
püdrt, oder ein warmesKataplasma von Hafergrfitzen« 
brai stört die Wiii^ung der Heilmittel durchaus nicht, 
bringt aber sogleich eine wohlthätige Paffiation zu 
Wege. Doch auch ohne Application dieser äusseren 
Mittel pflegen jene Arzneien, selbst in den hart- 
näckigsten Fällen , allein auszureichen« 

Ich ward in der Nacht aufs Land gerufen. Den 
^testen Sohn des Grafen v. B. , ein Kind von fänf 
Jahren, fand ich im letzten Stadio des Croups m^ 
so gefahrdrohenden su^ocatorischen Anfällen , dass 
ich an seiner Bettung zweifelte« ;Die Krankheit 
Währte bereits über drei Tage; Man hatte ähnlich 
beginnende Anfälle acuten Katarrhs bei diesem, 
lünde fräher oftmals mit Aconit und Hepar sqlpfa* 
ealc. glücklich beseitigt, und glaubte nun auch jetzt 
damit zu reussiren. .Der kleine Patient hatte also am 
ersteh Tage des Leidens eine Gabe Aconit 7^, nach 
ii Stunden Hepar sulph.* calc. V30, und nach abej« 

IIY6RA, M. IL £2 



zu 

mals 24 (Standen Spongia Vm erhalten. Wie ganz 
ungenügend ein srolches Verfafar^^ war, zeigte siok 
an der ununterbrochenen. Zunabme aller KrankheüsH 
firfBiptome, und der bis auf den höchsten Grad gestei« 
gertenVerschUnmerung des Uebds. Ich gab sogleich 
einen Gran der zweiten Yerreibung von Hepar 
sulph. calc, eine Stunde darauf einen Tropfen der 
i$ecfasten Yerdfinnung von 8pon^ tosta^ mit Wasser 
vermiscbt^ und weehseUe ständüefa mit bdden Mittete. 
Nach sechs Sfunden war alle Gefahr beseitigt, «un4 
am Nachmittag« sass* der Knabe wieder mfiuter 
ij^ielend im Zteimer. 

Bei sehr acuten Lddeu ist eioe um so hanfigere 
Wiederholung der Mittel unbedingt nothwAid^« 
Man kann erforderlichen Falles alle fünf Minuten 
eine Arzneigabe reichen^ Tritt nach Verlauf eftier 
Stunde nicht schon Besserung ein, so ist in dar Regel 
das Mittet nicht echt speciflsch passend. In heftigen 
Lungenentzündungen muss^ auf diese Weise, ver- 
fahren, schon nach einer bis anderthalb Stunden alle 
Gefahr beseitigt seyn. Nur zu oft liess in diesem 
Leiden Aconit mich im Sdch, um so häufiger reu»- 
mte ich mit Squilla 3 — 6, die ich spemfisch half-* 
reich fand. Wo, wie Hüfrland sagt, der Kranke in 
seinem Blute zd ersticken drohte, war nach 4 bis 
6 Gaben Slquilla der fürchterliche Orgasnms nielit 
selten vollkommen beschwichtigt* Doch wird esi 
immer wieder Fidle geben, die ein anderes Heilmittcd 
erheischen, und das genaueste fndiridnalisiren bleibt 
des Arztes unerläsdichste Pflicht 

Man rief mich zu einem , an echtem Croup leiden* 
den Kinde; Es hatte bereits; eine, ^anze Nacht uild 
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eifiea kaUben Tag gelitieu. Die Zufälle nahmen an 
Heftigkeü ständUeh zu. Drei €>aben Hepar sulph. 
ealc^9 und ebda «o: viel Spongm, abwechsebMl ge*- 
reicht, leisteten deii gewünschten Erfolg udit Die 
gei»Q9ste Aufiaahme des Krankenbildes leitete nich 
xur Verordnung von Euphorbiom. Der Kranke er^ 
hielt Ten einem Gemisch aus einem Tropfen der 
fiten ¥erdniinang des Eupfaorbiensafles und 3 Uneei 
Warner baIhsMindlich eftien Theelöfiel ¥oU» ^e 
AroMi that wahrhaft Wunder; schon naeh der 
ersten Gabe trat Besserung eui. Nach zwei Stundkn 
wurde die Arznei seltener, in zwei- bis dreistöndtgen 
IntervdUieii gegeben, und nach Yerbraucfa dieser 
Mischung bedurfte es keines weiteren Mittels; das 
Kind war hergestellt. 

In eoangen Fällen bedurfte es dier Hinznnahme von 
IMiosphor,, Sambucu9, Arsenicum, Drosera, Bella- 
donna u. s. w. Immer liegt es an der unzweck» 
massigen WaM, wenn em Mittel vergebens gereicht 
wird« Unsere Arzneiniittellehren erieichte» me 
k^mesw'egs ; sie geben uns leider noch keine echte 
und wahre Charakteristik der Arzneistoffe. Bis- 
weileifr gelingt aus diesem Grunde eine Heilung 
oft zufäOig nur, oder auf Umwegen« Ein zehnjähriges 
Mädchen litt au Krämpfen seit acht Jahren. Unaus- 
gesetzt ha^le sie ein Zucken und Zittern iO' aUen 
GÜedern, bald in einem, bald in dem anderen^ Tag* 
Uebfi, 8, lOmal erfolgten ausserdem noch Anfalle, 
bald kiemsicher, bald tonischer Spasmen. Alte meg- 
llehai, homöopathisch angemessenen- Afittel waren 
vergebens seit drei Jahren in Anwendung gezogen« 
Gina hatte die Kranke nidbt erhalten, weil dem 

£5^ 
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wesentlichen Krankheitserscheinangen ^ses Mittel, 
laut der Arzneimittellelire , nicht za entsprechen 
«ichien« Zeichen von Eingeweide wfii'niern fanden 
nicht Statt Als die besten Mittel nichts helfen 
wollten, wurde die Behandlung ganz ansgesetet. 
Ein halbes Jahr darauf wurde Patientin- von einem 
krampfhaften, Keuchhusten-ähnlichen, Husten be- 
fallen , der aber auf die Starke und Häufigkeit der 
fortdauernden Krämpfe keinen Eänfluss äusserte. 
Cina schien dem Husten specifisch zu entspreehen. 
Die Kranke erhielt täglich B. Cin» 3, gtt. 1, mit 
Wasser, und nach acht Tagen war nicht nur der 
Husten verschwunden, sondern auch die Krämpfe 
wie weggezaubert Sie blieben aus und kamen' nicht 
wieder. Dass Cina auch schon vor drei Jahren, gleich 
beim Anfange der homöopathischen Behandlung ge- 
reicht, diese eingewurzelte, schwierige, unheilbar 
scheinende Krankheit schnell und sicher geheilt 
haben würde, wird Niemand leugnen, wohl würde 
es aber, hätten nicht besondere, mit dem ursprüng- 
lichen Leiden nicht in Beziehung stehende Umstände 
die Wahl dieses Mittels, veranlasst, geheissen haben: 
Das ist auch wieder ein Uebel, welches ^ie so ver- 
mögend sich dünkende Homöopathie ungeh^t lassen 
muss! 

Gegen den acuten Katarrh hat sich mir vor aUen 
der Arsenik hülfreich gezeigt, um so mehr in der 
neueren Zeit, da ich die Mittel fast nur in den ersten 
Verdünnungen und Yerreibungen , tropfen-* und 
granweise, reiche. Selbst bei zarten Kindern sah 
ich nach Anwendung des Arseniks in dieser Form 
und Gabe keine bedrohliche Verschlimmerung ent- 
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stehen* Der Arsenik ist ein recht antikatarrhalisches 
Poljchrest, fordern nicht hesondeiPe Umstände aar 
Wahl eines anderen Mittels auf. Auch das wAmmo-* 
nium carhonicum pyro-oleosum , in der dritten his 
sechsten Yerreibung , hat sich beim acuten Katarrh 
mir in vielen Fällen heilsam bewährt. 

a 

Eine neue Weise, die Arzneimittel zu präpariren 
und aufzubewahren* 

Es giebt noch eine andere Art und Weise, die 
Arzneimittel zu präpariren und aufzubewahren, die 
der bisherigen, wie meine jüngste Erfahrung mir 
dargethan hat, bei weitem vorzuziehen ist. Man ver- 
reibe den aus dem Arzneikraute, der Wurzel oder 
den Blüthen frisch mxfden MUehzueker gepressten 
Saft sogleich mit demselben Stundenlang, und fertige 
nun weiter auf die bisherige Weise drei bis sechs 
Verreibungen zum beliebigen Gebrauche an, aber 
^ar keine Verdünnungen mit Weingeist. Auf diese 
Weise behält man das Essenzielle des Arzneistoffes 
ganz und gar, statt dass bei dem bisherigen Verfahren, 
durch Vermischung des Pflanzensaftes zur Hälfte 
mit Weingeist, eine durch den Bodensatz sich kund 
gebende Scheidung und Zersetzung erfolgt. Die auf 
solchem Wege bereiteten Mittel sind ungemein kräftig 
und wirksam. Auch als Riechmittel benutzt, leisten 
sie bei weitem mehr, als die seitherigen« 
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Nütiz9H und kkme MittheänngeH. 



Von 

Dr* Griessblich» 



1. 

SUmmg der Amieme de medicme zu Paris ^ vom 
27» Jimuar 188S. Prisident I^isfranc. 

(S. GaEette des liospitaux vom 1^. Januar 1835.) 

Verlesung eines Qriefes d^s Herrn GuieoT, Miai-- 
sters des öffiBi^cheft ÜBterrioktes; er zeigt der 
Akademie au , dass die homöopathische Gresellsohaft 
um «ffioielie Coostituirufig bitten und um die £rlaab- 
niss anhalte, ein DispensarJum und eine Klinik zu 
etaUiren. Ist diese EmricHwng nützlich und rath- 
$am? Der Minister bemerkt » es handle sieh hier 
nicht um eine Frage der Wissenschaft ^ soademum 
eine der wediKinisohen PofisKei* 

Der Präsident schlägt im Namen des Bureau vor, 
den Brief einer Commission zu übergeben, bestehend 
aus den Herren Husson, Benauldin, Gueneau 
DE MüssY , Helens , Lerminier , Boüllay und 

LiSFRANC. 
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Herr Maingavi^t : Alan mius oifte gleicke Znkl toa GUabigen «ad 
UnglfiuMgen ernennen. — Dieae Worte erregen^einea Siurm; von «liea 
Selten iaterpellirt man dem Herrn MaingauU. Herr Dshsux fordert 

ihn auf; die Gläabigen zu bezeichnen. 

Horr Mab€ glaubt, dass die Anwesenheit des Herrn Anbbal , Soha, 
der Bfch mit der Homöopathie befasst habe , in der Commiaaion viel 
nützlicher wäre, als die des Herrn Apothekers Bovi^lav. 

Herr JLavbsibbbv: Es ist von einer homöopathischen Apotheke die 
Rede ; also bedarf es eines Apothekers. 

Herr Andral , Vater: Kann der Minister von der Akademie einen 
Tortrag über eine AbsurdidäC begehren? Ich Urage auf Tages- 
ordnung an. 

Herr Hipp. Clooubt tragt auf Ernennung der Commission durch 
Scrutin an. 

Herr Anoral, Vater: Es ist nicht wahrscheinlich, dass sich die 
Akademie mit dieser Frage beschäftigt; es liegt dem Präsidenten ob, 
dem Minister seine Ansicht zu schreiben. 

Herr Loitde : Morgen schreiben die Journale, dass sich die Akademie 
mit der Homöopathie befasse. 

Herr Lepbllbtibr: Ohne Zweifel ist die Homöopathie eine Absur*- 
didät , aber da doch einmal der Handschuh hingeworfen ist^ muss man 
ihn auHieben. 

Herr Kbraudrbn : Es wäre nützlich , wenn die Akademie sich mit 
den verschiedenen Gesellschaften in Deutschland in Verbindung setzte, 
um ihre Meinung über die Homöopathie zu hören. , 

Herr Londb : Man muss den Brief des Ministers an die Commission 
für Geheimmittel geben, oder der Secretär magrem Minister schreiben^ 
dass man ihn getäuscht habe. 

Herr Marc :' Es handelt sich um eine officieUe Function ; wenn der 
Minister getäuscht wurde^ muss man's ihm beweisen ^ sonst hat es den 
Anschein einer Verweigerung der Gerechtigkeit. Ich horte, die Homöo- 
pathie mache in Deutschland Fortschritte ; ich erkläre , dass dort nur 
eine kleine Anzahl homöopathischer Aerzte ist. Ein berühmter Arzt 
aus Berlin sagte mir kürzlich : in Berlin sind nur drei Homöopathen, 
einer ist ein Spitzbube , die zwei andern Ignoranten. (Man lacht.) 

Herr Rbnauldin: Der Brief des Ministers sagt ausdrücklich, wir 
sollten nicht über die wissenschaftliche Frage urtheilen , sondern über 
die medizinisch-polizeiliche, wesshalb er sich an die Akademie wende» 

Herr Brbscubt stimmt dem Herrn Marc über die geringen Fort^ 
sehritte der Homöopathie in Deutschland bei, und hält es für nutzlos, 
sich mit den dortigen Gesellschaften desshalb in Verbindung zu setzen. 
Er habe sich vor Kurzem in einer Versammlung von 600 deutschen 
Aerzten befunden; ein einziger habe die Homöopathie zur Sprache 
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bringen wollen, er wurde mit einem allgemeinen Rufe der Miasbilli- 
gimg empfangen, und einstimmig wurde entochieden, daas man tich 
nicht befassen werde mit einer Lekre, deren Adepten Charlatans und 
Ignoranten waren. 

Herr Kbraudbbn will sich näher CKklären. Nicht weü er glaube, die 
Homöopathie mache in Deutschland Fortschritte, habe er vorgeschlagen, 
sich mit den Gesellschaften daselbst in Verbindung su setzen, sondern 
um sprechende Beweise gegen diese Ch^latanerie zu ^halten« 

Auf die Bemerkung, man mufiae auch Nichtglfiubige in die Com- 
mission wählen, erwiedert Herr Cornac, dass man dann die ganze 
Akademie ernennen müsse. (Man lacht») 

Die Gommission besteht aus den Herren Husson, Bbnauldin, 

eCBNBAir DB MirSSY, DEIiKNS , LeRMINIBB , BOULLAT, IiISFRANC, 

Andbal, Vater und Sohn. 

Das ist zum Lachen ! Deutsche Professoren hätten's 
nicht besser machen können« Nur an Herrn Brbschet 
ein Wörtchen. Dieser Akademiker ist ein französi- 
scher Wittdoiüller: er war auf det Naturforscher- 
versammlung ''in Stuttgart, wo statt 600 vielleicht 
250 Aerzte versammelt waren , denn die üebrigen 
waren Botaniker, Zoologen, Mineralogen etc., und 
unter diesen 250 waren nicht allein Deutsche , son- 
dern auch Auslander. Es ist keinem einzigen Arzte 
eingefallen^ zu Gunsten der HomöopatMe.einen Vor- 
trag zu halten *) , nur Dr. Pauli warf gelegentlich 
und mehrm,als etwas aber Homöopathie ein, jedoch 
zeigte] sich nirgends ein „hourah general d'impro- 
bation,^^ sondern — Stille — und so war's gut. 
Wahrscheinlich hat Herr Bresch£t nicht erfahren, 
dass ein gewisser Herr einen Vortrag gegen die 
Homöopathie halten wollte , dass aber Prof. Jigkr, 
einer der Gesclf&ftsfährer, ihm abrieth, weil es ihm 
sonst a la Harun ergehen könne. Und er stand ab. 



*) Hygea. II. Heft 1. 
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Wäre übrigens je die Homöopathie feindlich ange- 
gangenworden, so waren in Stuttgart so viele Aerzte, 
als Freunde der Homöopathie , versammelt , dass 
solche schmachvolle Auftritte , wie sie in tyien und 
Breslau, s^ur Schande der Wissenschaft geschahen, 
nicht geduldig aufgenommen worden waren« 

Herr Breschbt hat also nicht gescheut, sich als 
einen frechen Lügner, wenn gleich Akademiker 
(oder besser Sarhontäsf) , hinzustellen. 

Ihr Herren werdet's eben auch nicht halten — 
lasst's gehen, 's macht ja keine Progressen; thut wie 
die Meister in Deutschland, beisst in die Lippen und 
sagt: es ist Mode! -^ du reiches Reich der 
Becepte ! I 

2. Der „Temps^^ vom 15. März 1835 enthält aus 
der Gazette medicale Folgendes: 

Rapport über die Bitte der homöopathischen 
Gesellschaft zu Paris wegen einer Polildinik. 

„Wenn man ein definitives Urtheil über die Homöopathie hätte fäUen 
woUen, so wären zwei. Dinge noOiwendigf i^ewesen: l)dieyorzug- 
Ucberen Werke der Homöopathen zu lesen und ihre Dogmen einer ge- 
sunden Kritik zu unterwerfen, 8) ihre Erfahrungen zu verificiren. 
Ohne Zweifel wäre es, bis auf einen gewisseui Punkt hin, möglich ge- 
wesen, ein Urtheil zu föllen nach dem Ijesen jener Schriften, denn die 
Gesetze der Logik sind so absolut, wie die der physischen Welt; allein 
man hätte immerhin einwerfen können , das Urtheil wäre nur auf 
Theorieen und Raisonnements gebaut. Um aber aUe Thatsachen , die 
▼on Hahnbmann angegeben werden und die zwei der vorzuglichsten 
medizinischen Wissenschaften, die Materia medica und die Therapie, 
umfassen, zu prüfen, hätte eine Gommission nicht hingereicht; man 
muss dies dem A-eien Zusammenwirken aller Aerzte uberlassen.^^ 

„Allein ein solch gründliches Urtheil ist nicht nöthig, um dem Mtni* 
ster auf seine Frage zu antworten« Es ist blos eine Frage der medizi^ 
nischen Polizei; es handelt sich darum, zu wissen, ob die Homöopathie 
dich der ärztlichen Wdit eben jetzt darbiete mit jener evidenten Ge- 
fahrlosigkeit und jener C^ewissheit constanten Nutzens, welche beide 
nöthig sind, dass die Regierung Anstalten genehmige, worin man ans- 
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auf die Regierung fälR So gestellt , ist die Frage Jeicht zu beant- 
worten. Die Homöopathie stellt sich , um nichts weiteres sfcu sagen, 
mit den Insigniem des fiSweifals dar. In der Theovle sind «elir^re ihrer 
Dogmen sieh selbst widersprechend und verletzen die Regeln einer 
gesunden Logik; die vorzüglichten Dogmen sind wenigstens streitig 
irad angreifbar. In der Praxis sind ihre Beweise auch noch iru liefern. 
Mit einem Wort: wett entfernt^ als «ine- ausgemachte Dp«iffin ange- 
sehen zu werden , kann man sie höclisteus nur für eine zu studirende 
Doctrin ansehen.^' 
„Hiernaeh «chlägt die Commissioii vor, dejr^Regierungxu antworten: 
„Es sei im Interesse des offen tlioli^ €^s«ndlieitswo]iles nicht 
„gerathen, in Paris für jetzt die Errichtung einer Poliklinik und 
„eines Spitales, worin alle Kranke gratis homöopathisch be- 
„ handelt wurden, zu gestatten.^' 

„Diesem Rapport ist beigefügt der, in diesem Sinne verfasste, Ent- 
wurf einer Antwort an den Minüster, worin aber die Akademie den 
Wunsch ausdrucken wurde, dass man der homöopathischen Gesellschaft 
alle anderen Büttel zugestehen möge , ihre Lehre durch die Presse zu 
verbreiten und zu rechtfertigen, eben so den Unterricht unddieBespre- 
chungen (discussions) , und dass sie (die Gesellschaft) diejenigen Yor- 
theile geniesse, welche ein Zeitalter der Aufklärung und des Fort- 
schrittes charakterisire.'^ 

„Das Lesen dieses Rapportes wnride niit anhaltender Aufmorksam- 
Iceit vernommen und war von starkem Beifall begleitet. ^^ 

„Die Discussion wurde eröffnet«'^ 

„Hüehrere Redner erklärten sich mit solcher Härte gegen diehomöo- 
pathihcfaen Aerzte^ dass Herr Disimenkitcs mit folgenden AYorten die 
y ertagung der Sqtsclieidung^ bean tr^t§ : ^JA, I Sie sind hier.iu Gegen- 
wart zweier Arten von Publikum: 4es ärztlichen und des nichtärzt^ 
Uchen. Beide haben das Recht auf gewisse Rücksichten $ das erste 
Publikum bedarf vollkommene Freiheit in. der Discussion, dem andern 
muss man beweisen, dass wir die Medizin nicht aufspeichern wollen, 
um sie wieder theurer zu verkaufen (aiicaparer). Ich hs^be den Rapport 
mit grossem Interesse gehört und ilin sehr gebilligt , allein es kommt 
mir vor, als wären mir schon jetzt einige Reflexionen darin entfallen; 
ich habe nicht alle Einwürfe, die man eben gegen den Rapport machte, 
^Qgienwärtig geftMfl^, desshalb bitteich umYertagung bis zum Dienstag 
OB.März). — CJal Meinl st»kerLärm3. Man soll uns nicht vorwerfen 
•können, dass wir nicht geprüft hätten. (Mehrere Stimmen: Beige- 
stimmt I}« Uebrigens sind wir nicht, so weit entfernt davon, uns sm 
verstehen. In dem Rapport ist augenscheinlich ein Tadel ausgedrückt, 
allein mit Aückhalt, mit Höflichkeit; in der Medizin nennt man es e^n 
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Rand des Gefässes mit Honig bestreiclic. (Man lacht,) Von der andem 
Seite begehren viele unserer jungen Mitbrüder mit Feuer und Leben- 
digkeit eine recht energische Antwort, oder , wenn Sie wollen^ etae 
harte; sOlein die Hürte steht einer Akademie übel an; die Akademto 
hat es nicht mit Menschen, nur wXi Grundsätzen zu thun, sie ist, wie 
das Gesetz , non irascitur^ sed cavet. Wir suchen hier das Wohl der 
MensiAhelt; was die armen Homöopathen betrifft, ach, du mein Goül 
die mögen in Frieden ruhen I Werfen Sie in Ihre Beschlüsse keine zu 
harte Ausdrücke , welche , aus dem Munde eines Arztes kommend, 
Feindschaft verrathen mochten/^ 

Herrn DnsoBNntTBs Antrag ist angenommen. 

Unsere deutschen MedizinalcoUegien und Facul- 
täteu können von den Franzosen immer noch pare^ 
gorische Politesse lernen ! Sonderbar ist's , den 
theoretischen Unterricht gestatten zu wollen und 
den praktischen im Spital auszuschb'essen. Wer das 
eine will 9 muss auch das andere wollen, und wer 
das eine nicht will und für gefährlich hält, muss auch 
das andere unterdrücken. — Französische Leicht« 
' fertigkeit I 

8w Dieselhie Nmmner des „Temps^^ enthält einen 
AufsaUz gegen die Homöopathie von Dr. J. Mabtins, 
alte EinwArfe und die aaigeMichen Tersuche de« 
Dr. Seidülitz in Petersburg enthaltend. Merkwürdig 
ist das Geständniss des Dr« M., die Homöopathen 
hätten einen grossen Yortheil voraus: die Allopathen 
wären „schwankend, skeptisch, ja ungläubig, ohne 
Einheit, ohne Anführer, ohne feste Doctrin; sie 
gäben dem Kranken nur Hoffnung und die Aussicht 
auf die Möglichkeit der Heilung; sie warteten mit 
dem Kranken.^^ — Das ist dodi gewiss kdn stinken- 
des Eigenlob! Was sagt denn die Akademie zu 
Paris dazul^ 
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4. Wir haben (Hygea IL Heft 1) versprocheo, 

Näheres über das Gafachten der Badischen Sanitäts- 
commission mitzutheilen. Seitdem wir aber Gelegen- 
heit gehabt haben, von diesem Document der ün^ 
kenntfiiss (um es nicht, wie es verdiente , schärfer 
KU bes&eichnen) nähere Einsicht zu nehmen , ist uns 
die Lust vergangen , weiter hierüber zu 'sprechen, 
in der Ueberzeugung., dass wo ein methodisches, 
chinesisches Abschliessungssystem herrscht, eine 
wissenschaftliche Erörterung fruchtlos seyn muss, 
um so mehr, als^jenes „Document^^ selbst nicht ein 
einziges wissenschaftliches Moment enthält, son- 
dern sich auf jenen Gemeinplätzen bewegt, zu 
welchen nur noch die Oberflächlichkeit zu kommen 
braucht , um das Ganze in den gehörigen Einklang 
zu bringen. Nur dann, wenn auf dies „Document^^ 
«in öffentlicher Angriff gebaut wtrden sollte, würden 
wir mit jener Energie, welche aus guter üeber- 
zengung entspringt, uns über jede äussere Rücksicht * 
hinwegsetzen und die Offensive ergreifen. — Wir 
bemerken nur, dass ein Mitglied jener Oommission 
(welches nicht zu bezeichnen uns die Rücksicht für 
sein Alter gebietet) eine Art Separatvotum abge- 
geben hat, worin die Homöopathie „als mit der 
Propaganda zusammenhängend^^ dargestellt ist ! ! ! 

5. Die Homöopathie soll hie und da in der Cholera 
zu Marseille gute Dienste geleistet haben. 

J. (AUg. Augsb« Zeit., Schreiben vom 10. März »us Marseille.) 

6. Dr. L. Simon hat zu Paris am 26. Januar d. J.» 
mit Erlaubniss des Ministers, einen öffentlichen, un-- 
entgeldlichen Cours der Homöopathie eröffnet; jeden 
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Montag Abend 8 Uhr ist Vorlesang im Looal der 
,,8ociete de civilisation^^ 

(Jonrflal bom. Nr. 1. 1835.) 

7. Dr L. Simon hat in der Sitzung vom 16.Febrnar 
1835 der Academie roy. des sciences de Paris die 
erste ,,le9on de med. hom/^ überreicht. 

(L'Institat Nr. 93.) 

- 8. Herr Norijbga macht in derselben Sitzung der 
Akademie die scbriftliche Eröffnung, dass er eben 
ein Preservatif gegen die Verletzungen hydrophobi- 
scher Thiere entdeckt habe; es bestehe darin , dass 
dem Thiere gereicht werde „un verre contenant un 
liquide qnelconque^^ Herr N« beruft sich auf viele 
Thatsachen« (Magendie und Larrey sind Commis- 
saires zur Prüfung dieses wahnwitzigen Preservatifs.) 

CL'Institat Nr. 93.) 

9. Der Obrist des 4. Husarenregiments zu Versailles 
wünscht, dass ihm der Kriegsminister einen „Chi- 
rurgien hom(Bopathiste^^ zum Regiment gebe. Der 
Veterinärarzt des Regiments ist schon iSomöopath 
seit zwei Jahren. 

(Journal hom. Nr. 1, Tom. II, 15. Janv. 1835.) .; 

10. Hauptstreich in Greuoble. Ein Eleve externe 
am Grenobler Spital liess in die Zeitung etwas zu 
Crunsten der Homöopathie einrucken« Die hohe 
Klerisey lärmt ungeheuer, und der Präfect streicht 
den jungen Mann aus der Zahl der Eleven, weil die 
Homöopathie keine autorisirte Methode sei. (Aus 
der französischen Zeitung le Temps, eine März- 
nummer 1835.) Die französischen Blätter sprechen 
«eh gegen dieses „mittelalterUche^^ Unwesen aus, 
selbst die sonst antihomöopathische Gazette medicale. 
Der fanatische Professor an der medizinischen Ser 
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In der Mitte des Sommers wird meine lieber- 
Setzung des Organons ins Schwedische fertig. Alle 
persönliche Angriffe des Originales ^ind von mir 
ausgeschlossen; das polemische Element suchte ich 
sehr gemässigt wiederzugehen , nach Anleitung der 
französischen Uebersetznng von Brunnow, deren 
Einleitung fiist wörtlich schwedisch übersetzt ist 

In einigen Fällen war mir Rhododendron Gegen-- 
mittel des groben Quecksilbermissbrauchs, besonders 
wenn alle Beschwerden bei nasskalter Witterung 
entstanden oder sach verschlimmerten. — Tussis 
chronica, nach Erkältung entstanden , ist mir dreimal 
sehr auffallend auf Nnx moschata, 1. Verd. 1. gutt, 
gewichen *). •— — Völlige Lähmung der Muskel- 
kraft der unteren Gliedmassen bei rhachitidchen Sub- 
jekten beseitigte ich zweimal durch T. su]ph*%Q C^e 
8 Tage gegeben) binnen sechs Wochen, was auch 
damit übereinstimmt, was in Helbigs Heroklides von 
Schwefelräucherungen erwähnt ist u. s. f. 

(Ans einem Schreiben des Uemi Licentiaten und Magisters 
LiSDBRCK*^ anDr.GRiBssBLiCH, d.U|>sa]a 15. März 1835. 
Die IMitglieder des Vereines wird es interessiren, zu er- 
falren, dass die H jgea auch im hohenNorden gelesen wird.) 

16} In der zweiten Kammer der Hannoverschen 
Landstände wurde neulich eine Petition eingereicht, 
welche die Bitte enthält , in Göttingen einen Lehr- 
stuhl für Homöopathie zu errichten und das Selbst- 
dispensiren freizugeben. Die Petition hat 500 Unter- 
schriften, darunter Männer aus den ensten Familien. 



*) S. Heraklides von Hxlbio. Heft 1. Ga» 

**) Derselbe ist Prosector an der Universität in Upsala. — Ob der i 
milde Sonnengeist des herrlichen Linnk die dorügen Profetsaren der 
Medizin umschwebt ? I Qm. 
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— Was werden die gelehrten iThebaner in Göttingen 
sagen? Vorerst werden sie sich auf die Paragraphen 
in ihren Handbüchern berufen, dass ja die Homöo- 
pathie nichts sei, und dann werden sie alle allopathi- 
sche Nordsternritter citiren, die gegen die Homöo- 
pathie geschrieben haben. — Nach öffentlichen Blät- 
tern hat die Kammer die Petition lediglich zu den 
Akten genommen. 

17. Die Preussische ärztliche Yereinszeitung bringt 
neuerdings Augenzeugengeschichten eines Dr. Fried- 
HfiiM über „homöopathisches Treiben.^^ Wir gestehen, 
dass es Homöopathen giebt, die so ziemlich auf ein 
Haar unpotenzirten Barbieren gleichen; allein wir 
sind auch Augenzeugen gewesen und wissen, dass 
es Allöopathen giebt, die äqual sind Barbieren + a 
4- b -+- c -h d . . . . 

18« Die CASPER'sche medizinische Wochenschrift; 
enthält eine s. g. Kritik der Hygea, hat aber nicht 
einmal den ersten Band abgewartet. — Oberfläch-- 
liebes Gewäsche und Geklapper märkischer Wind- 
mühlen! Wer wollte von dort her auch mehr als 
Seichtigkeit erwarten ? 

19. Die medizinische Akademie zu Paris hat die 
Antwort an den Minister (s. oben p. 222) ange- 
nommen« Dr. Ach. Hoffmann zu Paris rügt in einer 
Aprilnummer der Gazette de France dieVerfahrungs- 
weise der Akademie. (Wir werden mit nächstem 
noch etwas über diesen Gegenstand r9#n.) 



inroRA, IM. IL 16 



lAtei^aturhlalt. 



1} Die Medizin unserer Zeit nach ihrem Stillstehen 
und Vorwärtsschreiten, mit besonderer Rücksicbt 
auf Homöopathie , dargestellt von Dr. Friedbich 
August Ki^ose in Dresden. Leiipzig , 1835. VI. 
und 92. a 

Der Verf. will hier sein ürthejl über den gegenr 
'^artigen Stand unserer Wissenschaft abgeben, und 
hält sich dazu besonders berechtigt, da er keiner der 
jetzt streitenden Partheien angehört und einen über , 
sie erhabenen Standpunkt zu nehmen sucht. Möchte 
er sich nicht etwas zu hoch gestellt, und dadurch 
die Eigenthümlichkeit der einzelnen Partheien , so 
wie dejea Qesond^rheil; 9 aus dem Auge verloreu 
habe»! 

K. bedachte wohl «ifiht, dasa das Urtheil des 
Arztes eben so sehr durch Mapgel , der nptlwgei» 
Erfahrung aQ,Sicherh^itt wie durchs bloseQeachtung 
der einen ^Mr andern fijr&hrung aa.<Allseitigkeiit. 
verliert« Es gehört nicht nur ein durch umfassende 
* Studien geläuterter Geist dazu, über eine Erfahrungs- 
wissenschaft zu urtheilen , sondern auch genaue und 
wiederholte Beobachtung; ersterer schütet vor einem 
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englierzigen Urtheil , bei Mangel der letztern wird 
dasselbe aber leicht schwankend. 

Im Allgemeinen spricht sich in dieser Schrift die 
grösste Unzufriedenheit mit der herrschenden medizi- 
nischen iSchnle aus, und der Verf. scheint der 
Homöopathie mehr gewogen zu seyn, als man bei 
einem Arzte, welcher keine Gelegenheit hatte, nach 
homöopathischen Grundsätzen Kranke zu behandeln, 
erwarten sollte. Doch ist sein Urtheil sehr verschie- 
den, zuweilen sich geradezu widersprechend. Einer- 
seits betrachtet er die Homöopathie als Hauptaufgabe 
der Zeit, nennt sie den jetzt wichtigsten Gegeqstand 
der Medizin, sagt, sie sei mehr,, als Etwas, sie sei 
nichts Vorübergehendes, sondern habe dauernden 
Werth, will der Diät das oft schnelle Gelingen 
homöopathischer Heilungen nicht vorzugsweise zu- 
geschrieben wissen, auch nicht der Einbildungskraft 
und dem dadurch gesteigerten Vertrauen der Krau- 
ken; ja behauptef sogar, es wfirde von den Homöo- 
pathen die Gewalt des Arztes über das Gemüth der 
Kranken «gänzlich vernachlässigt ; verlangt ferner 
nicht blos die Duldung des Unterrichtes der Homöo- 
pathie auf Universitäten, sondern die Gründung eines 
Lehrstuhls für de» theoretischen und praktischen 
Unterricht dieses Zweigs; will, dass homöopathfeche 
Aerzte andern bei Staatsanstellungen nicht zurück- 
gesetzt werden sollen; sagt sogar, die Besseren 
unter ihnen seien fird von alten Vorurtheilen (wir 
wollen wünschen , auch von neuen. R.) , frei von 
Classenunterschieden , ringen unter sich einig nach 
einem gemeinschaftlichen Ziele, fassen richtig den 
Geist der Zeit und die Bedürfnisse des Volkes. — 
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Andererseits behauptet er aber wieder an anderen 
Stellen, die Homöopathen seien zu roh, um auf der 
Seelenkranken Gemüth zu wirken ; es zeige sich 
selten wahr, dass die Homöopathie schnell, angenehm 
und sicher heile; noch seltener, dass sie von Aerzten 
der seitherigen Schule ungeheilt gebliebene Kranke 
herstelle, und andere Widerspräche mehr. 

Aucb zeigt der Yerf* an mehreren Stellen der 
Schrift, dass er nie Erfahrungen im Gebiete der 
Homöopathie gemacht, dass er die Eigenthümlichkeit 
derselben wenig kenne, und mit der Literatur wenig 
vertraut sei ; sonst könnte er wohl nicht behaupten, 
die Homöopathie nutze in akuten Krankheiten, 
namendieh solchen mit sthenischem Charakter, wenig ; 
sie habe nichts geleistet in der Chirurgie und Geburts- 
hülfe, wenigstens nicht in operativer Hinsicht (?! — 
Vielleicht weil sie die Gelegenheit zu ohirurgischen 
Operationen mindert? R.>, was siö in beiden Fäcliern, 
mit innerlich gebrauchten Mitteln, |bleistet, sei noch 
dunkel; es entsprächen, ausser den Arzneimittel- 
lehren und den preiswürdigen Schriften' von Rau 
und Kopp, fast aUe übrigen den wissenschaftlichen 
Anforderungen nicht. 

Soll man sich nun noch wundern, wenn von ver- 
«chiedenen Schriftstellc^rn der Homöopathie und den 
Homöopathen oft sich widersprechende Vorwürfe 
und Beschuldigungen gemacht werden, da dies in 
«iner so kleinen Schrift von einem und demselben 
Verfasser geschieht ? 

Hen« Dr. Klose hatte wohl besser gethan, den 
gegenwärtigen Zustand der Medizin genau zu stu- 
diren, durch Erfahrung und Vernunft zu prüfen, um 



sich ein gereiftes Urtheil zu erwerben ; dann wärde 
er, bei seiner Unparteilichkeit, zur Ausgleichaug des 
oft so gehässigen Streites unter den Aerzten viel 
beigetragen, zur Förderung der Wissenschaft und 
zum Wohl der Menschheit viel genützt haben; so 
müssen wir aber seinen Versuch als vollkommen 
misslüngen betrachten. 
Heidelberg, den SO. Dec. 1S34. < ^ 

Dr. J. W. Arnold. 

2) UniversaUexicon der praktischen Medizin und 
Chirurgie, von Andral, Bjbgin, Blandin, Dcpuy- 
TRRN, Magemdie u. m* a. Frei bearbeitet, so wie 
mit den allgemeinen und besonderen Grundsätzen 
und praktischen Erfahrungen aus dem Gebiete 
der Homöopathie bereichert, von einem Vereine 
deutscher Aerzte. Erster Band : Abbinden — 
Antroversio. Leipzig, H« Franke. 1835* 9 Gulden. 

Eine Gesellschaft (nicht genannter) deutscher 
Aerzte hat das bekannte Dictionnaire de med. et de 
Chirurg« prat. auf deutschen Boden verpflanzt und 
mit der Homöopathie bereichert Ref. kann sich auf 
eine Kritik, selbst auf eine ganz allgemein gehaltene, 
nicht einlassen, und bemerkt nur, dass durch das 
Einflechten der homöopathischen Artikel das Ganze 
wesentlich an Vollständigkeit gewonnen hat. Be- 
dauern muss man , dass die deutschen Herausgeber 
dieses Lexicons sich nicht nannten, und man also 
nicht weiss, wer Diejenigen sind, die die Homöo- 
pathie, dieses verachtete Unding, in eine medizinische, 
praktische Bibliotbek aufzunehmen für gut, ja für 
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noth wendig fanden, und somit einem grossen Theile 
der Leser wenigstens zutrauen mussten, sie wurden 
sich für dieses Unding interessiren. Nicht allein die 
faktische Existenz der Homöopathie ist somit von 
den Herausgebern erkannt worden, sondern auch 
die literarische und der positive Werth dieses Heil- 
verfahrens. Wären sie nicht von dieser üeber- 
zeugung ausgegangen, so hätten sie gewiss, wie ihre 
Vorgänger i^ solchen medizinischen Encyklopädieen, 
den Gegenstand stillschweigend übersehen. Ref. 
freut sich somit dieser öffentlichen Anerkennung der 
Homöopathie, und sieht, wenn gleich von der Fort- 
dauer des blinden Kampfes vollkommen überzeugt, 
den Zeitpunkt immer näher heranrücken, wo Un- 
partfaeiiscfae die Wahrheiten der Homöopathie sich 
aneignen werden. Von den Universitäten wird dies 
freilich nicht ausgehen — wenigstens nicht allgemein; 
dafür werden aber die Herren Hochlehrer immer 
mehr an Ansehen verlieren , denn je mehr es Aerzte 
geben wird, die ihren grundgelehrten Dogmen nicht 
folgen, desto mehr wird die Frage erschallen: wofür 
sind sie da, wenn ihre Lehren nicht befolgt werden? 
Und so muss es mit tfer Zeit kommen --* sie müssen 
sich selbst ihr Grab machen.* 

Was die in dem Lexicon enthaltenen Artikel be- 
trifi, die auf die Homöopathie Bezug haben, so sind 
sie fast alle von einem sachkundigen, mit der Lite- 
ratur vertrauten, und auch, wie es nicht allein scheint, 
praktisch erfahrenen Arzte bearbeitet; er hat sich 
Martin unterzeichnet. Ref., der jedes Blättchen be- 
schaut, was über Homöopathie erscheint, hat diesen 
Namen nie gelesen , und vermuthet sehr , es sei ein 
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Pseudanym ; dies isl Dicht selten Sitte, denn mancbe 
Aerzte, der Homöopathie aufrichtig zugethan, wollen 
dies öffentlich durchaus nicht bekennen, aus Rück- 
sichten mancherlei Art Die Artikel sind vollständig 
und gut ausgeführt, die Materialien sind, so weit es 
der Zustand der Homöopathie erlaubt, mögUchst be- 
nfitzt, so dass in dieser Beziehung das Lexicon 
seinem Zwecke entspricht Freilich nimmt sich der 
„embarrasmedicale^^ der franzosischen Heroen neben 
den „petitesses^^ der Homöopathie, zumal in so enger 
Nachbarschaft, sonderbar ans, und so gestaltet sict 
das Lexicon etwa wie eine Deputirtenversammlung 
mit ihren bedeutenden Schattirungen« 



OJ Kurze Uebersicht der Wirkungen homöopathischer Ar%neien auf 
den menschlichen Körper, mit Hinweisung auf deren Anwendung 
in verschiedenen Krankheithformen« Von' Dr. E, F. Rückbüt« 
8 Bde« *} 2te verm» Aufl« Leipzig 1834, bei Schumann. 7 fl« tZ kr. 

So lange unsere Arzneimittellehre in kein wissenschaftliches Ge- 
wand eingekleidet ist, so lange bedürfen wir der Bücher, nach Art des 
▼orliegenden. Die erste Auflage hatte bedeutende formelle und mate- 
rielle Fehler; ein Theil der ersteren ist in der zweiten weggefallen, 
so dass das Werk auch in dieser Beziehung an Brauchbarkeit gewonnen 
hat« Die neueren Mittel hat R. beigefügt, eben so auch die seit zwei 
bis drei Jahren hinzugekommenen praktischeii Jfotizen. ' 

Was Gabengrosse, Wiederholungszeit, Bintheilung der Mittel in 
antipsorischeund nicht antipsorische betrifft, so erscheint der Verf. 
hier noch als strenger Anhänger Hahnemanns. 

Nebst noch strengerer Auswahl der wesentlichen Symptome h&tte 
der Verf. immer noch mehr Sorgfialt auf die stylistische DarsteUung 
verwenden können. Fehler, wie bei Phosphorsfture , die noch ein 
„Salz^^ heisst wie zur Zeit längst verschollener Chemie, sollten nichi 
vorkommen. 



^) Der zweite fehlt noch. 
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4) Die AUöopathie und Homöopathie , verg^lichen in ihren Principien, 
von C, A. EscHBNMAYBR, Pfofessor in Tübingen. Tab. beiFaes. 
1834. 

Da ein Mitglied des Vereines eine ausfuhrliche Anzeige dieses aus- 
gezeichneten Werkes zugesagt hat, So machen M'^ir die Leser auf diese 
erfreuliche Erscheinung im Gebiete unserer reichen und doch armen 
Literatur einstweilen nur aufmerksam, 

5) Kritik der Prindpien der Homöopathie, Von J. 6. Gmblin , Dr. 
und Professor der Medizin. Tübingen, Oslander. 1835. 16 Bogen. 

Auch diese Schrift wird von demselben Mitgliedo besprochen werden ; 
Bef. kann jedoch tticht umhin ^ Einiges zum Voraus zu bemerken. — 
Wenn Jemand seine Meinung abgiebt, so muss er den Gegenstand auch 
kennes; der Verf. hat aber ausrer dem Organen nicht sonderlich viel 
gelesen , und kritisirt daher statt der Homöopathie lediglich das Orga- 
non. Solche Handarbelt ist nun zwar leicht auf dem Studierzimmer zn 
fertigen, vorzuglich dann, wenn man so gute Vorarbeiter im Wider- 
legen hat^ wie Herr Prof. Gmrlin. Auch ihm ist die Homöopathie „aus 
aller Erfahrung herausgetreten ;'' man muss das aber so übersetzen: 
er ist nicht in die Erfahrung hineingetreten ^ sondern schwätzt vom 
Katheder herunter über Dinge ^ die ihm ganz fremd sind, kaut längst 
Widerlegtes bis zum Ekel wieder, weiss nicht, was geschehen ist , um 
Hahnbmanns Lehre zu säubern, ja er erlaubt Bi9h offenbare Fäl- 
flchuiigen , welches zu beweisen Ref. sich jeden Moment anheischig 
macht. Es ist eine Schande, dass die Herren Professoren ihren Dünkel 
nicht ablegen wollen ; wenn denn die Homöopathie so gar nichts ist, 
so überlasst sie ihrem Untergange, und macht den Leuten nicht weiss, 
euer „Gewissen^' triebe euch dazu, die Menschheit vor der Irrlehre 
(wie auch Herr Dr. Gmblin sagt) zu warneu und die alte Kunst in ihrer 
Sauberkeit zu erhalten. 

Hätte der Verf. sein Buch eine „Kritik des Organons^^ genannt, so 
könnte man's angehen lassen , die „Kritik der Homöopathie" ist aber, 
Ref. gesteht es offen , nichts anderes , als ein passabel kenntn jsslosea 
Professorsgewäsche. — Da der Verf. auf der letzten Seite seinem 
Buches auch meiner gedenkt, und äussert, in meinem kritischen Reper- 
torium der homöopathischen Journalistik seien starke Zweifel liegen 
den homöopathischen Satz Similia Similibus ausgesprochen, so fordere 
ich ihn auf, das zu beweisen. Ich habe diesem Satz nirgends wider-^ 
sprochen, sondern nur seiner näheren, von Hahnbmann gegebenen 
Erklärung^ in so ferne Hahnbmaxn auf diese Erklärung eine Theorie 
des Vorganges der Heilung durch homöopathische Mittel gründete. Der 
Theorie widersprach ich, nicht der Thatsache, Ich würde mich schämen, 
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noch eine Sylbe über Homöopathie zu schreiben , wenn ich nur den 
leisesten Zweifel an der Wahrheit des Satzes hätte , und ich versichere 
den Verf. ganz aufrichtig , dass ich ihm , was das Prüfen der Homöo- 
pathie betrifft, eben so viele Gewissenhaftigkeit wünsche, als ich 
habe. — 

Von dem Verf. durfte man kein solch gänzlich verfehltes Opus er- 
warten; bedenkt man aber, dass er einem "Stande angehört, der das 
Privilegium hat , nur das anzuerkennen , was aus seinem Schoosso 
keimt, der gegen alles Freift^e, wenn auch hundertfach seine Fähigkeit, 
Partheilosigkeit und Kenntniss versichernd, mit Yorurtheil^ Hochmuth 
und vornehmem Nasen rümpfen auftritt, so wird es fast nicht Wunder 
nehmen, in dem Verf. die Regel und keine Ausnahme zu erblicken. 
Mit Recht klagt der Verf. (pag. d5), „es. sei unrecht, Irrthümer und 
Fehler der Einzelpen (unter den Aerzten der alten Schule nämlich) 
dem Ganzen aufzubürden ;*' allein er hat sich nicht gescheut, für uns 
ein anderes Recht aufzustellen , und der Homöopathie auf zuburden, 
was nur dem Organen gehört« 

Ref. scheidet von diesem neuen Kreuzzuge der medizinischen Ari- 
stokratie mit wahrem Bedauern über die Noth, in welcher die alte 
Zehntherrschaft sich befindet. Nur dies will Ref. noch bemerken : es 
Ist eines akademischen Lehrers unwürdig^ so total falsche Behaup- 
tungen aufzustellen , als da sind : wir hätten nie Fälle bekannt ge- 
macht, wo die Homöopathie nichts half —im Archiv von Stapf und in 
der Hygea sind deren aber enthalten ; in den homöopathischen Schriften 
wären die Krankheiten mit den gewöhnlichen Namen der Schule, je- 
doch mit Umgehung der wichtigeren Momente der Diagnose, aufge- 
führt;— in gewissen Fällen ist das richtig, im Allgemeinen jedoch eine 
offene Verläumdung ; die Homöopathie kenne nur Arzneien ; von Wärme, 
Luft, Wasser, Gemnthsbewegungen, Körperruhe oder Bewegung« 
geistigen Anstrengungen etc., Behufs der Heilung, wolle die Homöo- 
pathie nichts wissen. Der Herr Prof. mag nur , selbst wenn er Hahne- 
mann für die Homöopathie hält Cwas sie glücklicherweise nicht ist!) 
lesen ^ was Hahnxmann über den Gebrauch der Nux vom. sagt; *- 
u. v.'a. m. 

Die lächerlichere Parthie des Buches ist offenbar die, dass Herr 
Gmklin Eschenmayers Versuche, der Homöopathie eine bessere 
Theorie zum Grunde zu legen, der alten Medizin vindicirt, gar nicht 
weiss, was Rau, Schrön^ Tbinks u. A. für die Fest- und Besserstel- 
lung der Theorie gethan haben , und nun so recht ins Blaue hinein der 
Homöopathie allen Boden der Erfahrung abspricht. Wenn wir sagen, 
die Arnica sei unter Umständen gut gegen Nach wehen ^ so höhnt man 
uns und ignorirt es hochmüthig; wenn aber ein Sibirischer Arzt 
schreibt, Ballota lanata sei gut gegen die Wassersucht, bo ruft'^i die 



gßmae »edinaiacke^ll^ckkirch« umek aad ^fUrVu, 4itmm 4ics ist ja der 
W^ der yyKrfiümiBg.^' 

• 

6) GeschUIUe der Gesetzgebtmg über das Apotheker^ 
wesen in Deutschland, ood der Yerhandliuigen 
Aber das Selbstdispensiren der Aerzte im GrossH 
herzogtham Hessen. Von Dr. C. Sukdheim, Hof* 
gericbtsadvocaten and Stadtflyndikos zu Giessen. 
Giessen, bei Ricker. 183^- 

Der wackere Anwalt der Frdheit in öiFentlichem 
Wissen nnd Handeln beschenkt ans hier mit einem 
nenen Werke, seine Tbeünabme an der Reformation 
der Arzneikande — so viel er anf seinem Stand- 
punkte daran participiren kann — darzulegen. Was 
Ref. an einer anderen Stelle sagte , moss er hier 
wiederholen: was für und wider die Homöopathie 
geschieht, geschieht nicht allein in dem betreffenden 
Staate« sondern übt auch seinen Einfluss auf die an- 
deren Staaten aus. Herr Dr. S. hat im Grossherzüg- 
thum Hessen für die Emancipation vom Apotheker- 
zunftzwange mitgewirkt, und wurde sich selbst dann 
uni^ern Dank erworben haben, wenn seine Bemfihungen 
umsonst gewesen wären — aber sie waren mcht 
umsonst, und somit gebührt ihm doppelter Dank. In 
Hessen zuerst, dann in Meinungen, nun in Baiern, ist 
das pharmaceutische Bannrecht aufgehoben; die an- 
deren Staaten mögen sich drehen, wie sie wollen — 
sie müssen nachfolgen, und wenn sechs Baltze, 
sieben Knaueb, acht Krämer, neun undeutsche 
Gbrmani, zehntfaalb Salznfler Apotheker und zwölf 
Dutzend schwer bejochte Professorenköpfe au dem 
Karren der absolut-monarchischen Gesundheitsgötlin 
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ziehen — 's hilft nichts, selbst äann nicht, wenn Herr 
Dr« Al. Simon jun. zu Hamburg uns mit seiner netten 
Matrosenpeitsche ein wenig todtzuschlagen droht. 

Die Schrift des Herrn Dr. S. zerfällt in vier Ab* 
theilungen ; in der ersten trägt er die „geschichtliche 
Entstebang und Entwicklung des Streites über die 
Abgabe von Arzneimitteln an die Kranken durch 
die Aerzte^^ vor, und benutzt hierzu die betreffenden 
Schriften« In der zweiten Abtheilung ist enthalten 
die „Entstehung etc. des Streite^ im Grossherzog* 
thum Hessen ^'' also die Geschichte des Entstehens 
und Sichausbreitens der Homöopathie, die Verdienste 
S. D. des Fürsten von Solms-Lich und Anderer, 
die Kainmerverhandlungen {vollständig in besonderen 
Seilagen). Die dritte Abtheilung enthält vorzüglich 
die Prüfting der Gründe für und wider das Selbst* 
dispensiren ; die vierte : die Leistungen der Homöo- 
pathie , und Erwartungen von ihr in der Zukunft. 

Alles Betreffende hat der Verf. entsprechend 
zusammengestellt und mit Specialitäten ausgestattet, 
die nur ihm zu Gebote stehen konnten, da er inmitten 
des Streites lebt«, namentlich einer Facultät, die 
ihren Hass gegen die Homöopathie recht unverholen 
an Tag legte. 

Für die Entwicklungsgeschichte der Homöopathie 
in einem deutschen Staate — Hessen-Darmstadt — 
ist die vorliegende Schrift roaassgebend, und somit 
wird sie bei einer dereinstigen allgemeinen Geschichte 
der Homöopathie ihren wohlverdienten Rang ein- 
nehmen, dies um so mehr, als der Vej*f. die Mitthei- 
lungen von Aerzten benutzte, die mit der Homöopathie 
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vielseitig vertraut sind , und bei den Einsichtsvollen 
in allgemeiner Achtung stehen. 

7} Die Cholera, mit dem besten Erfolge bekämpft 
durch die homöopathische Kurart Nach Aus- 
zügen aus den Schriften von Hofn Hahnemüinn, 
der Leibärzte Dr. Schmit und Hofr. Bigel , der 
DD, F. Quin, J. Ad. Schubert, Joh. Jos. Roth. 
Dargestellt von einem Freunde des öffentlichen 
Wohles. Bremen, bei Geisler. 1835. 

Grosse Epidemieen verhalten sich zur Heilkunst, 
wie Schwefelsäure zu einer Flüssigkeit, worin 
Baryt enthalten ist: das Bischen Wissen bildet mit 
dem vielen Nichtwissen einen unauflösslichen Nieder- 
schlag. So bei der Cholera. Sie lastet, wenn gleich 
in der Vergangenheit, schwer auf der Menschheit, 
und die cholerische Literatur schwer auf den Bücher- 
brettern ; sie (die Literatur) ist für einen ehrlichen 
Doktorsmagen, was laufendes Quecksilber für einen 
Misererekranken. — Es ist eigentlich recht undank- 
bar von uns, dass wir die Wichtigkeit der Cholera 
überhaupt nicht erkennen, dass wir das Gezanke 
und Gehader, das Gezerre und Gesaalbader über 
Natur und Wesen, Kur und Traetament der Asiatin 
nicht würdigen. — Es ist geschichtlich nachgewiesen, 
dass die Nonnen zweier Orden eine gottselige Wette 
anstellten : wer am längsten ein weichgesottenes Ei 
unzerdrückt zwischen den Backen zweiten Ranges 
halten könnte ^) ; eben so ist es geschichtlich nach- 



^) Webbhs Geschichte der Möncherei. 
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zuwelseii, dass der Dr. Foi die Cholera in die 
Spinalnerven, der Dr. Pinel in den Sympathieufir, 
der Dr. Ammon in den Yagas , die DD. Antomabchi 
und Marcus ins Herz, die DD. X, Y, Z ins Zwerch- 
fell , den Magen , den Darmcanal , das Gehirn etc. 
verlegten, dass der Dr. Ranque sie als Bleikolik, der 
Dr. CosTER als Wechselfieber behandelte , nnd der 
Dr.^ZnuBER gar sagte: die Cholera sei eigentlich gar 
keine Cholera. Hatte der recht, dann waren die 
Aerzte auch keine Aerzte. 

Auch Hahnbmann hat den cholerischen Sauerteig 
mit „lebenden Wesen menschenmörderischerArt,^^ die 
unseren Sinnen entfliehen, vermehrt, und darauf den 
Kampfer gesetzt Der hat doch noch 'was genutzt! 
Und sein Veratrum und sein Arsenik! Nun weiss 
man doch, dass das eine nicht allein da ist, Abderiten 
klug zu machen, und das andere, die Ratten im 
Bremer Bathskeller zu vergiften. — Bremen — 
Bremen ! auch du musstest deinen Tribut zahlen — 
öffnetest deine Thore der Cholera und der homöo- 
pathischen Thorheit ! Damit soll aber nicht gesagt 
seyn, dass das vorliegende Cholerabuchlein ein 
Beweis für beides sei« Das eine ist aus den Zeitungen 
bekannt , das andere wird den Leuten auch ohne 
Zeitungen bekannt. — Es ist recht schade, dass der 
„Freund des öffentlichen Wohles^^ sich nicht genannt 
hat, denn man macht in der Medizin, als wozu doch 
die leidige Homöopathie allmählig gerechnet werden 
muss '^} , nicht alle Tage die Bekanntschaft eines so 

*) Noch neulich suchte ein sehr gelehrter Allopath in einer Berliner 
medizinischen Zeitschrift darzuthun, dass die Homöopathie, als in der 
Medizin bestehend, nicht mehr gelängnet werden könne ! 
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verständigen Vorredeverfassers. Ref« wünschi^ dass 
Freand und Feind diese Vorrede lesen, mögen: es 
spricht ans ihr eine ächte Lebenspra»s« Verf. will 
Anerkennung des Besseren, so weit es wirklich sich 
als solches bewährt, er will Entfernthalten des 
dummen Haufens. Und mit diesem doppelten Wollen 
muss sich jeder Verständige vereinigen , damit die 
wahre Homöopathie nicht in einem homöopathischen 
„Wohlfahrtsausschüsse^^ sich festsetze. ♦ 

Der Verf« hat sich Dank Qrworben, dass er die 
hauptsächlichsten Thatsachen übler die Behandlung 
der Cholera aus den Schriften sammelte und me über- 
sichtlich vereinigte; man kann das Werkchen daher 
ein Cholerarepertorium für Homöopathen neunen. 
Da der böse Geist der Asiatin noch nicht ruht, und 
er die Apothekerbüchsen wahrscheinlich * noch län- 
gere Zeit in Nahrung erhalten wird, so ist das Buch 
unseres Menschenfreundes für uns ein angenehmes 
Vademecum. 

Für die Homöopathie selbst war die Dauer der 
Cholera die Prüfungszeit; sie ist mit Glück bestan- 
den worden, und wenn auch die Facultäten der ver- 
rufenen Homöopathie kein „summa cim laude, ^^ ja 
nicht einmal ein „cum laude ^^ ^), zu Theil werden 
liessen, so geben ihr doch die Geretteten gewiss das 



*) In der akademischeii Ezamioationssprache heisst das nichto an- 
deres, als: ,,HerrCandidal, Sie haben uns bezahlt, Sie wissen aber nicht 
viel, doch so viel , um Dr. zu heissen/^ Das Diplom ist eigentlich nur 
eine Quittung für empfangene Doctorstaxe; ein Empfanger ist höflicher, 
der andere unhöflicher, dereine schreibt y,dankend empfiingen^S der 
andere „mit verbindlichem Dank empfongen'S der dritte kurzweg 
^ycmpfangen*^ — und das ist das „cum laude** der Diplome. 
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Dbrenbärgerrecht im dankbaren Herzen. Und das 
ist fast so viel werth, als ein Pergament. Dem Ver- 
ehrten „Freunde Hles öffentlichen Wohles^^ sagt Ref. 
aber noch ein besonderes Ehrenbürgerrechtdiplom 
voraus, aber auf unendliches Papier geschrieben. 

o) ,,Der Weg xum Grabe der Homöopathie ^^^ kritisch beleuchtet und 
alleii Freunden der Wahrheit gewidmet von einem praktischen 
Arzte. Dresden und Leipzig, bei Arnold. 1834. 

Unter dem Titel ,,der Weg etc. " kam vor einiger Zeit ein Büchlein 
a la Kbabur in Berlin heraus. Diese kritische Beleuchtung ist eine 
Gegenscl^ft^ welche den richtigen Standpunkt darzustellen sucht, 
von dem die Homöopathie zu betrachten ist. Ref. ist der Ansicht, dass 
Schahdschriften nicht geduldig hingenommen werden dürfen , dass je- 
doch die Verfasser von Schutzschriften sich jederzeit nennen sollen. 

Das vorliegende Schriftchen durchgeht die Punkte, welche in dem 
„Wege^^ zur Sprache kommen, und erläutert somit die Hauptsatze der 
Homöopathie, was zwar schon oft geschehen ist, von dem „consequen* 
ten^^ Herrn abw fein ignorirt wird. 

Der „Weg^^ hat der Homöopathie den Weg zum Grabe allerdings 
noch nicht gezeigt; auch ist die Homöopathie eine viel zu gute Sache, 
als dass sie dwrch das Entgegentreten der Steifgläubigen niederge- 
druckt werden könnte ; wäre sie nicht gut, so würde sie längst durch 
die genannten GläubigCQ und durch die Albernheit vieler Neugläubigen 
wirklich zu Grabe gebracht worden seyn. 

Dr. Griesselich. 

9} Beiträge zur homöopathischen HeUkunst von 
Dr. G. L« Rau, Grossh« Hess. Hofr. und Physicus 
zu Giessmi, etc. Erstes Heft. Giessen, bei Heyer. 
1834. n und 187 S. 8. — Auch unter dem Titel: 
Ideen zur wissenschaftlichen Begründung des 
Systems der homöopathischen Heilkunst 

Wenn die unbedingten Anhänger eines niediauai-* 
sehen Systems eben so sehr durch ihre Einseitigkeit 
ua4 Parteilichkeit der Wissensohstft schndod» als die 
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bliaden Gegner desselbeo , so wird sie dagegen sehr 
gefordert durch Männer, welche nicht steif an dem 
Alten hängen , und das Neue nur nach hinlänglicher 
Prüfung annehmen , welche nicht unbedingt auf die 
Worte eines Meisters schwören, sondern sich nur 
durch Erfahrung und Vernunft von einer Wahrheit 
überzeugen lassen. Als ein solcher ist Rau hochzu- 
schätzen; denn er hat sich nach zweiundzwanzig- 
jähriger Erfahrung als Arzt an das Studium der 
Werke Hahnebianns gemacht, und trotz des gänsti- 
gen Erfolgs der ersten Heilungsversuche liess er 
sich doch nur durch eine zwölf Jahre lang fortge- 
setzte Prüfung davon überzeugen, dass die Homöo- 
pathie unendliche Vortheile gewährt. Dennoch 
konnte er sich nicht bestimmt sehen, die Theorieen 
Uahneaianns und dessen Satzungen überhaupt unbe- 
dingt anzunehmen, sondern suchte selbst eine wissen- 
schaftliche Deutung der vorliegenden Thatsachen zu 
geben. Die Resultate seiner derartigen Unter- 
suchungen und Betrachtungen , die er selbst nur als 
Vorarbeiten einer zu hoffenden gründlichen , allge- 
meinen Therapie ansieht, erhalten wir in vorliegen- 
dem Hefte, das als ein würdiger Anfang zur freieren 
theoretischen Behandlung der Homöopathie um so 
mehr zu schätzen ist, als dieser ausgezeichnete Prak- 
tiker bei seinen Reflexionen stets die Erfahrung un 
Auge hat. 

In der Einleitung betrachtet Rau den Zustand der 
Medizin, den Werth der Theorieen und Systeme, 
und zeigt, wie noth wendig eine Reform der Heil- 
kunst sei, geht dann zur Homöopathie über, sieht die 
Leistungen Hahnbmanns als Anfang eines sicheren 



S4S 

und vonuglidieren Systems der Bfediziii an j und 
betrachtet die EntwickliiBg dei; neuen Lehre im 
Kurzen. Das hier Gesagte ist sehr treffend, und man 
sollte glanbeu, es könne kein nüchterner Arzt die 
Wahrheit in dieser Darstellung verkennen. Nur 
eine Bemerkung müssen wir uns gegen eine in der 
Einleitung niedergelegte These erlauben, um so mehr, 
als sie eine Idee enthalt, welche gewissermaassen 
als allgemeinste Grundlage der folgenden patfaolo* 
gischen und therapeutischen Untersuchungen anzpK 
sehen ist. Rau nimmt nämlich an, dasa, sowie me wnu- 

▼erwandtschaften den Gesetzen des Elektridsmus untergeordnet seien^ 
«o auch die Trennung und Verbindung der Stoffe im belebten Organis- 
mus, übeiiiaayt der Art der gesammten Metamorphosen, und bemerkt 
ftener , dass gewisse , durch den Magen oder auf andeHm Wege in den 
Organismus gekommene Stoffe im Urin und Schweisse wieder geftin* 
deawnrdai, ohne dass man berechtigt sei , daraus zu schliessen , sie 
begleiten als solche die Säfte in ihrem Kr«lslauf ^ da wiederholte Ver- 
suchd gezagt haben , dass sie im Blute nicht enideekt werden. Man 
müsse also eine ganzliche Umwandlang, eise temporäre Homogeni- 
sation mit dem Blute, und eine l^ederbildung derselben, für den 
Zweck der Excretion, annehmen, und darin ein Analogen des galvani- 
schen Processes erkennen, bei welchem Kali und Säure, indem sie von 
den uiibeAreUndeten Polen der Voltaischen Säule den ihnen entspre- 
chenden Polen zueilen, erat nach gänzlicher Indifferenziirung im Mittel- 
punkte der leitenden Kette, züm^iele gelangen, wo sie wieder als 
Kali und als Säure erscheinen. ^ Ist aUCh das Walten einer 

der elektrischen ähnlichen Krafl; im Organismus nicht 
zu verkennen, und stehen die chemischen, gleich wie 
die uhrigen, Vorgänge offenhar unter dem Einflüsse 
derselben, so hat doch das angeführte Beispiel keine 
Beweiskraft, da es auf falschen Beobachtungen be- 
ruht, insofern die von dem Verf. geltend gemachte 
Annahme, auf die sich auch Darwin, WoiiLaston, 
Mabcet, Brambe, Trevibanus u. A., bei ihrer Lehre 
von den geheimen Harnwegen, stfitzten, durch die 

inroKA>B4.a 17 
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Versuche von fi^MB, Magsndib, MArKB^TamasAsm, 
jGrMBLiN n« A. zur Grenuge widedegt ist 

In dem ersten Abschnitte, ftbersclirieben: ^^Bemer«- 
knngen über die Grundlage der Pathologie/^ legt 
der Verf. das Gesetz der Polarität, als das ol^erste 
in der Natur, seinen Untersuchungen zu Grund, ohne 
gerade den Magnetismus, oder die Elektricität und 
den mit ihr verwandten Galyanismus, als höchste» 
Princip zu betrachten. Er weist auf den Dnatisiiius 

in der Natur hin, und sagt, es sei das höhere, potenzUrte, 
freiere Hervortreten desselben im polarischoi Verhalten des organi- 
schen Lebens im Auge su behalten, damit die Vorgange in dbr Natur 
nicht als bedeutungslose Phänomene, oder wohl gar ala ZttHUUgkeiten 
angesehen , an uns vornber gleiten , und damit das Stiidinm der Nfttor 
mehr sei, als eine geschiehtlidie Darstellung der beobachteten firschfll- 
nungen. Man müsse dahin streben, die letzten Grunde aUer Erschei- 
nungen zu erforschen , oder sie wenigstens so viel als möglich 
zu verfolgen , wobei bisher nichts Höheres , als das polarische 
Verbalten gefunden werden konnte , da diesem alle Veränderungen 

untergeordnet seien. — Allerdings därfeu wir als Natui^ 
forscher nicht blos bei der Sinnenanschauung und 
Aufbewahrung des sinnlich Wahrgenommenen stehen 
bleiben, desshalb möchte aber Bef« nicht die Erfor^ 
schung der letzten Gründe aller Erscheinungen als 
das Ziel unseres Stechens bezeichnen* Der Natur- 
forscher kann, nächst der Auffiissung der sinnlich 
wahrnehmbaren Erscheinungen, nur nach Auffindung 
der Gesetze ) welche in der Natur walten und na<Ai 
welchen die Naturvorgänge erfolgen, vemnnftigei^ 
weise streben, und mit Sicherheit diese Gresetze aus 
einer Summe von Erfahrungen entnehmen. Nimmt 
man nunlUese Aufstellung und Nach Weisung der 
Gesetze in der Natar als das höchste Ziel der Natur-* 
forschung, so kann man allerdings das Gesetz der 
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Polarität, "vne in der Natar ftberhaupt, so auch im 
BimaeUicheD Organismns, nachweisen. Auf dieses 
i^^esets möclite aber noserVerf. etwas zn viel Werth 
gelegt nnd dadurch die Aufistellnng noch a^derer 
Yersäumt haben. 

Von den fernem pathologischen Untersuchungen 
wollen wir hier noch einige aushebeiK Rau sagt 
St 13, wo er von dem Begriff der Krankheit handelt,^ 
er könne Krankheit ifur nichts anders halten, als für 

eine besondere ^ dem Zwecke der Selbsterbaltung des organiscbett 
Individuums nicbt entsprecbende Form der liebenstbätigkeit. — - 

Gerade entgegengesetzt sprechen sich viele Aerzta 
darfiber aus, wie unter andern F. G. Gmelin (allgem. 

Therapie S. 8) : „MltMn wohnt das Prlnclp der Selbsterbaltung 
und Erneuerung auch dem kranken Leben bei , ja es ist in ihm oft 
starker hervorgerufen , eben weil im kranken Leben die Einheit de« 

Lebens aufgehoben ist.<^ *- Fragen wir uun , welchc der 
beiden enl^egenstehenden Ansichten der Natur am 
meisten entspreche, so wird der letztern unverkenn« 
bar der Vorzug eingeräumt werden müssen, wenn 
man auf die auch von dem Verf. hochgestellten Heil* 
bestrebungen des Organismus sieht; bedenkt man 
aber die Einschränkungen , welche durch Krank- 
heiten oft in der normalen Entwicklung und Thätig« 
keit eines Individuums gesetzt werden , so muss man 
allerdings etwas Wahres in BAu'sBegriffiibestimmung 
der Krankheit erkennen; dennoch darf diese ^ in 
Bucksicht auf das eben Bem^kte^ nicht in der Art 
gegeben werden. 

Das, was der Verf. über Form, Gattung, Benen- 
nung und Eintheilqng der Krankheiten sagt, verdient 
alle Beachtung. Die diesen Gegenstand betreffenden 

17. 
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BetracbtuDgeB schUesst er sehr sdiön mit folgenden, 
manche derHomöopathie ungerechterweise gemaehtcs 
Yorwfirfe in ihr wahres Licht sAeUenden Worten: 

,,Wir geben auch zu, dass die auf subjective Ansichten gegründeten 
SintheiluDgen und Benennungen der Kranklieitsarten nur den Stiimper 
irre fahren können , ohne die GeiBtesfreiheit des denkenden Arztes za 
beschranken. Stümper giebt es aber überalL Sie mögen nun aus 
necepttaschenbüchem ihre Weisheit holen, oder als sogenannte Ho- 
möopathiker da$ Kuriren nach Bepertorien versachen ; man wird dotA 
die Kunst selbst nicht naeh solchen Parteigängern beurtheilen , eben 
so wenig, als man die Werke eines Canova lästert, weil der Holz- 
hacker keinen Apollo darzustellen versteht. Wir erkennen auch die 
Nothwendigkeit an , gewisse Krankheitseintheilitngen beizubehalten^ 
nämlich solche, die sich auf wesoitliche Differenzen beziehen, welche 
zur Feststellung von Gattungsbegriffen benutzt werden müssen/' 

Der Attnahme des Verf.^ es seien alle Krank* 
heiten^ folglich auch diejenigen, die sich durch eine^ 
fehlerhafte Mischung auszeichnen, dynamischer Natur, 
und können demnach nur diirch Begulirung der dy- 
namischen Verhältnisse geheilt werden, kann Ref. 
meht ganz Beistimmen« Allerdings scheinen die 
meisten Krankheiten dynamischen Ursprungs zu seyn, 
desshalb darf man aber nicht annehmen, es seien v 
alle dynamischer Natur, denn die Kraft ist nur als 
ein, freilich als das wichtigste, Lebensmoment zu be- 
trachten, die beiden fibrigen. Form und Mischung, 
därfen aber auch nicht als ausserwesentUche Momente 
angesehen werden. Auch stehen die dynamischen 
und materiellen Verhältnisse des Organismus in so^ 
inniger Beziehung und Abhängigkeit, dass man durch 
zu strenge Trennung derselben bei pathologischen 
Untersuchungen leicht in Gefahr kömmt ^ die Einheit « 
des Organismus in Sürankheiten zu übersehen, was 
selbst Ph. C. Hartmann, der auf die Untersoheidnng 
der dynaaiischen und organischen Kraakhetten: viel 



Werth 1«|^9 anwkMfeiti kidMi er (TÜeorie dar 
Krankheit & 76) beneikt, »an 4iirfe 4« Asadnck 

„d^namlflch*^ keine eu strenge Bedeatang beilegen, vnd nnür 

dynamischen Krankheiten nicht rein dynamische Zustande den 
menschlichen Organismus verstehen, denn zwischen seinen Lebene- 
kräfteii und seinen Stoffen sei ein so enges Wechsel verhiUtniss, das« 
jeder dynamischen Veränderung im lebenden menschlichen Oiganismits 
nothwendig eine materielle, und 'umgekehrt, entsprechen muss. — 

So wenig nun dynamische Schädlichkeiten Krankhei- 
ten erzeugen, eben sowenig darf man bloss durch Ein- 
wirkungen auf die dynamische Seite des Organisimus 
dieselben heilen wollen. — Zum Schliiss des ersten Abr 
Schnitts handelt Rau über Psora, Syphilis und Sykosis, 
als Quellen chronischer Krankheiten , ziemlich aus- 
führlich , würdigt auch in dieser Beziehung die 
Verdienste Hahnemann's, ohne durch die Macht- 
sprfiche dieses Reformators in seinem Urtheile besto- 
chen zu werden. 

Der zweite Abschnitt: ,, Bemerkungen über die 
Diagnose der Krankheiten^^ giebt den treuen Natur- 
beobachter, den erfahrenen und geistreichen Arzt 
zu erkennen. 

Im drit^n Abschnitt: „Bemerkungen über die 
Therapie ^^ uuterseheidet Bau vorerst drei Heil^ 
methoden, nämliche 1) die ableitende ^ antagonisti- 
sche, 2) die antipathische und 3) die speciiSsche. So 
sehr man es auch billigen muss, wenn der Verf. die 
Unterscheidung 'der Allopathie von HAHNimAiiN nicht 
aufgenommen, da wissensduiftlich keine Heilmethode, 
nach den Mitteln, die mil derKrankhrit in keinem 
paHuschen Bezug stdieo, angewendet werden,, aal- 
gMtdlt wer^n kann, obgleksh diese Anwendung, 



in Folge von Fefalgrtfimt Iiänfig titirttfiiideii nag^ 
80 stimnit doch Ref. damit nicht fiber^tn, dass der 
Verf. die homöopathische Methode unter dem Namen 
der f^cifischen aoffiihrt Allerdings sind viele der 
ragenannten specifischen Mittel dem homöopathischen 
Heilprinzip unterzuordnen, es giebt aber auch viele 
Specifica, welche antipathisch wirken, und manche, 
die man noch keinem Heilprinzip unterordnen kann, 
weil man nicht ihre reinen Wirkungen, sondern nur 
ihre Heilkraft in gewissen Krankheiten kennt Ref« 
möchte es um so mehr tadeln, dass von vielen, die 
Homöopathie äbenden, Aerzten der Ausdruck speci-^ 
fisch mit homöopathisch für gleichbedeutend genommen 
;wird, als sie doch, Habnbhaxn folgend, auf Unter-» 
ischeidung der Species morbonim den Werth nicht 
legen, den man nach der alten Schule darauf zu 
legen gewohnt ist Dieser dritte Abschnitt steht fibri-- 
gens an Werth den beiden erstem nicht nach , denn 
der Yerf.^at sich hier ohne Parteilichkeit nach seiner 
vieljährigen Erfahrung Aber den Werth der einzelnen 
Heilmethoden ausgesprochen, und, keine völüg vec^ 
werfend, einer jeden ihre Stelle angewiesen, dabei 
zugleich seine Ansichten über die verschiedenen 
Heilvorgänge mitgetheilt Möchten diese Ansichten 
auch manche Einwürfe , trotz deren geistreichen 
Entwicklung, zulassen, so können wir doch hier 
keine näheren Betrachtungen fiber diesen Gegen* 
utand anstellen, da nur eine umfiissende, vielseit^ 
und verschiedenartige Beleuchtung desselbea die 
einzelnen Ansichtmi in ihrem wahren Werdie wvd 
erkennen, und eine mehr fest brandete Theorie 
aufstellen lassen. Die Ansiobton «omms Y^, 
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mmn ^ridi smr Brid&mi^v^emoiie, wbrden bei 
einer einstigen Theorie der Homöopaihie nicht nnbe» 
achtet bleiben dwfen^ sind auf jeden Fall geeignet^ 
die Aera&te KU ferneren theoretischen Forschungen 
anzuregen^ und so der Homöopathie auch von dieser 
Seite mehr wissenschaftliclie Haltung zu geben. 

Einige Male berährt Rau auch die ürtheile der 
Gegner über Homöopathie, und zeigt, wie diese meist 
mehr die Person einzelner Aerzte, als die Sache 
betreffen. Sehr wahr sagt er unter andern: „wer 

möchte desshalb die Allopathie verachten , weil einzelne Aerste Oift- 
Mischer,. Tmnkeiiholde, BeutelschHeider^ Schwachköpfe oderldiotea 
gewesen sind? Und doch hat man häufig genug unvorsichtige Hand- 
lungen homöopathischer^erzte ans Licht gezogen; man hat sich vor- 
zuglich bemüht, einzelne, unglücklich abgelaufene, Kuren derselben 
bekaont en machen, um dadurch zu beweisen, dass die ganze homöo- 
pathische Heilmethode nichts tauge n. s. w.^^ Wir woUen hoffen, 
dass der mit so vidier Gemeinheit und Parteilichkeit 
geffihrte Streit bald durch den festen Willen der 
redlich gesinnten Aerzte, und die offene, unparteiische 
Darlegung beweisender Tbatsachen zu seinem Ende 
wird gefuhrt werden. Möchten sich viele Gegner 
der Homöopathie, und auch manche Verehrer der- 
selben , den in yorliegender Schrift herrschenden 
Geist zum Master nehmen, damit die Wissenschaft 
fortan nicht mehr durch ihre Schmähungen entwür- 
digt werde« 

Eine aosfiahrliche Kritik dieses, an geistreichen 
Ideen und e^enthämlidiea Ansichlen so reiehen, 
Werkes hier zu liefern, konnte unsere Absicht nicht 
seyn; wir wollten nur einige der Hanptgrandsatee 
des Verf. berähren, und das hatte uns für diese 
Butter fiMi ZQ weit geHihrt. 
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H^Sratlich wkd der vereshrte Verf. iaaf die prak-» 
üsolien Abhmdlai^^en) die er ab Fortselzang dieser 
mehr theoretisclieB UntersudbungeQ ▼erspricht, nicht 
luge warten lassen« 

Heidelberg, den 5. Januar 1635* 

Dn J. W* Arnold. 

10) IHe Allöopathie, von Dr. €♦ G» Helbig und 
Dr. C. Fr. Trinks , homöopathischen Aerzfen 
in Dresden. I. Bd. 1* Heft. (24 Nrn.) Leipzig 
-^nd Dresden, Arnold. 

£in sehr gelehrter Berliner, HerrDr. KRAMto, nnter^ 
nahm es Vor einem Jahre, „die Homöopathie, eine 
Irrlehre, nach den ^genen Geständnissen der homöo^ 
pathischen Aerzte,^^ zu schreiben, um sich wahr-« 
scheinlich etwas zu ^rschreiben. D»sr vorliegende 
He^t ist diesem Sandgelehrten zugeeignet, wie billig, 
mit einer etwas gewürzten Dedication. Die Verf. 
ßben nämlich eine Art Wiedervergel^tungsrecht in 
der „Allöopathie", indem sie durch die Geständnisse 
grosser und kleiner „rationeller^' Autoritären die 
Widersprüche über ganze Disciplinen, über einzelne 
Theile derselben, namentlich aber über Krankheii^en, 
deren Namen, Wesen und Heilart , darlegen, und 
klar zeigen, in welchem vollkommen trostlosen Zu«* 
Stande diese, mit eben so viel Uebermuth, als HoU* 
heit, also mit eben so viel Aeusserliohkeit^ als leerer 
Innerlichkeit einherstdkirende herrschende AI edizi« 
sieh befinde; die Verf. nehmen daher theils einzelne 
Werke über die ältere Medizin zur Hund und knü-' 
pfen daran ihre kritischen Bemerkungen, theils folurett 
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sie nach Paragraphen in einem eige&eB ^schwarsen 
JBache^^ wörtlich die Geständnisse der Notabilititen 
höheren und niederen Banges an, theils lunzdn sie 
auch diejenigen gebührend ab, welche ans Unkennt« 
niss oder aus wirklichen und offen daliegenden 
schlechten Absichten der neueren Mediaan eins an- 
haben möchten. Bef. hält dies Unternehmen för ganz 
zweckgemäss und entsprechend seiner vorgezeich- 
netea Bichtung; wenn auch auf diesem Wege der 
Polemik zunächst der Wissenschaft keine Zufuhr 
gebracht w)rd,vso ist es doch gut, wenn des Feindes 
Truppen dasLand zu verheeren suchen, zu zeigen, dass 
auch noch Leute hinter dem Berge wohnen, die sich 
nicht brandschatzen lassen* Nicht allein , dass wir 
uns also auf der Defensive zu halten haben — wir 
mfissen auch sogleich die Offensive ergreifen, so wie 
wir es an der Zeit finden. Es gjbebt der Muthigen 
überall viele, — denen der Kamm schwillt, wenn 
sie keinen Feind sehen; es sind Helden „in Numero 
fiächer,^ und gewöhnlich Schreier, die nach kleinen 
Yorpostengefechten das Hauptquartier für immer 
hinter der Hecke aufschlagen. Schon längst ist Bef^ 
von diesen Ansichten ausgegangen und hat darnach 
seine Handlungsweise eingerichtet, freut sich auch, 
dass didhVerf. der „AUöopathie^^ hierin mit ihm zu-* 
sammentri^en, wünscht ihrem Unternehmen die Theil- 
nähme des prüfenden ärztlieh^i Publikums, und ladet 
selbst die, die dem Mouvement in der Medizin abhold 
sind, ein, ni^ht kalten JUickes vorüberzugehen. 

Auf die einzelnen Abhandlungen und Abtheilungen 
dieser Zeitschrift, wovon jede Woche ein halber 
Bogen (von der Grösse der bekannten „Abend- 
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seitung^O etBAeioL, h$mn Aef. nieht iiiigolMni,, mt 
imamlct er, d«n mdi m formeller Hiosicht das 
Ganze seiiiem Zweck enteprioht; als polemisclies 
Journal ist es keine Antichambre ^ worin sich Hof- 
herr^n, nach Muster der guten alten Zeit^ mit sanftem 
Gdispel anreden, wo nur poreellanene Degen, Haar- 
b^itel, seidene Strumpfe, und mit feinen Redensarten 
blank geputzte Schnallen sich begegnen; -^ eine 
markige, kernhafte und derbe Sprache muss auf dem 
Kampfplätze gefährt werden, haltbarer Waffen be-* 
darf man; — ** die „Feldprediger^^ taugen nicht zum 
Friedenstiften, sondern zum Ermahnen an Mnth und 
Ausdauer« Bei der immer feindseliger werdenden 
Stimmung der medizinischen Machthaber vrill Ref* 
nicht aufhören, zum Kriege gegen diese aufzurufen, 
denn sie haben nur desshalb anseheinend mehr Muth, 
weil Viele 9 sehr Viele, die der neuen Lehre zugei* 
than seyn wollen, keinen haben, der „Kundschafte^ 
nachlaufen und, so wie's kracht, sich verkriechen« — 
Ref. ladet daher die Verf. ein, die Kriegstrommete 
nicht kalt werden zu lassen , und den Herrra Hof* 
und Leibmedikern allerseits das Trommelfi^ ^tt 
contundiren. Aber auch dazu möchte Ref. die Verf. 
auffordern, das schlechte Getreibe vieler Homöo« 
paihen gehörigen Ortes ja nicht aus dem Auge zu 
Verlieren, und es zu zuchtigen, wie es si(A gehört 
So bewahren wir uns vor dem Vorwurfe des ein^ 
seitigen Angreifens und Vertheidigens, und fohrra 
der nenen Lehre Hil&trappen zu» 

Dr. Gribssblich. 



11) Der SachsenspUgeL Freimfithige Worte Aber 
die Medizin des Herrn Ritter Sachs za Königs- 
berg und HABOfSMANNs. Nebst einen Send« 
sehreiben an Herrn Ritter Sachs , von Dr* 
L. GniEssELiCH, Grossh. Bad. Regimentsarzte 
und Mitgliede mehrerer ärzfliehen nnd natvrw 
historischen Gesellschaften und Vereine. Karlen 
mhe, 1835. Druck und Verlag von Chr« Th. 
Groos. S. II und 198. 
Kaum eine Woche vergeht, in der uns nicht meb* 
rere neue Produkte geboten werden , d<ireif (Segen-- 
stand die Homöopatfaik ist — sei es nun, dass solche 
dch Mbt, gegen oder für dieselbe herauslassen* 

Ist aber die Woche herum, so legt man solche in der 
Regel wieder müde aus der Hand , denn es trifft uns 
bei der Lectnre derselben recht oft, dass wir zum 
zehnten Male bereits neunmal Gelesenem begegnen^ 
dass wir uns über geistlose Nachbeterei oder einfaltige 
Uebertreibungen beträben, dass wir blinden Dog* 
matismus oder unwissende Hohlköpfigkeit bedauern, 
dass uns leichtsinniges, unreifes Raisonnemeat oder 
bodenlose Unberufenheit anekelt 

Reöbt selten also kommt uns eine Arbeit in die 
Hand, die wir Sonnti^ zum Vergnügen noch zum 
fl&w^en oder dritten Male lesen möchten, und wir 
8ind\Dmi recht sehr verpflichtet, der uns solchen 
Genims versehaß — jetzt abgesehen von dem Nutzen^ 
den er der Wissensdiaft bringt; 

Noch ist kein Sonntag gekommen, seit wir das 
angezeigte Buch erhielten, aber es wird mehr denn 
einen solchen Tag unserer Erholung seyn, solches 
wieder und wieder zu lesen. 



256 

Die Baal», auf der das Biieh steht, ist allsettigea, 
gräadliches Wissea, ,,walire Gelehrtheit/^ uad ins- 
besondere genaueste Keuntniss ^r homöopathischeii 
Technik und Liteiratur. Die Faktoren^, die es ge- 
sefaaffen, heissen: scharfes, unbestocheaes'Urtheil, 
rdoie Liehe für Wahrheit und Wissenschaft, fester 
Wille, und kräftige, unnachsichtige Freinittthlgkeit, 
die keine Autorität scheutT 

Es ist uns ganz eigen, wir möchten sagen, feier- 
lich zu M uthe, wran wir unseren Griesskugh, nach- 
dem er Alles abgestreift, was sein Gewissen b®^ 
schweren, setne freie Bewegung hindern konnte, 
gestählt durch lautere Ceberzeugnng und ermufhigt 
durch seine gute Sache, im ungleidbien Kampfe 
sehen mit Ungeheuern, genannt: Geyralt, Unwissen« 
heit, Bosheit, Arglist und Yorurtheil auf der 
einen, Autorität, Köhlerglauben, Enthusiasmus und 
Schwaehköpfigkdt auf der andern Seite. Leii^ter 
aber und leichter wird uns ums Herz, wenn wir 
sehen, wie geschickt er seine Waffe fuhrt, wie kräf<* 
tig und scharf seine Hiebe fallen. Er kämpft auch 
für unsere beiligste Ueberzeugung , und seines 
Schweisses Frucht theilen wir mit ihm, drum nehme 
er unsem besten Dank! 

Dem L^er ist wohl bekannt, dass der Oberhof- 
rath Dr. Koro zu Hanau „Erfahrungen und Bemer^ 
kungen bei' einer prüfenden Anwendung der Homöo« 
pathie am Krankenbette^^ mittheilte. Kopp hatte die 
Homöopathie offenbar durch Experimente stürzen 
wollen ,^^ überzeugte sich aber von ihrer Wahrheit, 
und darum machte das Buch allgemeines Aufeeben. 
Um nun diesen Eindruck zu verwischen, musste em 
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(BegeB^ndniek genael^ werden^ mid Bitter Sacbb 
Hberoabm es, nachdem er bereits vor acht Jahrm 
nit eiaem ^^Yersuch s&u eiaem Schlosswort über S« 
ÜAHNEBiAtiNa System^^ och des Mitsprechens in der 
Sache begeben hatte , diesen fi^eki hervorKamfen. 
Es erschien sein Bach: „Herr Kopp and die Homöo^ 
pathie/^ 

Weüü nun auch unseres G. genanntes Bach bei 
dieser Gelegenheit hervortrat, um zu z^en, ^iweU 
dker Anstalten ach Büter Sachs zu dem Ende 
bedient/^ so hat es doch einen viel hohem Zweck 
und Werth — es sichtet und lichtet die Homöopathie, 
so weit es bei gegenwärtigem Staude unseres 
Wissens und unserer Erfahrung möglich ist. 

Dem würdigen Hofrathe Dr. Bau ist es gewidmet 
Das Sendschreiben an Bitter Sachs bildet die erste 
Abtheilung, und wenn G« in demselben eine^ Sprache 
spricht, die an sich wohl etwas zu hart erscheinen 
dürfte, so müssen wir doch selbst den Worten: 
„dass ein Mann, der in solchen klar vor Augen lie-- 
genden Widersprüchen befangen ist, dem man tiefe 
moralische Gesunkenheit , schlechten Willen, ün« 
kenntniss und Verdrehung in so reichem Maasse 
vorwerfen kann, eigentlich Züchtigung auf ganz 
andere A^, als mit der Feder, verdiente" (S* 68}, 
beipflichten , wenn wir bedenken , dass er nichts 
weniger , als eine Vernichtung der Homuc^pathie, 
durch jedes, auch das schiechteste, Mittel bezweckt, 
und vom Staate fordert, dass er uns, als ,^Reciikfse/^ 
die Praxis verbiete, und uns ächiie. 

G. wendet Bitter Saghs's Sätze, vermöge deren er 
uns, die^ wir dner Lehre huldigen , „wdehe wntnr 



dikiorisdi eiatfg^ei^MetxIktdeii wisaenis^^ 
Basen, praktischen Grundsätzen und axiomatischen 
Toraussetznngen der rationellmi Medizin/^ alsdea 
Bund mit dem Staate brediend, för ^^rechtlos^ er^ 
klart, auf den Bitter, der selbst ein neues System. 
C^yGewebe des Unsinns^O ^^ Tage förderte, an, nnd 
spriebt d«B Wnnsdi aus, es möge sein Vorschlag an 
ihm , dem ebenfalkr „Bechtlosen,^ zoerst in Aawen* 
düng gebracht werden, „damit er, als der Brste, seht 
Werk lobe,^^ und sehe, was es faeisse, „rechtlos^^ 
zu seyn* — ^ 

Im zweiten Abschnitte zeigt der geehrte Verf.,, 
dass auch die beste Sache nicht sicher sei, in schlechte 
Hände zu fallen, und dass die Homöopathik wirklich 
in solche gerathen, „die platterdings nicht dazu ge-- 
eignet waren, sie zu cultiviren, und man rechnet nun 
der Homöopathik an, was einzig auf Rechnung der 
vollkommenen Jämmerlichkeit der Persolien gehört^^ 
Das Heer der Verfolger falle nun über die etwaigen 
Mängel der Sache und ihrer Vertreter her, solche 
weit übertreibend, und sucht mit dem Schlechten 
auch das Gu(e zu zertreten *— so Sachs, der ein, 
nur in seiner Idee existirendesDing, vonihm„Nichts^^ 
genannt, mit furchtbarem Schwung der Keule er- 
schlagen will, — denn die Homöopathik kennt ex 
nicht« 

Im dritten Abschnitte spricht der Verf. von Kopps 
mächtigem Einflüsse; betrachtet die sich widerspre- 
chende Art, mit der Sachs den Dn Kopp behandelt} 
zeigt, worin Kopp gefehlt, und will H[AHME]!iiANN von 
der Homöopathik wohl unterschieden wissen, der 



Bitter SAC^'mhen fladiheit nnd Bbiiier nidit z« 
gedenken« 

Der vierte Abschnitt würdigt das PrinEfp der 
Homöopathik, als der ieiiiettv bdouniten Seite der 
speaufischen Ue&irt, mid belenohtet die von Sachs 
.dag^in eriiobenen ISn würfe, klarmacheod, dass 
defsäbe 1} nicbfer wnere und 1^) nidits wnsen woflfo 
¥on der Homöopatfaik ; dass er 3) Hahnbmamm 
gmndlos Terläamde; 4) der HcMiöopadiik Dinge 
unterlege» die iMbt in sie geboren; 5) offenbare 
Fibcbnngen begehe» und 6) mit seinen eigenen Aus- 
sprachen im Widerstreit stehe. 

Im fünften Abschnitte beleochtet der Yerf« die 
Seichtigkeit und Unhaltbarkeit der SAcns'schen Ein* 
würfe 9 gegen die Prüfung der Mittel an Gesunden» 
verwirft die ÜAHNBBiANN'schen kleinen Gaben, so 
wie dessen Potenzirtheorie» nachdem er vorher auf 
die wirklichen Mängel unserer Materia medica auf- 
merksam gemacht hat 

Eine Würdigung des Versuchs, den Ritter Sachs 
macht» um die Kopp'schen Thatsachen zu widerlegen 
(oder vielmehr: nicht zu widerlegen), bildet, nebst 
einigen wahren Worten über Hufeland, der zwar 
spricht, aberzieht handelt, den sechsten nnd letzten 
Abschnitt 

Es thut uns herzlich leid, dass der Baum und der 
Zweck dieser Blätter es uns nicht gestattet, das 
Gegebene weitläuftiger mitzutheilen. Das Buch ver^ 
dient sicheirlich von Jedem gelesen und beherzigt zu 
werden, der Interesse am Gedeihen unserer Kunst 
hat, und desshalb wollen wir hier nur darauf hin- 
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gewiesen haben, in cler sicbern üebenengung, dam 
es die verdiente Anerkennung finden werde. 

Wir scheiden vom verehrten Verfasser mit der 
Versicherung, dass wir seine Ansichten, so wie seine 
Ztweifel gänzlich theilen, und dass wir es uns wollen 
angelegen seyn lassen , auch unserer Seits das Mög- 
lichste zur Sichtung und Lichtung unserer an sich 
herrlichen Kunst beizutragen* 

Hof, den 4. Aprü 1835. 

Dr. ScHBöN. 



1) Erklärung. Herr FiiiBSB zu Leipzig ^ Verleger des homoopatbi- 
flchen Eleonoren-Rathgebers (s. Hygea L 4 — 6), hat reclai^irt, 1) dass 
er Herrn Groos nicht mit Exemplaren überladen habe, 8) dass er die 
Doctoren Karlsrahes nicht kenne, 3) dass er Herrn Groos nie zu lugen* 
haften Vorgaben verleiten werde. — Um uns gegen etwaigen Vorwurf 
zu rechtfertigen, lassen wir, bezüglich dieser RecL'imation, dieFactura 
abdrucken, welche dem sehr famosen Rathgeber mit auf den Weg ge- 
geben wurde: „Herr Groos in K. erhalten von A« R. Friksb, Wolff, 9 
(d. h. 9 Stück) homöopathischer Rathgeber, welche Sie gefälligst Herrn 
Dr. 3AÜMANN, Dr. Jamm, Dr. Küchling in Lahr, Dr. Krämer^ 
Dr. WisDENHORN , Dr. Guckbrt in Baden , dem Dr. Grikssblich, 
Dr. Höchst jeuTSR, Dr. Wich in Karlsruhe zuschicken wollen, die 
dieses Buch wünschen. R. Friesb.^^ 

Z) Ersuchen, Der Vereinssecretar ersucht die (ordentlichen) Mit- 
glieder, die noch restirenden , snbscribirten Beiträge zu dem bekannten 
milden Zwecke gefälligst einzusenden , indem die Casse die Vorlage 
machte. 

3) Sehr höfliches Ersuchen, Derselbe wünscht, zur Erleichterung 
des Geschäftes, dass es den (ordentlichen) Mitgliedern gefalien moge^ 
den votirten Beitrag zu den jährlichen Preisaufgaben (t iL 4Z kr.) gef. 
einzusenden, indem es ganz unmöglich ist, die Einsammlung der Bei- 
träge bei der Generalversammlung selbst zu bewerkstelligen. 
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Mutheilungen von Dr. Schwab in Oermersheim. 

(BeschluM») 



Vermischte Fälle* 

13 (JephaUßa. Mad.G., eine Frau in den DreissigeDi 
vollblütig, öfters von rheumatischen Schmerzen in 
den obern und untern Extremitäten heimgesucht, litt 
vorzugsweise schon aber drei Jahre an Kopf- 
schmerzen, welche die Stirn- und Scheitelbeingegend 
einnahmen, dumpf drückend, mit Wundheits- und 
Weichlichkeitsgeföhl; dabei seltener, fester Stuhl- 
gang, zeitweiliges Erscheinen von Furunkeln an den 
Beinen. Sie erhielt Nux vom. %«. Nach 18 Tagen 
erfuhr ich, dass die Kopfschmerzen nur noch gelinde 
bestunden, dagegen sich öftere krampfartige Schmer- 
zen im Unterleibe einstellten. Es wurde Cham. % 
gereicht. Nach 26 Tagen hörte ich, dass die Krämpfe 
im Unterleibe bald gewichen seien, dass aber immer 
noch unbedeutende Kopfschmerzen zugegen seien, 
denen ein Tropfen 'lladonna 3 mit dem Erfolge 
entgegengesetzt wurde, dass nach drei Tagen die 
Beschwerden verschwunden waren. Eine sich' kurze 

■YGlU^Ma 18 
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Zeit darauf einstellende nachtlicbe Schlaflosigkeit 
vrarde dnrch Pulsatilla % gehoben. Seitdem befindet 
sich Patientin besser, als viele Jahre vorher. 

2} Menses profusi. Eine Frau in den Dreissigen, 
die schon Jahrelang monatlich an Unterleibskrämpfen, 
mit übermässigem, schwächendem Abgange der 
Menstruation, litt, wogegen Vieles vergeblich ange- 
weadet wurde, erhielt Sabina %e mit dem Erfolgs^ 
dass nun monatlich die Menses ohne Schmerzen und 
in verhältnissmässiger Quantitäi erscheinen« 

3) H., eine Frau in den Vierzigen, wurde schon 
über ein Jahr jeden Nachmittag von einem heftigen 
Anfalle ergriffen* Es stellte sieh ein Schmerz ein, 
welcher, schneidend, stechend und reissend, von 
den beiden Hypochondern, unter den kurzen Rippen 
nach rückwärts und wieder nach vorwärts zog, und 
80, die obere Gegend des Unterleibes einnehmend, 
einige Stunden andauerte. Der Stuhlgang war trage, 
erfolgte alle zwei bis drei Tage mit harten Fseces. 
Das übrige Befinden war normal. Sie erhielt Bella- 
donna Vit (eine Gabe). Nach fünf Tagen erfuhr ich, 
dass zwar täglich noch Anfälle eingetreten seien, 
aber schwach und nur eine Viertelstunde dauernd. 
Sie eihielt noch eine Gabe Belladonna '/» 9 worauf 
noch der Rest der Krankheit schwand. 

4) Ulcera pedis. C B., ein Mädchen in den Dreis- 
sigen, suchte am 29, Dec. 1833, wegen nachstehenden 
üebels, Hilfe: Der linke Unterschenkel ist fiber ein 
Drittheil des Volumens ver^össert, eine Menge 
ovaler Geschwüre, von der Grösse eines Zolles und 
darüber, bedeckt denselben. Sie sind mit blassrothen 
Bändern umgeben, auf ihrer Oberfläche wird, gelber. 



iibßl rieclien der PUer abgesondert ; iß der Rulie Jtceiii? 
^chmei^n) die ßewe^n^ erregt loqale Beschwor-' 
deu.; Sie b^te vpr 19 Jahren l^r^ze (durch ^albe 
Z,^T^^f\^et^fi}^eJ^)f vor 5 Jahren mve Ff^hrUi inter- 
mittens von fänfvierteljähriger Dauer. Die Mew^ 
sind sj^ernd, son^l; geben alle Funktionen normal 
von jS^ten. ^ wnrden drei Gaben Tinct. snlpb« %» 
l^ereicht^ aWe dreiT?^e eine m nehn>en. Am ^-Jannw 
4. Jf faud sieh keine Aendemng, \vesj^alb die Tinet. 
sulpb, for^enownen wnrd^- Am 13. ww be4entende 
Ressernnif TvtibP?ipnelH«en j 4«? J^änder waren w- 
sammenges^ipgen nnd Ij^ Violette spieli^d» die Fite^-' 
nepretion betraehtfipb vermindert 1» den letxtep 
T9g9P stellten isich (wa« iph schop mehripals a^f den 
Gebr^pch der Tinct sulpb> 30 erfolgfw.sah) tägliish 
vier Im fünf dünne Stuhle ein, welche durch einige 
I^pffel «iphw^r^en £4fees sistirt wnrden, worauf dann 
})oeh einmal drei Dosen Tinct. snipb« gegeben werden, 
Pft guehJlHs !^wn 7>Febr, ein unverkennbarer Stillstand 
der3iis$erung;;«igte, ßownrdeSUicea'/«», dreitäglich 
9;n nehmen» verordnet* Auf den Gebrauch dieses 
AJUttels beuten eiwelne Geschwüre ganz, ^dere 
besserteo sich; daher wurde ^Uice^ %o nur alle 
8 T«^e genormten, lü^ «nm ;?4 JW« schritt die 
Qemerwg 99 erfreidich fort, d^ss. npr noch einig«» 
kleine Geschwüre, die wenig Eiter absondefteo, 
w^hrannehmen w^rep» Patientin konnte, wegen 
Feldarbeiten, die Kur nim nicht mebi) fortsetzen; 
radi machte ihr das Uebel keine Besdi werden mehr. 
Am Jg,4flg«sts3ibii5hP»tientip wieder j der Foss 
bat awar «ein normaies YolanMi, aber noch ehi 
Geschwür ist sichtbar. Sie verbindet es, ohne mein 

i8. 
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Wissen , seit einiger Zeit mit einer röthlichen Salbe 
(wahrscbeinllch Merc« prsecip. ruber«). So tritt dann 
die Quacksalberei dem Wirken des Arztes, und 
Kwar auf die Gefahr einer Metastase bin , hindernd 
in den Wegi 

5) Otorrh(Ba. Ein Knabe von 5 Jahrenn^skro- 
phulös, mit Leukomen auf der Cornea beider Augen, 
so dass er mit einem Auge gar nichts, mit dem andern 
nur wenig Licht wahrnimmt, bekam einen bedeu- 
tenden übelriechenden Eiterausfluss aus beiden Ohren, 
mit gleichzeitigen gelben, nässenden Flechten beider 
Ohren , und Schwerhörigkeit Auf Tinct sulph. %o 
war nach zwei Tagen der Ohrenfluss gemindert, das 
Gehör besser. Als im Verlaufe i^on zehn Tagen 
wieder Verschlimmerung eingetreten war, so wurde 
Bellad. %o, eine Dose, gereicht IS^ach achtzehn 
Tagen hatte der Ohrenfluss be^qlend nachgelassen, 
die Ohren reinigten sich von ihren Flechten. Die 
Belladonna wurde wiederholt, und nach zehn Tagen 
war keine Spur des Ohrenleidens mehr da ^}. — 
Gegen die Hornhautflecken ist Euphrasia % und 
Cannabis V«, in achttägigen Zwischenräumen, ohne 
Erfolg gegeben worden« 

Ein anderer Knabe von etwa acht Jahren, der, mit 
fibelriechendem Eiterausflusse aus dem Ohre behaftet, 



*) Noch neiiUch reichte ich gegen einen blutig-öitetigen Ohrenaua- 
IlttSB mit Schmene im Ohr und Hals , von dem ein Kind , das früher an 
Anachwelliing der Halsdrüsen litt , und bei dem wenigstens Anlage 
sar Skrophelkrankheit nnverkennbar war, die BeUadonna Vs«. Auf die 
erste Oabe folgte, nach kurzer VerschÜmmerung, eine mehrtägige 
Besserung , wonuuA der Ansfluss mit Ohrenschmera sich in schwachem 
Orade zwar wieder einstellte, durch eine zweite gleich starke Gabe 
Belladonna aber auf die Dauer sich beseitigen liess. Arnold. 
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ebenfalls Belladonna %o erhielt , war binnen wenigen 
Tagen von seinen Leiden befreit. 

Mit geringerem Erfolge jedoch kämpfte ich bei 
eineni Mädchen von sieben Jahren, das frfiher schon 
mehrere Formen der Scrophulosis an sich getragen, 
gegen einen Ohrenfluss* Belladonna (öfter wieder-* 
holt und nachstehenden Mitteln interponirt) , Asa, 
Staphysagria, Tinct sulph., Dulcam., Cau'ist., Calc. 
carb., Anrnm, Sepia, Silicea, Merc. soL, Natrom 
reichten nicht aus. Staphysagria und Sepia brachten 
gar keine Besserung. Die übrigen Mittel schienen 
btef das Uebel auf kurze Zeit theilweise zu snspen- 
diren, denn bei allen sah man die eigene Erscheinung, 
dass, wenn Besserung eingetreten war, und ent- 
weder nichts gegeben oder auch dasselbe Mittel 
wiederholt wurde, auf beide Weisen wieder Ver«^ 
schlimmerung folgte. Silicea allein machte von allen 
die ruhmliche Ausnahme, dass sie nicht nur die 
Quantität des üblen Eiters über die Hälfte minderte, 
sondern ihn auch qualitativ in Serum, mit wenigem Blut 
vermischt, umänderte. la der Hoffnung, durch Fort- 
setzung dieses kräftigen, die Eitersecretion hem- 
menden Mittels das Leiden ganz zu beseitigen, sah 
ich mich aber getäuscht* 

NacUrag. In dem zwölften Falle der früheru 
Mittheilungen (Hygea, Bd. 1, Seite 83) wurden die 
Sublimatdosen in 48stttndigen Zwischenräumen ge- 
reicht. 
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Toll 



Dr. KsLMMn za Rastatt. "" 



Die Heilaog chronischer Hantaänu^cfaläj^e gtih6H 
uniätreitig 7m eider der schwierigsten Anfgäben deis 
Arztes, sie erschöpft seiue Geduld oft eb6n so sehr, wie 
seine Arzueimittellehre, utid das Restdtät alles ^eAüe^ 
attfgeboteiieii Wissens ist, dass tfr das Heilobjekt ^nf 
dem Punkte geIassen,wo er es angetroffen. DieScfhale, 
wie sein weiteres Fortschreiteii in dei- Literatttt* der 
Heilkunde , macht ihn bekannt mit d^m WeseU der 
Ausschläge; er findet es angegebeä in einer Aäo^ 
malie des Lebensprozesses, der durch eine sichtbare 
Hautveränderung sich kund zu geben strebt, ferner 
darin, dass eine abnorme Blutbeschaffenheit den Aus- 
schlag gleichsam als eine kritische Ablagerung aus- 
zutreiben trachtet, in Hahnemann's Urmiasma, dem 
er den Namen Psora gegeben ; — er kennt die dys- 
krasischen Leiden, die spezifischen Charaktere, oder 
andere Causal Verhältnisse , alle diese Eintheilungen, 
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wie ne auf die bestandigere Form der Ausschlage 
kunstvoll begründet worden, oder aber, wasnocb 
besser ist, er nimmt Umgang von jedem Namen, den 
man einem Hautübel beigelegt ; — er ist vertraut 
mit den Heilmitteln und ihrer Anwendung — was 
frommt jenes ihm in der Behandlung chronisoher 
Hautttbel — es bleibt ihm kaum etwas anderes^ als 
ein rein empirisches Verfahren. ' ^ 

Die Menge der Arzneimittel in den mannigfaltig- 
sten Compositionen, innerlich sowohl wie äosserlich 
in Gebrauch gezogen , zeigt die Schwierigkeit und 
die Unsicherheit in der Behandlung chronischer 
Hautausschläge. 

Man sollte kaum glauben, dass man von so tief in 
den Organismus eingreifenden Mitteln, wie den 
Quecksilberpräparaten , den Antimonialien , dem 
Schwefel für sich und in Verbindung mit Jod und 
Chlor, Graphit, Jodkali, Chlorkalk, arseniksaürem 
Kali und Natron, Zink, Blei, Blausäure, Salzsäure, 
Kreosot, Decoct. Zittm«, könnte verlassen werden, 
und doch geschieht es, und zwar sehr oft. 

Die Homöopathie hat zur Bekämpfung chronischer 
Hautausschläge aus der genannten Reihe von Mitteln 
ebenfalls Gebrauch gemacht, und sich in gewissen 
Fällen der glucklichsten Resultate zu erfreuen. 

Melchior J., 14 Jahre alt, lebhaften Geistes, von 
gesunden Eltern geboren , bekam sechs Wochen 
nach der Geburt Furunkeln, welche abwechselnd 
bis in das zweite Jahr erschienen. Im dritten Lebens- 
jahr bekam er einen Ausschlag , welcher , nach 



Angabe der fi^Ueru , in kleinen Bläschen bestand, 
mrelcbe sich nacb und nach mit einer hellen Flfissig- 
keit anfülUeu , zusammenflössen, platzten, Borken 
bildeten, unter welchen beständig Eiter aosfloss. 
Dieser Ausschlag erschien regelmässig im Monat 
October, und dauerte bis in den Juli, wo er ver- 
schwand, die Haut ganz rein wurde, bis er wieder 
im genannten Monat zum Vorschein kam. Sieben 
Jahre lang gebrauchten die Bitern gegen dieses 
Leiden ihres Kindes ärztliche Hälfe;, eine Menge 
Pulver, Salben, Thee , Yesicatore , Blutegel, 
Bäder etc. wurden verordnet. Alles vergebens. Nun 
nahmen sie ihre Zuflucht zur Sympathie und Pfu- 
scherei, und ein berüchtigter Quacksalber im Murg- 
thal gab einen Trank, wovon der Knabe maassweise 
zu sich nahm. Fünf Jahre lang wurde so fortgefahren, 
ohne alle Aenderung des Zustandes. 

Im Februar 1833 brachten die Eltern den Knaben 
zu mir. — Der behaarte Theil des Kopfes, die 
Augenlieder, die Wangen, die Oberarme, die Vorder- 
arme bis an das Handgelenk, stellenweise der Baucb, 
die Ober- und Unterschenkel, kurz der ganze Körper 
war mit einer Flechte total überzogen, unter deren 
Borken scharfer Eiter hervordrang. Kam der Knabe 
in das Bett, so war das Jucken und Beissen so stark, 
dass er unter lautem Weinen und Jammern sich der- 
maassen verkratzte, dass Blut davon lief. Er war 
abgemagert , und fieberte gegen Abend. — Ich 
zweifelte sehr an einem glücklichen Resultat, doch 
unternahm ich die Behandlung. Die Diät wurde 
streng regulirt, und im Anfang Rhus und Arsenik 
der 30sten Verdünnung gegeben , allein mit wenig 



Erfolg. Ich verabreichte Schwefel, acht Tage lang 
in der Frühe zwölf Streakägelcheo der SOsten Yerd. 
Der Ausschlag blieb unverändert Nun Uess ich 
Morgens und Abends zwei Tropfen der 6ten Yerd. 
des Schwefels einnehmen. Der Ausschlag wurde nun 
gewaltig /Stark, er nasste und eiterte, dass es die 
Betttächer durchdrang; der Kranke hatte Tag und 
Nacht keine Buhe, er erklärte, noch nie sei das 
Jucken und Beissen so stark gewesen; er magerte 
sehr ab, und wollte das Bett nicht mehr verlassen. — 
Nachdem ich auf diese Weise bis zu Ende des 
Monats März den Schwefel hatte fortgebrauchen 
lassen, waren die Borken trocken geworden und 
abgefallen ; es war kein neuer Ausschlag mehr ent- 
standen und die Haut zeigte sich gesund. Ich liess 
nun Einreibungen von Olivenöl machen, warme 
Bäder nehmen, und in der Woche zwei Mal, Morgens 
und Abends, zwei Tropfen Schwefel von der 6ten 
Verdünnung gebrauchen , bis in den Monat Mai. 
Jetzt war aber auch völlige Heilung eingetreten* 
Ich war sehr begierig , wie sich der verhängniss- 
volle October anlassen werde; der Monat kam, aber 
kein Ausschlag zeigte sich. Erst im Februar 1834 
erschien ein neuer schwacher Ausschlag auf beiden 
Wangen, welcher auf den Gebrauch des Schwefels 
in angezeigter Gabe in vierzehn Tagen wieder ver- 
schwunden war, und bis jetzt, Ende ^ais 1835, auch 
nicht mehr zum Vorschein kam. 

2. 

I 

Frau F., 37 Jahre alt, bekam in ihrem ffinfzehnten 
Jahre einen Ausschlag an der Brust, der unter dem 



910 

G^krMch terscbiddeiier Mittel anderthalb Jahre 
attdaberte« Sie befand sich hierauf wohl bis in das 
aehteehtite Jahr, als sie abwechselnd Frost and 
Hita^ vei^spurte, welche Zufälle vierzehn Tage 
anhielten. Nach Yerflnss dieser erschienen tothe 
Flecken von des Grösse eines Sechsbatzners im 
Gesichte, an den Armen, der Brost und den untern 
B^tremitated; sie verschwanden oft in einer Stunde 
wieder. Dieser Zustand währte gegen zehn bis 
vierzehn Tage, wo alsdann die Flecken zu Blasen 
sieh erhoben, sich anfüllten, platzten und abtrock- 
neten. Solches geschah innerhalb vier Wochen drei 
Mal Mit der dritten Abtrocknung trat wieder Wohl- 
befinden ein, bis zum Monat September, wo sich dann 
die nämliche Erscheinung wieder eilkstellte. --« Vier 
Jahre lang dauerte dieser Zustand. Von ihrem 2Ssten 
bis 27sten Jahre blieb sie von jedem Ausschlag ver- 
schont, und befand sich wohl. — Im Jahr 18184 be- 
kam sie Schrunden an den Fingern und den Lippen ; 
bald 'darauf eipen Ausschlag hinter den Ohren, an 
den Augenliedern, im ganzen Gesicht, an den Vorder- 
armen und Fingern. Der Ausschlag nässte, eiterte, 
bildete Krusten, welche bald abfielen, bald wieder 
sich erneuerten. — So dauerte das Leiden bis in das 
Jahr 1888, indem ärztliche Hülfe und der Rath der 
Laien war gebraucht worden. Fontanelle endlich, 
lange Zeit offei) gehalten, beschwichtigten das Leiden 
in so fern, als der Ausschlag im Gesichte abnahm 
und bis zum Jahr 1833 fast gänzlich verschwand. 
Am Endo dieses Jahres bekam sie eine Gesichtsrose, 
und als diese geheilt 'war, erschien der Ausschlag 
wieder, an allen den Theilen, Wo er bis daher Sitz 
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ergrilflbn hatte. — Footauelle Vrurdeu Wieder gesetst» 
Wteöhwasser, Salbeti gebraucbt, oboe alleo Erfolg« 
— Im Joli 1834 begab sie sieh in nkeiae Behandlung. 
Das gante Gesiobt, die Vorderarme und Fingen 
^aren stark angeschwollen^ fliit Krtteiten bedebkt, 
unter welchen elM ätzende Flüssigkeit hervordrang. 
Das Juoken und Brennen wAt so stärk , das» Pat, 
um sich nur einigö Erleichterung asu verschaffen, die 
Hände studdetalang in kaltes Wai^er tauchte. — Ich 
regulirte die Diät, Welche auch miii^terhaft gehalten 
wurde ^ und gab Morgens und Abends zwölf Streti-^ 
kfigelched, SOste Yerd^^ von SchwefeL Nach etwa 
acht Tagen kamen atn ganzen Korj^er wahre Krätzr 
pusteln zum Vorschein^ welche ausserordentlich 
juckten, zuerst mit Lymphe > dann mit Eiter sich 
fSllten^ und eintrockneten. Dei ursprungliche Aas- 
schlag im Gesicht und den Armen wurde mit Macht 
auf die Haut getrieben , der Eiter unter den Schorfen 
wurde dicker und milder;. %o lange sich Pusteln 
zeigten, die denen der Krätze ähnlich waren, wurde 
mit dem Schwefel fortgefahren. Den 20^ August war 
der Ausschlag völlig abgeheilt^ nirgends mehr kranke 
Stelleri^ und Patientin erfreitt Sich bis daher -^ Juni 
1835 — einer blühenden Gesundheit. 

3. 

Franziska N., 81 Jahl^e alt^ stets gesAnd, wurde^ wie 
ihre ganze Familie, vor anderthalb Jahren durch ihfea 
Bruder^ der^Soldat ist^ mit Kratze angesteokt.Unter 
Allen war Patientin diejeui^, welche aln stärksten 
von dem Ausschlag heimgesucht w^an Sechs Wochen 
wurde eine Salbe, wahrscheinlich rothe Quecksilber- 
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salbe, eiogerieben; die Krätze verschwand, nar 
ein einziges Bläschen am Mittelfinger der linken 
Hand wollte nicht weichen. Es jnckte sehr stark, 
fällte sich mit heller Lymphe, eiterte, trocknete ein, 
and nach einigen Tagen erschien es wieder. So 
verhielt es sich bis im October 1834, wo zwischen 
den Fingern, an den Hand- und Ellenbogengelenken 
ein starker Ausschlag, ähnlich dem Jackbläschen 
am Finger, znm Vorschein kam. Er bedeckte nach 
and nach beide Vorderarme« Pillen , blatreinigende 
Tränke, Pulver, Salben warden gebraucht, Scbröpf- 
köpfe gesetzt, aber immer war das Uebel im Zunelw 
men begriffen. — Den 3. April 1835 kam das Mädchen 
zu mir, um mich über ihren Zustand um Rath za 
fragen. Der Ausschlag war sehr heftig, and die 
scharfe Flüssigkeit drang so stark aas den Ausschlag* 
bläschen, dass äie auf den Boden tropfte. 

Ich gab der Patientin zwölf Pulver, von denen 
jedes zwölf Streukäg^lchen Psorin (30sfe Verd.) 
enthielt, und liess jedesmal um den andern Tag eines 
verbrauchen. Als ich die Kranke am Ende des 
Monats April wieder sah , war nicht allein während 
des Gebrauchs der Pulver der Ausschlag Stärker 
geworden , sondern auch auf der linken Wange, 
längs herunter am Halse bis auf die Briist^ ein neuer 
zum Vorschein gekommen. Es waren Bläschen, die 
ungemein juckten und sehr viele lymphatische 
Flässigkeit ausschwitzten. — - Ich reichte ferner 
zwölf Pulver von derselben Gabe und Verdünnung, 
und liess Morgens und Abends eines verbrauchen; 
als ich das Madchen am 10« Mai wieder sab, 
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war der Aiisscfalag an den Atmen nnd den Fingern, 
im Gesichte und am Hake trocken; er hatte sich 
abgeschuppt; die nnterliegende Haut erschien ge- 
sund, nur war sie etwas spröde* — Ich liess Bin**» 
reibungen mit Olivenöl machen, und als ich die 
Kranke am 22. Mai wieder besuchte , konnte ich 
kaum Narben vom früheren Ausschlag auffinden« 



• • 
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Mittheilimgen aus meiner Praxis ^J. 

Voa 

Obertbierarzt Schbiagbr in Lahn 



1) A.ugenentzündung. Den 17. Jan. 1833 wurde ich 
zu einem Pferde mit Augenentzflndung gerafen ; das 
linke Auge litt am stärksten, der Augapfel war stark 
aus seiner Höhle bervorgetrieben , die Augenlieder 
stark geschwollen, das Auge überhaupt geschlossen; 
Lichtscheue und starker Thränenflujfs; die Hornhaut 
weislich getrübt — Mechanische Einwirkungen 
hatten nicht Statt gefunden. 

Ich gab AconU, und wiederholte die Gabe immer 
nach zwei Stunden (jede Dosis zu acht Tropfen der 
15ten Verdünnung). So liess ich zwei Tage Iang# 
fortfahren, nach welcher Zeit der entzündliche Zu- 
stand gewichen, und noch Lichtscheue, Thränenfluss 
und eine leichte Trübung der Cornea sich zeigten. 



^ Diejenigen Arsneimittel, welche sich mir am wirksamsten seilten, 
•ind mil CaMrschrifl gedruclcl. 
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Belladotma schien Imr vollkomtten sm entsprechen; 
ich bradbto dies Mittel auch eogldch in Anwendung, 
woraof eich auch die letEtgeuannten Znfi&lle 1>edea* 
tend verminderten ; nach einigen Tagen waren aneh 
sie beseitigt, nur bemerkte ich, dass die Hernhaut 
nech nicht den normiien Grad von Durchsnchti^eit 
hatte; ich reichte desshalb eine Dose Oannabis %» ^), 
und naph ekiigen Tagen war auch keine Spur mehr 
von diesem Uebel wahrnehmbar. 

Viersfiig Fälie von Angenentzfindungen habe ich 
auf diese Art mit gleich günstigem Erfolge be- 
hwdeit 

Eine andere Arl von Augenentsfindang ist die 
durch mechanische IJrsäch^i enstandene, z. B. durch 
Stösse, Schlage, Peitschenhiebe u. s. w. loh reidite 
anföngUch auch hier das Aconit wie oben , und «adi 
diesem gab ich Amica %] von der Urtinctur iless 
i^ 30 Tropfen, mit einem Schoppen Wasser yer- 
mischt, zum äusserlichen Gebrauche als Augen- 
wasser nehmen ; der entzündliche Zustaud besserte 
ndi bei dieser fiehaudlung oft überaus schndU — 
Zuweilen nur bemerkte ich an der Stelle, weder 
Schlag etc. eSngewirkt hatte , nedi «ine TrvAmkg^ 
die Cannabis %5 und Belladonna %5 , abwechselnd 
gereicht, jedesmal necfa beseitigten. Zehn Fälle der 
Art hatte ich zu behandeln, die alle mit gleich gün- 
stigem Erfolge verli^n. 

^. Die Haustbiergattungen , bei welchen ich diese 
beiden Arten von Augenentzändungen zu behandeln 
hatte , waren Pferde , Rinder und Hunde» 

*) Der Zühler hedeutel hier immer die Tro^ten^l , der Nw^cr di^ 
V^rdnuiaDg. 
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2) , Yerdoüklttiigeii der Horahaat behandelte ich 
sehr häufig, allein nur bei Pferden, bei welchen die- 
selben in der Begel am häufigsten vorzukommen 
pflegen. Cannabis ^is und Belladonna % leisteten 
mir herrliche Dienste, und in den meisten Fällen, 
besonders wenn sie noch nep waren , war ich so 
glucklich, sie schom nach einigen Tageit zu besei- 
tigen. Bilf Fälle der Art habe ich mit dem gunstig- 
sten Erfolge behandelt 

Eine ganz andere Bewandtniss hat es dagegen mit 
den schon chronisch gewordenen Hornhautflecken. 
Die oben genannten Mittel leisteten hier gar. wenig; 
gewöhnlich schritt die Besserung nur sehr langsam 
voran, nur bis zu einem gewissen Grad, oder es er- 
folgte gar keine. Von dieser Art habe ich fünf Fälle 
behandelt, zwei davon wirklich geheilt, zwei ge- 
bessert ; der fönfte blieb unverändert. 

^')Zungenentzündung. Dieses Uebel, welches nicht 
so ganz selteift ist^ und meistens nur von Verletzungen 
entsteht, hatte ich dreimal zu behandeln; einmal 
war es bei einem Stier so heftig, dass die Zunge, 
wegen allzu starker Geschwulst, nicht mehr Baum 
genug in der Mundhöhle hatte, sondern beständig 
zum Mund heraus hieng. Dieses Leiden war mit 
einem heftigen, entzündlichen Fieber, mit Hals- 
beschwerden etc. verbunden. Ich verordnete so- 
gleich Aconit, 60 Tropfen Urtinctur mit zwei Schoppen 
Wasser vermischt, alle drei Stunden einen Achtels^ 
Schoppen zu geben. 

Den zweiten Tag Abends war dieser Zustand 
schon gebessert, die Zunge hatte sich wieder in die 
Mundhöhle zurückgezogen; den dritten Tag soff 
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das l^hier scbon Btehl- und Kleien wasser ; am vierten 
Tag war das Tbier gesund. 

Thierarzt Hess in Freiamt '^) berichtete mir einen 
äbniicben, auf die nämlicbe Art gebeilten li^all; er 
bemerkte dabei , dass er das Thier in vier Tagen 
gebeilt habe. 

Ein anderer Fall ist folgender: Dan 17. Mai 1834 
wurde ich zu einem Fuhrmannspferd gerufen^ wel-» 
cbds durch das Anhängen von abgekochtet Gerste 
Ces wurdd dieses gegen den Strenge! gethan> den 
ganzen Uuterkopf und die Zunge verbrühte. Als ich 
kam 9 fanci ich letztere aus dem Maule hängend, un- 
gebeuör angeschwollen, aufgetrieben und mit einer 
ittenge Blasen besetzt; das Pferdt schien im Augen- 
blick wenig lilmpfindfung zu haben, und war gänzlich 
unvermögend, die Zunge auch nur im geringsten zu 
bewegen ; in gleichem Zustande waren die Lippen 
jha Ast^ 2AhtfS«iscb. Das Pferd konnte somit keine 
Nahrung und kein Getränke mehr zu sich nehmen, 
und vfar überhaupt in einem solchen Zustande, dass 
die Umstehenden das Leben absprachen. Das Pferd 
war noch sehi' j<ing und von bedeutendem Werthe. 

tdk wandte i^ogleicb Umschläge und Bähungen 
votf Warmem Branntwein uüausgesetz{ längere Zeit 
all, und liesii innerlich Äctmi-CtünctUr (60 Tropfen 
mit 4^ Schoppen Wasser vermischt, alle 4 Stunden 
% Schoppen) reichen. — ^ Den zweiten Ta^ war Äe 
OeSdi^ttlst schon bedeüteiid gefallen, und dil^ Zupge 
sdBtiü Wiedei" etwaä niehr in der Mundhöhle; da 



*) Eine Gegend bei Lahr im Oebirge. 
mroiA, D4.IL 19 
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aber noch immer Alles stark geschwollen war, so 
liess ich mit dem Gebrauche derselben Mittel fort- 
fahren, und gab dem Pferde, da es durchaus keine 
Nahrung zu sich nehmen konnte, täglich mehrere 
Male süsse Milch als Nahrung ein. — Den dritten 
Tag war die Geschwulst sammtlicher Theile fast 
ganz gewichen, und die Zunge war wieder gänzlich 
in der Mundhöhle ; dieselbe Behandlung wurde fort- 
gesetzt — Den vierten Tag war das Pferd schon 
so weit, dass es Mehl- und Kleienwasser einschlärfen 
konnte. — Den achten Tag war das Thier ganz 
geheilt» 

4) Leichtere Grade des DummkoUers der Pferde. 
Das Opium, die Digitalis und die Arnica zu %5 zeigten 
sich besonders wirksam* Den eigentlichen Dumm- 
koller habe ich bis daher noch nie in Behandlung 
bekommen. 

5) DerStrengel ist, wenn er einen hohen Grad 
erreicht, eine, nicht ganz gefahrlose Krankheit 

Den einfachen Katarrh hatte ich sehr häufig zu 
behandeln; es dauerte oft lange, bis ich das richtige 
Mittel gefunden hatte ; lange hatte ich das Vergnügen 
nicht, in dieser so einfachen Krankheit eben so gün- 
stige Resultate zu sehen, wie doch in den gefähr- 
lichsten. Dr. Lux empfiehlt zwar besonders Aconit, 
Belladonna, Dulcamara und Bryonia gegen dieises 
Lfciden; ich sah auf die Anwendung dieser Mittel 
Besserung, allein sie schritt so langsam voran, dass 
ich mit diesem Resultate durchaus nicht zufrieden 
war, sondern noch andere Mittel, welche ich zuerst 
nur versuchsweiise anwandte, erprobte; unter diesen 
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zeichnete sich das Opium %$ und der Schwefel 7t5 
ganz besonders ans. 

Seit dieser Zeit behandle ich nnn den Strengel 
wie folgt : 

Im Anfange der Krankheit, und wo das Leiden 
erst entstanden ist, gebe ich in der Regel eine> auch 
zwei Gaben Aconit %5 9 ßuf welches ich unmittelbar 
das Opiam Morgens nüchtern, und nach zwei Tagen 
wiederholt, folgen lasse« Der Nasenschleip^ird 
nun consistenter, und die Entzündung der SchlKm- 
haut der Nase wird gemindert; drei Tage nach der 
letzten Gabe von Opium reiche ich in den meisten 
Fällen eine Gabe Sulphur V^, worauf die Schleim- 
absonderung in der Nase und der Husten in den 
meisten Fällen gänzlich nachlassen. — Manchmal aber 
zeigte sich auch erschwertes Athmen mit heftigen 
Hustenanfallen ; oft folgten zwölf solcher Stösse 
aufeinander, und der Schleim, welcher durch die 
Nase ausfliessen sollte, wurde nur dprch diese 
Hustenstösse ausgeworfen« Hier zeichneten sich 
Spongia, Bryonia und Chamomäla ganz vorzuglich 
aus; schon öfters habe ich derartige Zufälle nach 
drei bis vier Tagen beseitigt 

Ist das Gehirn bei dem Strengel mit ergriffen, so 
äussern sich die Symptome bald unter der Gestalt von 
Himentzundung, oder es ist eine ünthätigkeit, ein 
torpider, schlaikollerartiger Zustand zugegen. Gegen 
den ersten Fall leistete mir Aconit, Belladonna, auf 
welche ich zuweilen Bhus toxicodendron folgen 
Hess, die erwünschte Wirkung; niemals war ich 
genöthigt, ein anderes Mittel zu ergreifen. Gegen 

19. 
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den lettzit^ra Fall erwiesen sidi mir die unter 4} 
angegebenen Mittel besonders heilsam (Opium, Digi- 
talis, Arnica)» 

Sind der Hals und die Schlingorgane mit ergrtflfen,. 
so ist das Schlingen und Atbmen höchst erschwert, 
letzteres besonders noch röchelnd. Futter und Ge- 
tränk können kaum verschlungen werden, undkommen 
manchmal wieder zur Nase heraus, besonders, wenn 
sich ein Hustenanfall gerade dazu gesellt ; die Pferde 
thua| allsi wenn sie ersticken wollten, und nicht selten 
kommen auch wirkliche, erstickungsähnliche Anfälle 
vor. — 

Die Mittel, welche ich hier zuweilen aussge^eichnel 
wirksiain fand, sind, «ach Aconit, die Chßmomilla; 
$ese leistete mir in solchen FäUen schon Yortreff- 
Uches. Einigemal liess ich Abends spU eine Gabe 
CbamomUld %i, reicben , und den aud^n Morgeq 
waren die meisten Zufälle gewichen. A^nsseirlidjL 
an dem Halse liess ich warmes Schweinefett ein- 
reiben,, und auch wähl, der Vif ärmj?. wiegen, ^i&eJi 
Pc^te um die erkra^kten Tbeile bMideni. 

Auf die Chamamüla liess ich dann gewöhnUeh 
noch eine Dosis Belladonna folgen, welche die noch 
ihrigen Hauptuifälle entfernte. GewöJinlicb erf(^gte 
auf dw Gebrauch, dieser Mittel ein so heftiger Ausf- 
wurf von consi^tentem und gutartigem SdUehne^ 
dass davon £e Krippe und der Fussbodea ganz wie 
besäet erschienen, welchen Schleimflusa ich m dec 
Aegel durch' Spanpia und Bryonia so viel wie 
magUch. unterstützt^ und einige Zeit zu nnterhaltoft 
suchte. 
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Nach dieser Behandlaog wardeb die Pferde so 
gesund , munter und ausdauernd y als sie vorher nie 
Giraffen. 

Der Katarrh ergreift wohl manchmal die Brust- 
Organe ganz besonders stark, so dass sich das Leiden 
wie eine leichte Brustentzündung zeigt; hiergegen 
reichte ich Aconit, anfangs alle zwei Stunden eine 
Gabe, darauf die Bryonia ^59 Morgens und Abends 
eine Gabe; gewöhnlich werden dann in wenigen 
Tagen die meisten Zufälle, wo nicht alle, gewichen 
seyn. Oft muss man auch Opium , Spongia und Nux 
vomica geben und mit den genannten Mitteln ab- 
wechslungsweise reichen. 

6) Der chronische Husten ^ welcher besonders 
häufig bei Pferden und Hunden vorkommt. Er ist 
meist ganz trocken, rauh und wie abgebrochen, 
erscheint gewöhnlich paroxysmenweise, manchmal 
so heßig, dass die Tbiere bedeutend davon abmagern, 
kraftloser werden, die Munterkeit verlieren u. s. w» 

Auch hier forschte ich lange vergebens nach dem 
eigentlich wirksamen Mittel. Die so sehr von 
Dr. Lux anempfohlenen Mittel, z. B. Bryonia, Nux 
vomica, Yeratrum,. Drosera u. s. w. leisteten mir nur 
sehr wenig, bis ich endlich das Kupfer in einem der- 
artigen Falle , mehr versuchsweise , anwandte ; ich 
sah die trefi'lichste Wirkung davon erfolgen. Seit 
dieser Zeit ist es mein vorzüglichstes und bestes 
Heilmittel bei derartigen Hustenformen. Gewöhn- 
lich erfolgt die Besserung schon am zweiten oder 
dritten Tag nach der Anwendung dieses Mittels; 
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nach dieser Zeit lasse ich gewöhnlich noch eine 
zweite Dosis früh nüchtern reichen , und in den 
meisten Stallen 9 ja ich möchte fast sagen ^ in allen, 
erfolgte radicale Heilung^ 

(Scbluss folgt.) 



IV. 

Beiträge zur Behandlung kranker HaustMere. 

Von 

Veterinärarzt 8. A. Hottbb in Baden *)• 

# • 



a) Den 30. Juni 1834 wurde ich zu einem Pferde 
des Herrn F. A. Seh. na9h Cr. gerufen, welches ein 
Grauschimmelwallach, 5 Jahre alt, mittlerer Grösse, 
ziemlich gut genährt und von Hardtra^e ist. 

Die Krankheit dieses Pferdes charakterisirte sich 
durch nachheschriehene Symptome : 

Stellung im Stande schief, meistens von der rechten 
zur Imken Seite ; Kopf mit dem Munde auf die Krippe 
aufgesetzt und gegen die Wand gestemmt; die vor- 
dem Gliedmassen unter den Körper nach rückwärts 
gestellt; überhaupt ist die ganze Stellung von der 
Art, dass man glaubt, das Thier wolle nach vor- 
wärts schieben; Ohren unbeweglich nach aufwärts 



*) Der Verf« hat sich, unterstützt durch die vielfoch bewährte Gute 
des Herrn Baron v. Lotzbbck zu Lahr, unter Anleitung des Herrn 
ScBMAGER, Veterinärarztes daselbst, mit der hon^öopathischen Behand- 
lung der Thiere bekannt gemacht, und behandelt seitdem nach dieser 
Methode. Gr. 
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gerichtet, die Augenlieder weit geöffnet und selten 
in Bewegung; Schleimhäute der Augen, der Nase 
und des Mundes blassröthlich ; Fresslust fast gänz<- 
lich verschwunden, nur Venu man dem Thier das 
Heu zwischen die Lippen in den Mund einsteckt, 
fängt es an, langsam zu kauen; mehr Durst; Ver- 
dauung sehr schwach; der Mist klein, geballt und 
etwas schleimig; Urinlassen scheint dem Thier Muhe 
sm Yerai;9aü^en ; w stallt öftera , ahec mir weaig 
klaren , dünnen Harn. Temperatur des Körpers ver- 
mindert; hauptsächlich sind die entfernten Körper- 
theile kalt; das Pferd ist zuweilen schreckhaft und 
empfindlich, zuweilen auch unempfindlich, indem es 
sich nichts um die Fliegen, um den Zuruf des Wär- 
texß ^ta b.^]^uiDmert, und \ium mv mit M«fa^ F4?r-, 
ir^ckwärts oder auf die ^eite gebjcacht wf r4^ ; vfiv^ 
es aus dem Stalle geführt, i^p i^^t sein Gang schw^D-- 
kend und unsicher; 9s legt si^ch nicht gern. Frauken 
stark aufgezogen, ohne das^ das Atfa^ieti merl^bar 
gehindert erscheint; Puls klein , krampfhaft und un- 
regelmässig , 55 bis 60 Schläge in eiqer j\|inate; 
Herzschlag kaum fühlbar, dici^ahl dei; Sict^läge dc^m 
Pulse gleich; die Ausdünstung hat dei^ eigeutbm-* 
liehen Geruch, welcher den Qßrvenfieberkranken 
Pfj^rden gewöhnlich eigen ist. 

Nachdem ich für das Thier eine freie Bewegung 
an einem luftigen, kühlen Orte (was bei dieser 
Krankheit nie unterlassen werden darf} und eine 
dem Zweck enisprechende Diät angeordnet hatte, 
gab ich vorerst Aconit. NapelL , 18 Tropfen *) , mit 



*) Der Verf. glebt aUe Mittel In 15. Verdünnung. 
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fßißßm Mebl gut ^geria^jeu , »u drei Pulvern abge- 
theilt. uud liesgi 2\l|e zwei Stuud^n ein Pulver 
gelieu. 

Den 1« Juli. Pul^si beute etwas regelmässiger; 
Bllfiki freier; Haut massig feucht ; Mist weicher und 
grQher geballt. Nach Aussage des Wärters ist auf 
die zweite Gabe des Pulvers ^^s Pferd schon mch^ 
bar besiser gewesen. 

^[ch biejt nach Aconit die Belladouna für angezeigt, 
und gab sofort IZ Tropfen^ mit Mehl w ^wei Pulver 
abgerieben; Morgens uud Abeiids zu geben. 

Dqn 2. Juli. Heute sähe ich deutlich , wie tf ohl-- 
thatig belladonna gewirkt hatte; die Stumpfheit hat 
sich beinahe gänzlich verloren ; d^ Pferd kaut 
wieder etwas Futter; doch ist die Fresslust nicjit in 
der gehörigen Art, auch ist die Zunge etwaa belegt, 
das Innere des Mundes schleimig , un4 die Schleim- 
haute blassgelb ; öfters. Kollern iqi Hioterleibe ; lAist 
noch verhältnissmassig klein gehallt, trocken imd 
bei^chwerlich. Ich g,ah Nucis von». 5 'l'ropfen. 

Den 4. Juli. IHß eben beschrieben^^ Sym{4«me 
sind beseitigt; Fresslust besser; die Genesung mach4 
rasche FortschriXte. Ich ^b ftfaus tos^icodieodron, 
ft Tropfen *j. 

Den 7. Juli fand ich das Tbier kränker, ohRQ dam 
ich mir die Ursache davon erkl^p koiiMe ; ma» 
9agte mir, dieser Ztustand wäre si^ho» vor zwd 
Tagen eingetreten, mit Bewusstlosigkeit,. SH^g^ des 
Fresslust, Anstemmen des J^öcp^üs, g^ckwoU^nen 



*) nies Mittel vrar gar nicht angezeigt; es mu98ie abgewartet 
^m^eil^ da^ ja Oen^am^; vw|ck ^Ißtm. 0% 
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Hinterfnssen etc. leb reichte wieder BeHadonna 
(drei 6a1>eii) Morgens vnd Abends. 

Den 8. JolL Das Tbier ist beute wieder auffallend 
gebessert; die gestrigen Zufalle sind gänzlich ver- 
schwunden; seit einigen Tagen bemerkte man etwas 
vermehrtes beschwerUches Athmen, von trockenem 
Husten begleitet. Bryon. alb. 5 Tropfen. 

Erst am 18. JuU konnte ich wieder nachsehen, 
und ich vernahm, dass die schon frfiber erwähnten 
krankhaften Erscheinungen noch einige Male repetirt 
hatten, doch immer in schwächerem Grade; ich gab 
noch Belladonna drei Gaben, in drei Tagen zu ver- 
brauchen, und gestattete dem, übrigens munter aus- 
sehenden , Pferde massige Bewegung. 

Am 23. Juli wurde das Pferd ohne mein Wissen 
zum Pflügen angespannt; es ging anfängUch sehr 
gut, aber gegen Ende wurde das Thier von grosser 
Schwäche befallen, es stürzte auf den Boden und 
schäumte aus dem Munde, erholte sich aber nach 
einigen Stunden wieder; nur blieb eine Schwäche 
in den Extremitäten zurück, dage^n ich in 5 Tagen 
zwei Dosen Rhus tosu reichen liess. 

Den 5. August Das Pferd ist sehr munter , mehr 
als es je und vor der Krankheit war; auch hat es 
an Kräften und Umfang sehr zugenommen , so dass 
es nunmehr zu allen Arbeiten benutzt werden kann, 
und ist auch bis auf den heutigen Tag vollkommen 
gesund geblieben. 

b) Bald nach diesem eben bezeichneten Pferde 
erkrankte dem C B. in S. ein Pferd am Nerven- 
fieber, unter ähnlichen Erscheinungen, wie oben 
angegeben wurde. Ich stellte es aber auch mit den 
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genannten Mitteln her. Beide Pferde waren von den 
Leuten aufgegeben. 

c) Die Heilkraft der Belladonna hat eich mir im 
chronischen Husten bei Pferden und Bindern ^chon 
oft Jieilsam ierwiesen, nachdem zuVor verschiedene 
allöopathi9che Mittel fruchtlos angewandt worden 
waren ; ich gab gewöhnlich die BeUadonna % j zwei 
Dosen, in drei Tagen zu verbrauchen. 

d) Bei Rindern und Pferden, welche öfters rin- 
derig , rossig wurden , habe ich einige Tropfen 
Piatina immer mit Vortheil angewendet 

e) Ein Wagenpferd lahmt am vordem rechten 
Köthengelenke; es zeigt sich daselbst Geschwulst 
und bedeutende Schmerzausserung. Häufige Stra- 
pazen hatten eine starke Ausdehnung der Gelenk- 
bänder bewirkt. 

Ein anderer Thierarzt liess anfangs spirituöse Ein- 
reibungen machen ; darnach Verschlimmerung. — 
Bei meiner Ankunft liess ich die noch anklebenden 
Arzneimitteltheilchen mit Seifenwasser abwaschen, 
reichte darnach Arnica, und liess Umschläge machen 
von 40 Tropfen Tinctura Amic» mit 1 Pfd« Wasser 
und 1 Pfund Weingeist (am 1. Oct). Am a Oct- 
ging es schon besser, bis zum 6. trat aber keine Aen- 
derung ein; die Arzneimittel wurden fortgesetzt; 
am 9. war die Besserung weiter geschritten und die 
Arnica wurde ^nederholt eingegeben. Am 14 Oct 
konnte das Pferd zu leichtem Fahren schon wieder 
gebraucht werden. 

f) Ein Wagenpfard bekam das nämliche Uebel 
am Köthengelenke des rechten Hinterfusses und 
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wurde nach derselben Methode binnen sechs Tagen, 
ganz hergestellt 

g) Eine Kuh mitEnterverhartnng. Die Geschwulst 
fet nur auf ^ner Seite des Euters, mehr ödematöisy 
die Milchabsonderung fasit ganz verschwanden ; aus 
einer Zitee lässt sich eine eiterahnUche Flfissigkeit 
melken; die Fressinst 8ehr vermindert Am 30. Oet 
Morgens 8 Uhr Aconit ; ich liess drei solcher Craben 
den Tag hindurch geben. Am 31. Oct fand ich die 
Geschwulst schon sehr vermindert, und mehr Milcln 
secretion, die Excremente weicher, als vorher. Das 
Euter ist noch sehr hart und geschwollen; Mercur. 
viv. Am S. Nov. fand ich das Thier vollkommen 
geheilt 

K) Ein ruhrartiger, sehr übelriechender Durchfall 
bei einem ausgewachsenen Stiere wurde mit Arsenic. 
in zwei Tagen geheilt 

%) Kolik bei Pferden ,* auch Darmgicht, Bauch- 
grimmen etc. Ich habe seit einem Jahre etwa Ib Pferde 
an diesem Uebel behandelt, und habe mich von der 
Vorzuglichkeit der Homöopathie gegen die alte 
Medizin in diesem Leiden vollkommen überzeugt. 
Bei den meisten Pferden war es Krampf kolik , und 
solche, die von Erkältung herrührt; bei einigen 
hatten sich auph schon Zeichen von Entzündung ein^ 
gestellt Ohne mich auf eine Darstellung der ver- 
schiedenen Kolikarten einzulassen, will ich nur 
angeben, dass ich mit Cfaamomilla und Aconit bisher 
AUes ausgerichtet hatte. 

Erfolgte nach einer Dosis Chamomilla ^) » Gült v. 



^ Elivd homöopaUüiChe Verscidiiiimeraiis habe Ich bis jetzt nur bei 



vj y in einer Viertel-* Ua jhalben Stonde keine lAai»* 
wM^r so wiederholte ich die Dosis; firnohtete avidi 
^ sie niebts y so gab ioh dann Aconit , Gtitt« y, t j , r)] y 
,and repetirte diese Gabe je nach Uraständen alle 
1 — 2 Stunden. Zeigte» sieb weh solehe iiiflaninia^ 
terisehe Symptome, welche naeb den GrimdsätascB 
der alten Medizin einen Aderlass erfordertem 9 so 
verliess ich mich doch auf den Sturmhnt, und liestt 
Me nebenbei zur Ader^ auch hatte ich nur selten Kly- 
atiere von lauwarmeiB Wasser ^ mit etwas reinni 
Oel, nötfaig. 

In allen Fällen war in höchstens vier Stunden der 
Kolikanfall vorüber , wenn er auch schon länger 
gedauert hatte« 

Krankheiten der Hunde. 

ä) Im Monat Mai 1834 wurde ich angegangen, 
einen schwarzen Pudel von mittlerer Grösse in 
Behandlung zu nehmen* Der Hund hatte sich , wie 
man mir angab, wahrscheinlich durch anhaltendes 
Laufen im Walde, eine schmerzhafte Lähmung« in 
der rechten Schulter zugezogen« — Bei der Unter- 
suchung fand ich das Thier wehklagend auf dem 
Boden liegen, und bei Berührung des leidenden 
Theils äusserte es Schmerz ; hielt man es zum Gehen 
an, so wurde der kranke Fuss nachgeschleift. Als 
•Heilmittel wurde den ganzen Tag hindurch, ehe ich 
geholt worden war, Kampferspiritus eingerieben. 



Behandlung der Kolik bemerkt, hauptsächlich nach. der ersten Gabe 
▼on Ghamomilla, worauf sich die Schmerzäosserungea einige Minuten 
ungeheuer vermehrten. Ich hielt das immer für eine gute Vorbedeu- 
tung y denn ich sah bald Ruhe eintiteten. 
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Ick liess die beBcbmuteteu Theile gehörig reinigeD, 
und verordnete Tinct Arnic« Gutt yj , aaf zweimal 
heute Qnd morgen nächterD zu geben; äusserlich: 
Spirit vini rectificat«, Aq. Fontan. ana Uno. vjyj , Tinct 
Amic. fort. Gutt xxv, gut untereinander geschüttelt, 
und die kranke Stelle fleissig damit zu betupfen. — , 
Der Pudel war in drei Tagen vollkommen herge- 
stellt. 

In ähnlichen Fällen bei Hunden ^} und Pferden 
habe ich die innerliche und äusserliche Anwendung 
der Arnica immer heilkräftig gefunden. 



*) Bei diesen muss auf die Nahjrang sorg^fftltige Rücksicht genommeii 
irerden. 



werden« 

(Schluss folgt.) 



V. 

Die HaUe'sche allgemeine Ldteraturzeitung 
und die Homöopathie. 



«Federn yorartheilsfreien Leser genannter Zeitung 
musste es mit allem Rechte aoffallcn, dass sie die 
homöopathische Literatur gänzlich mit Stillschweigen 
übergieng. 

Wir waren keinen Augenblick im Zweifel, warum 
sie geschwiegen, und hatten uns, wie die Folge 
zeigte, nicht geirrt, wenn wir vermutheten, dass so 
hochgelehrte Männer, wie die Arbe^er an jener 
Zeitung zu seyn wähnen, es weit unter ihrer Würde 
halten, über die nicht in hochklingenden Hypothesen 
sich bewegende, sondern auf das Experiment ge- 
gründete, und an solches sich haltende, Homöopathie 
nur ein Wort zu verlieren; 

Das „werth- und gedankenlose Ding^^ musste ja 
aller Wahrscheinlichkeit nach in sich selbst zer- 
fallen , wenn so hohe Häupter keine Notiz von ihm 
nahmen, und wenn die gewichtige Halle'sche „allge- 
meine^^ Literaturzeitung von ihm schwieg, so konnte 
es ja wohl keinem „vernünftigen^^ Menschen ein« 
fallen , von dieser Tollheit zu sprechen. 
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Wenn wir nun auch recht gut wissen , warum sie 
geschwiegen, so können wir doch nicht einsehen, 
wie sie, als allgemeine Literaturzeitung, dieses 
Stillschweigen aber einen nicht unbedeutenden, der 
Menschheit so wichtigen, Theil der Literatur hat 
entschuldigen wollen und können. 

Wir müssen das Blatt nothwendig einer Untei^ 
lassungssände anklagen, die es des Namens einer 
„allgemeinen^^ Liferaturzeitüng an sich verlustig 
machen muss« 

Besser wäre es indess doch gewesen , die hoch* 
gelehrten Herren hmter dem SchreibpuUe wären in 
fici&rer Sünde beharrlich gewesen, liüd hätten eä^ 
unterfassen, siö in eine ßeg^hmjjsäiiüde tu vef- 
V^ndeln, uirt derentwillen öie sich vor d!er Nacfr- 
welt schämen miissen, nämlich: ahgesprochefl zU 
HaBen üheft eine Sachä, die si^ facht kannten , blos 
täeä sie ste üickt ti^tinm wollten. 

Es iiöt Virähr, WWsicH in die beliebte, nufeliiSe, 
\^igitrlihniige iÖypötÄesenWeberei Bineingelebt ha^ 
^irri ii^t es eine schwere Aufgabe, den alteld ver- 
eideten Pradhtlappen von sicti werfend, einen ganz 
netieu Iti'enscheü aüzuziehen. Und der Hypothesen- 
mäntel ist so weit und bequem, dass man fnglich^ 
Alles darunter bringen kann, und dass er beim 
S^ingen die Cicadenbeine so leicht nicht zum Yor- 
schein kommen lässt Drum haben'ihn die Herren so lieb. 

Wir machen ihnen um so weniger einen VorWurf, 
äkdte Homöopathie ihrer gerne und ohne Nachfheit 
entbehrt. Der Mensch taugt nur eine Zeitlang dazu. 
Etwas gründlich zu erlernen , und das dann weiter 
zu fördern. 
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Ei^ wollte aas daher anfangs fast wandernehmen^ 
ak» wir auf einmal die „allgemeinem^ Literaturzeitnng 
ans ihrer vermeintlieh gravitätischen Haltung her* 
ausfallen, und sich dem gemeinen Haufen der Schmfth- 
redner anschliessen sahen, bis uns einfiel, dass der 
Matrone doch endlich die Galle müsse übergelaufen 
seyn, da trotz ihres tiefen Stillschweigens doch ganz 
Europa laut und lauter von dieser verhasstenHomöopa- 
thie spricht, ja sie ihrer Schutzbefohlenen fast vorzieht 

Die „Allgemeinem^ schlägt daher ein wieherndes 
Gelächter auf, als sie das Bqchlein : „ Die Homöo- 
pathie im Lichte des gesunden Menschenverstandes, 
vorgetragen in der Vei^sammlung des würtember^- 
schen ärztlichen Vereines zu Stuttgart, am 26. Mai 
1834, von Dn Härlin, Oberamtsarzte zu Nürtingen,^^ 
zu Gesiebte bekam, um dann hochnäsig ihre tiefste 
Verachtung auszusprechen , und wegwerfenden 
Blickes sich abzuwenden von dieser elenden „Theater- 
posse ,mm zu der sich neugierig das Volk drängt 

Dr. Griesselich , Grossh. Bad. Regimentsarzt, hat 
in einer Gegenschrift: „Die Homöopathie im Schatten 
des gesunden Menschenverstandes, vorzutragen am 
1. April 1835 in der Versammlung des ärzlichen 
Vereines zu Deutsch-Pecking von Ho-ang-fii-tse, 
Enkel des neupersischen Zoroasters und emigrirtem 
Mandarin ,^^ die schamlosen Witzeleien Härlin^s ins 
rechte Licht gestellt, und wir wollen uns hier nur 
noch einen AugenblicMnit dem Rezensenten (Hbm.) 
in der „allgemeinen^^ Literaturzeitung beschäftigen. 
Derselbe betrachtet es als ein gutes Zeichen für die 
ärztlichen Wissenschaften, dass der bessere Theil 
der deutschen Aerzte sich kaum einmal die Muhe 
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geaommen habe, „der Homöopatbie im VorbeigeheD 
SU gedenken/^ 

Ohne Zweifel gebort der Verf« zu diesem ^^bessereu 
TheiP^ der deutschen Aerzte, und hat sich demnach 
auch kaum die Muhe genommen, diese ,,Narrheit^^ 
im Vorbeigehen zu betrachten« 

Er ist also auch Einer der Vielen, die, die Augea 
und Obren verschliessend, in blinder Wuth über ihr 
angetai^tetes Heiligthum äberlaut, und desshalb miss- 
tönend aufischreien^ ohne zu ahnen, was da eigendich 
vorgehe , was geboten werde , uud iim was es sich 
haudle. 

Oder gefhort der Vert zu denen , die pro ans 
kämpfen, und kein Mittel unversucht lassen dürfen, 
um ihren alten Oelgötzen, mit dessen Wohlbefinden 
das ihrige genau steigt und sinkt, das Leben wo 
möglich noch einige Zeit zu fristea? 

Es ist wunderbar, aber gewissUoh wahr, dass die 
Gregner der Homöopathie , die wir parsönlich 9011 
höreu Gelegenheit hiUteu, von decaelben um so 
weniger wussten, je heftiger sie gegen ^olcIie.a«&* 
trateu, und dass Keiner einen gpündliohen Versuch 
gemacht hatte y um den Werth oder Unwertk der 
Methode zu ermitteln. 

Darin liegt auch, die CoAtagiMität der Homöo^ 
pathie, wovon der Rec. spricht, dkne ihren. Grund zu 
kennen« Denu setzt man eiaem so» heftigen Gegner 
nur erst auseinander, um was ifesich agentlich handiey 
dassdie kleinmGabendieHjtmMpaMemeJÜ seien etc., 
so wird, wenn der erste Sturm vorüberisiv sein Gesicht 
ruhiger und rahig, und endlich freundlich. MaimuEt 
nochGriegenheU, ilin zu einigen Kranken zu fähren. 



so äöhütleU dfer Mftütt dfiii Ko{>f — er kit gewöhnlich 
von ««iBär MitihonöDpäthiscben Wttth geheilt. 

Wir hAhen 4as M erlfeb^n ti6h«n öiiiigie Miile 
e«legenheit giihaht. 

^iogi det Maqu dtMin aa, atteb eitlig« grOudUehe 
Yerätidie tu ittacheH, «»Wirft ef dio j8«hlU{£schrifteil^ 
htm dtfUbtt ' et yofher sein gtttitieis Vl^iäsen abi^lr 
tlombo^ttlbie genehöpft hatte , «tfüi F^fiiMtst- hinim^. 
Ww ^elcoflinieii W«¥^ deu Ht9äiö»^tfalfeer äeMt 
NMrhält Ml 4eu Hfigdtü YOrtettiEäfalcJa ,' ist sielbst 
Homöopathiker geworden , ohne es za wollöil odeir 

W^n* Yei>f. tiiäitit^ „hatten nicht Mänaät*, wie 
BeimdLmi Kott «; A., V«i^löttdet &im dasi toh6ib- 
fm& Oute 6to.-) Hl^ Cdid Hcnnöopälhi«} unter dbh 
Itadtel d«r öhtifrtlUftlfen Lfebä genomhu^n, wet weiss, 
1^ Atkx&h äO Tid Attf^häta^ gemacht Woi'den wäre j« 
m kdtineb Wit ihln Vl^iähe^n, dftä« die Wahrheit 
ÜF^«» Oäbg Itn-tg^ht "^ tinfüti^hidteäni — gleichviel, 
^6^ Ein., ÜÄiitäii öiidf HüVki.A^ «nah gegeii üb 
#ti0lMl£tfi 

9^ dei' ohrisäfeb«^ Liehe d«f Uv^kLxmK and 
«^«M« AfM ää ühngQü» miä Bmmdehy dehn was 
EmtH^ äükeiahät Hr M HoiAööpathie tbät, geschah 
btol, 0* M AUödf^ätbiä, als oberstes PHnzip, zu 
HthÜkni, vm Kot* ^mftSdtSenhät diC Homöopathie, 
dMiit etf-Webü et M6 NidftigHeit dtti'öhi^ Mixperunent 
Diffiihfigtt hitis, vm äo tödtfitli^re Pifeile gegen üe 
MUtf srnUkm kdtaftetf« ^ Man deht Kopps Bache 
d«ll Sldbrefeaäf Miil^eMiCli die? Wahrheit derWmöo^ 
pAthte den y^i-f. VerlsetStCi Getne möchte er die, ihm 
üSrchterliehe Wahthc^t lAognen, and doch ist er zä 

20. 
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ehrlich, gegen seine Ueberzengung, die laut för die 
Homöopathie spricht, zu Werke zu gehen. Uehrigens 
hat Kopp erst in neuester Zeit geschrieben. 

9, Wir unseres Theils/^ fährt der. Becenaent fori, 
„sehen die gan^e Sache unter vernunftigea Menschen 
als abget^Au «Q, und harren toU Verlange des 
glucklichcFp.J&eitpunktes , wo uns keine pro* und 
contra*-homeeipiithi8che Schrlfian mehr in die Haade 
laufen, und uns deA freien Blick auf die Auseacht 
nach einem höheren wissenschaftlichea Ziele vet- 
sperren." . , , 

Wenn uns auf der einen Seite die Vernunfit dieser 
„yemünfitigen^^ Menschen einer ^rztlicheu Unter- 
suchung, in Bezug auf Antwartsehaft nach Bedlam, 
zu bedürfen scheint, so ist.auf der andern H$ite gar 
nicht, einzusehen, warum man den glücklicheü ZetfK 
punkt so sehnlichst herbeiwünscht, wo« dieser ,^t6r 
vernfinfitigen BH^aschen bereits abgetbanen Posse^^ 
nicht gedacht werde. Das könnte zur Idee verleiten^ 
als sei die „abgethane Sache ^^ den Herren, doch 
ein Dorn im Auge, und zwar ein recht schmerzlicber. 
Wir nehmen Gelegenheit, den B^crasenten darauf 
aufmerksam zu machen, dass es eine doch nickt kleine 
Zahl Andersdenkender gebe, die es gewagt haben, 
über ihren Bücherhaufen hinweg ins LebM zu ste^^, 
und in der Nähe zu beobachten, was denn eigenäich 
vorgehe. Zugleich versichern wir den BecensoBten^ 
dass er sich des Verlangens nach dem glucklichen, 
erwünschten Zeitpunkte getrost entschlageu dürfe, 
und sollte ihm auch em Alter geschenkt seyn, ähnli<A 
dem des Urvaters seines Kampfgenossen Simon jap. 
zu Hamburg. Was er zu schauen hoffi;, wird er 
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nimmer erleben, aber vielleicbt etwas ganz Anderes, 
wenn er nocb nicht zu alt ist, Noch mossen wir den 
Verf. fragen, was das „höhere wissenschaftliche 
ZieP^ denn sei. Zu heUen ist es wohl dann nicht 
meihr , denn das ist jetzi unser Ziel. 

Wir wollen uns indess nicht weiter mit dem, für 
ttngewdmte Wahrheit verlorenen. Manne befassen, 
denn noch Niemand hat einen Mohren weiss gewa- 
schen; aber den Wunsch sprechen wir doch aus, 
dass er zu uns kommen, uns in unserer Praxis beob- 
achten, und dann urtheilen möge, ob wir Charlatans 
oder ehrliche Leute sind. 

Wie wurde er sich seines ungegrändeten , aus 
Unkenntniss der Sache allein hervorgehenden, vor- 
eilig absprechenden Raisonnements schämen , wenn 
er sich überzeugen musste , wie wir die gefährlich- 
sten und schnell verlaufefllen Krankheiten, als Ent- 
zündungen edler Organe, heftige Croupfälle etc., so 
wie ein Heer, der AUöopathie oft unbesiegbarer, chro- 
nischer Leiden , als Epilepsieen , Phthisen und dergl., 
mit unserer vermeinüichen „werth- und gedanken- 
losen Narrheit,^^ genannt Homöopathie, heilen können. 

Freilich wissen wir nicht , ob der Becensent den 
Werth einer Heilmethode auch nach ihren Resultaten, 
i. e. nach den durch sie vollbrachten Heilungen, und 
nicht vielleicht nach sogenannten aprioristischen 
Yernunftgrunden,» bestimmt Wir, deren Ziel es ist, 
zu heäen, beurtheilen ihn nach dem Resultate der 
Methode j Andere ziehen es vor, aprioristisch abzu- 
urtheilen^, und die gegen ihre Voraussetzung spre- 
chenden Resultate für erlogen zu erklären. Daa 



thut aber pur eine Zeilaoggpt, denn jeder MenfiK^h 
bat zwei Angen und eben so viel Obren. . 

Wir lassen es aas ja gefallen , um der Wabrhett 
YTillen Narren genannt zu werdem — Es ergebt ws 
fast 9 wie dem Apositel Paui^ps, der da sagt:^„Wiv 
sind Narren pm Cbristi wille« ()• Cf». 4, 10[), «Iber 
b^ofentU^ «wr eine, kurze Weile/* *) 

Hof, den S5 März 18». 

Dr. ScHRöN. 



*) Verfasser der Reoenslon in der ,,AUgemeiiien" ist der dursh 
seine sinnlose Feindschaft gegen dienomdoyathie beluuwte Oh.lfedi 
Rath und MeinUpg. Lpibara^t Dr. Hoh^baum zu HUdburghausen« IVamm 
e^ vorzüglich in neuester Zeit in seinem grimmigen Fanatismus gegen 
die Homöopathie noch ärger tobt, erklärt sich ans der bekannten Ver- 
ordniing S. D, des. Herzogs von Bieiniag^n über dIeHondopalhief ^w4 
aus der Kur Stapfs an I. D. der Herzogin von Meiningen. Dr. Gn. 



VI. 

. Verhandlungen der Academie de medeeine zu 
Paris über das Gesuch det* homöopathischen 
Gesellschaft daselbst ^ um Erlaubniss zur 
Errichtung eines Dispensariums und einei^ 
Klinik. 

Von 

Ur. KiRfiCHLEGifiR ZU Strasburg. 



In dem vorigen Hefte der Uygea ist melrreres über 
diesen G^enstaad mitgetheilt, und das Weitere mit- 
zutheilen versprochen worden. Indem dies geschiebt, 
glanbt mau dem Wunsche der Leser zu entsprechen, 
denn ob sich gleich nichts Neues von Belang dar- 
bietet, und insbesondere fär die Wissenschaft selbst 
keine Acqaisition gemächt wurde, so wird es doch 
nicht ohne Interesse seyn, dem Kampfe der Dumm* 
heit und des Fanatismus, des Dünkels und der crassen 
Unwissenheit einer Academie jenseits des Rheins zu 
folgen, einemKampfe, der «uch jetzt, nachdem die neue 
Sorbonne ihren Todtschlag vollzogen zu haben ver- 
meint, doch noch nicht aufljört. Trotz dem, dass ein Ar- 
tikel der französischen Charte sagt, dieCensurseifur 
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ewige Zeiten in Frankreich aufgehoben^ begehrte 
man in dem freien Frankreich (es ist ein Jammer 
diese Freiheit!!) füir die homöopathischen Schriften 
Censurl — Mögen sich die deutschen Gelehrten 
an diesen Discussionen erlaben, wir bieten sie ihnen 
mit Freude als Uerzstärkung, und als Bestätigung 
in ihrer Prophezeihung : dass die Homöopathie in 
zehn Jahren nicht mehr seyn werde* So gewiss 
nicht, wie sie jetzt ist — aber besser! , , 

In der Sitzung vom 27. Januar 1835 wurde das 
Schreiben des Ministers Guizot verlesen, woran sich 
die Discussiou kuäpfte, die wir (pag. 219, Bd. II.) mit- 
getheilt haben. In der Sitzung vom 10. März wurde 
von Dr. Adelon der Bericht erstattet (s. pag. 221), 
woran sich die Discussion knüpfte, die wir noch 
schuldig sind. 

Dr. Gribsselich. 



Dr. EsQuiBOL. Herr Dr. de Horatus hatte vor 
einigen Jahren die Erlaubniss (von der neapolitani- 
schen Regierung) erhalten , im Spital zu Neapel 
homöopathische Heilversuche anzustellen. Sie wur- 
den 45 Tage lang fortgesetzt, ohne günstige Resul- 
tate geliefert zu haben ^). Nachher hat die Homöo- 
pathie aufgehört, Anhänger in Neapel zu zählen; 
de Horatiis selbst hat darauf Verzicht gethan **). 



*) Andere Jiachriohten sprechen durchaus das Oegentheil aus. So 
lange keine officieUen Bekanntmachungen vorliegen, sind aUe Mitthei- 
lungen mehr oder weniger nur für die von Partheten anzusehen, Dr. Gb. 

**} Dass dies ganz unwahr ist, werden Mir durch die Correspondenss 
aus Neapel beweisen. S. p. 306 ff. Dr. Gti. 
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Dr^ Paüvini hat über diese Versuche eio curioses 
Buch {geschrieben« Ich könute der Acadeoüe Bruch- 
stücke daraus vorleseo (Nein! nicht nöthig!), 

Dr. HoNORE wünscht, dass man die Discussion auf 
einen andern Tag verlege , um sich darauf vorzu- 
hereiten, und die homöopathischen Werke durchlesen 
zu können. 

Dr. BoCHOux. Der Bericht der Commission erman- 
gelt aller logischen Strenge, Die Homöopathie mdss 
gründlich beurtheilt werden. Das ist's, was die 
Academie zu thun hat. Allein , kann sie a priori dar- 
über aburtheilen, oder muss zuvor experimentirt 
werden ? Da nun aber die Homöopathie sich auf die 
Thatsachen beruft, die im grellen Gegensatz mit dßn, 
in der Heilkunde festgestellten, Grundwahrheiten 
stehen, so müssen nothweudiger Weise die s. g. 
homöopathischen Facta falsch oder erlogen seyn, 
weil die Grundsätze der Heilkunde anerkannt wahr 
und unumstösslich sind ; die Homöopathie ist also eine 
Absurdität "^3; man muss sich nicht furchten, die 
Homöopathie so zu beurtheilen; . Ist's denn etwa 
nöthig, durch Experimente die Falschheit dieses 
folgenden Hauptsatzes der Homöopathie zu beweisen, 
dass die Heilkräfte der Arzneien im umgekehrten 
Yerhältniss zu deren Masse stehen? dass ein Arznei- 
mittel desto stärker wirkt , je mehr man es verdünnt? 
dass jene kleinen Dosen so wunderthätige Wir- 
kungen hervorbringen? (Beifall.) 

Dr. Parisbt. Es däucht mich doch, es wäre sehr 



*} Man sehe, whb Herr Rochovx unter Logik versteht! du erfreu- 
Ucher liOichtsinn ! Dr. 6&. 
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schwierig, die Menge Quecksilbers zu berechnen, 
die in der Milch der Säaganime sich befindet, die 
dennoch hinreicht, den syphilitischen Säugling va, 
heilen. 

Dr. BocHOüx. Hier ist keine GlcMhheit; ich gehe 
zu, dass die Menge Quecksilber sehr klein seyn mag, 
und dennoch heilen kann ; allein das kann nicht zu- 
gegeben werden , dass die Arzneien desto kräftiger 
wirken, je mehr man sie verdännt; — das ist eine 
bare Absurdität. 

Dr. Boüu^LAUD. Der sehr gut geschriebene Bericht 
der Commission i6t im Geiste jener klugen Mässi-* 
gung, die man heut zu Tage so sehr liebt, verfasst* 
Allein es giebt Umstände, wo ich einen heftigen Hass 
(haines vigoureuses, Meliere) vorziehe. Ja! wenn 
die Homöopathen nur solche Kranke heilen wollten, 
welche die Natur von selbst heilt, so würde ich gar 
nichts dagegen haben ; aber weil diese Herren ihre 
s« g. Heilmethode auch da anwenden wollen, wo 
periculum in moraist, wo schnelle, kräftige Mittel 
nöthig sind, so wäre es Hochverrath an der Mensch- 
heit C crime de leze-humanite), wenn msi,u solch ein 
Treiben gestatten wollte. — Gegen solche Anmäs* 
sung muss map ohne Schonung dommm. Ich halte 
die Homöopathie (in jenen Fällen, die schnelle Hülfe 
erheischen) für eben so mörderisch, als das Schiess- 
pulver. Ich verstehe übrigens die Logik des Herrn 
Berichterstatters nicht. Wie ist's nun möglich, hier 
zu zweifeln? Was! wenn einer käme, und würde 
sagen : ich habe die Quadratur des Zirkels, oder den 
Stein der Weisen gefunden !? brauchten sie da Ver- 
suche, meine Herren, um darüber abzuurtheilenl? 
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£h nun, bier ist eine mystisicbe, absurde, läcberKche 
Saebe. Der Herr Beriebterstatter fdbtt dies, und ge- 
siebt es selbst in seiuem Befiebt; warum es denn iu 
den Besoblnssen nicbt laut sagen und anerkennen? 
lob bemerke nocb, dass im Bapport stebt, Hahnemann 
näbme mebr Krankbelten an, als es eigentücb giebtr 
das ist fiilscb, im GegeMbeil, er nimmt nur das 
Miasma (Virus) der Psora und noeb einige andere 
Virus an, sonst gäbe es gar keine Krankbeiten! — 
Dieser Mann ist ein wabrer Cyklc^e, kaum siebt er 
nur die Hälfte der Gegenstände ^). leb för mein 
Tbeil werde nie bomöopatbisohe Versnobe anertellen, 
icb wärde glauben, micb sßu erniedrigen ^^. Aber 
ieb babe zu den Homö<^atben gesagt: Kommt ber 
zu mir, icb will eueb Kranke zu beilen geben, das 
Iliblikniii wird eueb dann am Werke seben! — 
Nicbt einer bat's angenommen ! Die Herren Bbow^ais 
und Anbral baben auch Versnobe angestellt ! ^Vas 
babeu sie erbalten ? Nicbts ! Dies war leicbt vorlier- 
zuseben. Man braucbt nur die Werke des säcbsisdien 
Reformators zu lesen, und man wird darinnen weder 
die Kenntnisse, noob die Spracbe eines Arztes er- 
kennen« leb bestebe* also darauf, dass die Academie 
sieb energiscb gegen bomöopatbteicbe Dispedsarien 
und Spitäler aussprecbe. Icb furobte mfob nicbt Tor 
jenem .Tadel : dass icb die Freibat: einscbrä'nkeii 
wolle; die, so micb kennen, wissen, ob icb solchen 



'^) Herr B. sieht aber gar nicht , und drum ist er noch weniger^ als 
der Ton ihm genannte Gyklope: -* ein Anophthalnos, vielleielit sogar 
ein Acepbalus. Or. &a. 

«*) Aber Heber Herr fi.I in derBibe^|ehtja, wer sich erniedrigt, 
sOU erhöht TV^rden I ™ Dr.Oit. 
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Tadel verdiene. Völlige Freiheit der Meinangea! 
aber keine Freiheit für die scbädiiebe Anwendung 
solcher groben Irrthfimer I Ich will nicht, dass man 
die Freiheit zu tödten gewähre! Oder glaubt man 
etwa irrende Collegen zu beleidigen oder zu betrü- 
ben? Wissen sie denn nicht , meine Herren, dass es 
unter den Homöopathen nur zweierlei Leute giebt? 
Betruger und Betrogene; dass die Homöopathie der 
Zufluchtsort aller Schelme und Cbarlatans ist? 
Nein! kein Dispensar, kein Spital far solche Leute! 
Uebrigens haben sie nur keine Angst, meine Herren, 
es wird nie homöopathische Pispensarien geben; die 
homöopathische Gesellschaft hat nur von sich reden 
machen wollen , das ist Alles. — Dixi. (Lauter rau- 
schender Beifall.) 

Dr. PioRRY. Jede Doctrin setzt Wissenschaft zuip 
Yor^. Im homöopathischen System giebt es keine 
Wis^scbaftlichkeit ; also kann es nicht als eine 
Doctrin oder Heillehre gelten, und muss schon 
a priori verworfen werden. Die Prüfung am Klinken- . 
bette bat auch zu keinen Resultaten gefuhrt. Ich 
unterstütze den Antrag des Dr. Bouillaud. 

Dr. Adelon, Berichterstatter, verth^idigt seinen 
Bericht. Er glaubt , dass es hinreichend sei , die 
Homöopathie als eine zweifelhafte Sache hinzu- 
stellen ; dass dies für die Beschlüsse auch hinrei- 
chend sei. — Uebrigens kann die Academie zwisclien 
drei Anträgen wählen^ Erstens, für die Vertagung, 
zweitens, für die Beschlüsse der Commission, oder 
drittens, für die Motion des Dr. BouilijAud. Dieser 
klagte mich wegen einer Unrichtigkeit in meinem Be- 
richte an , allein gan^pkit Unrecht. Hahnbivann sagt 



in deutlichen Worten, dass eine Krankheit so wenig 
einer andern, als eine voräberstreichende Wolke 
einer anderen Wolke gleiche. Und das ist keine der 
geringsten Absnrdidaten HAHNRBfAHN's, denn wenn 
ja zwei Krankheiten sich nie ähnlich sahen, so wäre 
es ja lächerlich, fnr einen gegenwärtigen Fall ein 
Mittel zn verschreiben , das schon einmal geholfen 
hat — 

Hiemach; folgte Obsosnettes Rede und Antrag 
auf Vertagung (s. pag. 222). 

m 

(Schlass folgt.) 



vn. 

Nachrichten aus IMieß. 

(Aas einem Schreiben an Reglmtotsart Dr. Griesseuch 
in Karlsruhe.) ^ 



Vorwort des Dr. Griesselich. Von dem Brief- 
steller autorisirt, das Schreiben dem Drucke sa 
übergeben, säume ich nicht, die Nachrichten über die 
Homöopathie etc. in Italien den Lesern mitzatheilen. 
Leider bin icb nicht in der Lage , den Namen des 
geehrten Schreibers bekannt zu machen; doch ge- 
schieht dies keineswegs, weil er hinter dem Schilde 
der Anonymitat sich geschützter glaubt, sondern 
wobl desshalb , weil er einem Staate nahe steht, der 
sich bis daher jedweder Oeffentlichkeit entschieden 
abhold gezeigt hat. — Er ist Arzt und lebte einst in 
Neapel, er ist unabhängig und erhaben über die 
Fehden der Parteisucht und des ärztlichen Brod- 
neides. Genau bekannt mit den Verhältnissen, hat er 
Alles mitgetheilt, was er über den Tod des Feld- 
marschalls Barbn Koller in Neapel in Erfahrung 
brachte oder selbst sah, da er in jenen Jahren in 
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Neapel lebte, und seif einiger Zeit wieder dort ist — 
Manche Leser werden nämlich wissen, dass in einem 
medizinischen Jonrnale , genannt ^^Heidelberger kli- 
nische Annalen,^ vor nicht gar langer Zeit ein unge- 
mein grosser Aufsatz stand, betitelt: DieBHnfühnmg, 
das Aufkommen und der Untergang der Homöopathie 
in Neapel. D9r Verf. hatte diesen Anfsatz znerst 
HuFEiiANB för sein Journal übergeben , allein Hufe- 
land nahm ihn nicht auf. Fär die , schon bei ihrer 
Geburt siechen , Heidelberger klinischen Annalen 
war die saubere Arbeit um so geeigneter, als auf 
diese Art doch einige Abwechslung in die Zeitschrift 
kam, und auch der Arzt seine Stunden hat, wo er 
Münchhausiaden gerne liest; sie liegen der Medizin 
überhaupt nicht sehr ferne , und gehören mit in die 
Verwandtschaft In dem Aufsatze war der homöo- 
pathische Arzt nicht bei Namen genannt, auf den es 
im Grunde abgesehen war, doch war es unverkenn- 
bar, dass der tödtliche Hieb dem Dr.NKCHBR (jetzi- 
gem Leibarzte des Herzogs von Liicca) galt, von 
welchem das Heilloseste ausgesagt wurde, was nur 
auszusagen ist ^> Ob sich gleich der Verf. nicht 
genannt hatte, so wusste docli Jedermann, dass Herr 
Dr. V. jScHöNBBBG, der zur Zeit der östreichischen 
Occc^ation in Neapel lebte (nun in itopenbagen), 
der Verf. war. — Aus der hier folgenden Corre- 
spondenz sind die niedrigen Motive ersichtlich , die 
ihn vermochten, gegen Dr. Nbcher zu agiren, und 
sich zu diesem gemeinen Zwecke der Anonymität 
zu bedienen — denn einen andern Zweck konnte 



*") Dr. ▼. S. nennt ihn immer nui; den böhmischen Landchirurgen. 
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Dr. V. jS. gar nich haben. Er gab auch den' Namea 
des östr. Generak nicht an, der den Protektor des 
Dr. Nech£r machte ; er nennt ihn nur den Greneral 
H. Ob das eine Finte des Dr. v. S. ist, wäre noch 
zu ermitteln. General Haugwitz konnte es nicht 
seyn, und sonst war kein H. in Neapel; es war nur 
Gen. Lient. Kolleb, also ein K. Dies^AUes wird aus 
der Correspondenz klar, för die man im Interesse der 
Wahrheit dem Verf. sehr danken muss. Ich hatte mich 
(s. m. Frescogem. Ite Wand, p. 198, Note) desshalb 
brieflich an den k« neapolit. Leibarzt Dr.^ de HoRAzns 
gewandt; mein Schreiben ist im Sommer 1834 in 
sein Haus gekommen — ich erhielt jedoch keine 
Antwort. Mein Brief an Dr. Schmidt in Lucca ist 
verloren gegangen, denn in der letzten Antwort, die 
ich von S. erhielt, ist von allen den Gegenstanden, 
die ich ihn frug, gar nicht die Rede. 

Weiterer Erläuterungen bedarf es nicht — die 
Verläumdung und ihre Helfershelfer richten sich 
selbst 

Für die Correspondenz erkläre ich mich^verant- 
wortlichj wer irgend Einwendungen machen will, 
hat sie an mich zu richten. 

« 

Neapel, SO. Man 1835. 

Durch den k. k. östr. Feldmarschall-Lieutenant 
und Generalintendant der östr. Armee im Königreich 
Neapel, Baron Koller, wurde die Homöopathie in 
Neapel bekannt 

Baron KoliiER war ein treuer Anhänger, warmer 
Yertheidiger und eifriger Verbreiter der neuen 
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Heillehre. Als er mit der östreichischen Armee im 
Jahr 1821 nach Neapel kam, war Dr. Sghönbebg ^) 
sein Arzt, aber nur fär knrze Zeit, denn Mangel an 
Verlranen znr AUöopathie, und die Yoranssicht anf 
einen längern Aufenthalt in Neapel, bewog ihn bald, 
sich seinen homöopathischenHausarzt, den Dr.N£CHfiB, 
ans Böhmen nachkommen zu lassen. 

Als Dr. Necher nach Neapel kam, gab sich der 
General alle Muhe, denselben bei seinen vielen 
Bi^caunten als einen homöopathischen Arzt anzu-- 
empfehlen , und sehr bald hatte ei; Ursache , sich 



^) Dr* ScHÖNBKRO stand Anfuigs , als die 6st|%icliisch8 Armee nach 
Neapel kam', in ziemliebem Rufe bei derselben. Einestheils verhalf 
ihm dazu die deutsche Sprache, andern theils die herrschende Meinung, 
dass fremde Aerzte die Krankheiten des neapolitanischen Klimans nicht 
zu behandeln verstünden , er aber durch langem Aufenthalt allda sich 
schon mit diesen Krankheiten, und deren Behandlungsweise ganz ver- 
traut gemacht habe. Er war auch in Neapel der Erste , der aber 
Homöopathie schrieb , nnd dies zumal im Auftrage der medizinischen 
Akademie, um die neapolitanischen Aerzte mit dem Wesen derselben 
bekannt zu machen« Anfangs war er sehr für die Homöopathie ge^ 
stimmt, und versicherte zu wiederholten Malen den Dr. Mauro , dass 
er von seinen homöopathischen Versuchen gute Resultate gehabt habe. 
Nachdem er aber aus dem Hause des Baren Kollrh durch den homöo- 
pathischen Hausarzt verdrängt worden war, nachdem er durch eben 
denselben homöopathischen Arzt einige Kranke verloren, und nachdem 
sein Ruf überhaupt abzunehmen angefangen hatte, trat er auf die Seite 
der Gegner über, was ihm aber sehr wenig fruchtete, denn bald hatte 
sich seine Lage so verschlimmert, dass er endlich ganz desperat Neapel 
zu verlassen genöthigt war, was er unter dem Yorwande that, dass 
er einem Rufe, in sein Vaterland zurückzukehren, folge, und dass er 
sich auch dort verehelichen werde. Ob das sich wirklich so verhielt, 
wird Dr. Schönberg am besten wissen; dass er aber in Neapel sein 
Brod nicht mehr erwerben konnte, das wur bekannt, so wie es auch 
bekannt war, dass er, als er zur anti-homöopathischen Opposition 
überging, mehr als Gegner der Personen , denn als Gegner der Sache 
auftrat. Wie er sich gegen die Homöopathie und gegen ihre Anhänger 
später benommen hat, das werden die Dentsohen Itesser wissei^. 
mroBA, iM.n. 21 
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dessen su freuen, da der Erfolg der auf horaöopatlü- 
schem Wege unternommenen Kuren sehr zu Gunsten 
der neuen Lelire sprach. 

Dr. Necher machte sich durch seine gluckDchen 
Kuren in kurzer Zeit sehr bekannt, erwarb sich bald 
eine ausgebreitete Praxis in der Stadt, und seine 
Wohnung war täglich von Kranken aus allen Ständen 
besucht. Die Zahl der bei ihm Hülfe Suchenden 
ward endlich so gross, dass es ihm an Zeit fehlte. 
Alle zu behandeln, und er sich entschloss, grössten* 
theils nur solche Kranke zu übernehmen, welche 
von andern Äerzteu für unheilbar waren gehalten 
worden. 

Anfangs wurde die Homöopathie von den Aerzteu 
ganz ^eichgültig betrachtet, und höchstens darüber 
gelächelt. So wie aber die Praxis des Dr. Nbcher, 
in Folge der gelungenen Kuren, sich mehr und mehr 
ausbreitete, und dadurch die Homöopathie unter den 
Nichtärzten mehr und mehr zur Sprache kam, fingen 
jene an, sich nachtheilig darüber auszusprechen. 
Besonders wussten sie viel zu sagen aber die Klein- 
heit der Arzneigaben, die sie entweder ffir ganz und 
gar unwirksam, oder für höchst gefährlich erklärten, 
je nachdem ihnen das Eine oder das Andere gerade 
zu ihrem Zwecke passte. Das Sonderbarste bei 
dieser Sache war aber, dass diese Herren keinen 
Begriff von dem, worüber sie urtheilten, hatten, und 
sich auch kernen verschaffen wollten^ sondern allent- 
halben ins Blaue hinein raisonnirten« 

Eine Ausnahme hievon machten die DD. Mauro, 
BoMANO und DE HoRAZus, welche durch die auffal*- 
lend günstigen Resultate der neuen HeiHelire sibh 
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bewogeo fiiäilteii, die BdumDtsehaft des Dn Nechbb 
zu «ucheö, der ate mk dem WeseulUchsteii der 
Homöopathie bekanot maelite, Ihneo liomöopatbische 
Arzneien gab, einige ihrer Kranken mit ihnen ge- 
meinsehaftlich behandelte , nud sie 90 in die neue 
Lehre einführte. 

Als im Jahre lS2ü Dr. Nbchjbb:, nach dem Tode 
des Baron Kollbe^ Neapel verliess^ machte die 
Homöopathie wohl einige ßfickschritte , allein der 
jugendliche Gröis, Dr. Mauro, ging festen Schrittes 
in der Homöopathie vorwärts, und trug weisentlich 
dazu bei ^ das dieselbe nicht nur nicht in Verfall kata, 
sondern sich von der Han^tadt über das Königreich 
beider Sizilien verbreitete. 

Was den gegenwärtigen Znstand der Homöopatfaie 
in Neapel betrifft, hat er das Meiste mit dem Zu- 
stande derselben in Deutschland gemein. Die Partei 
der Homöopathie ist noch klein und ohnmächtige d^e 
ihrer Gegner aber gross und mächtige und daraus 
ergibt sich das, was unter solchen Yerhäitnissan sich 
überall ergibt. ' , 

Die bekannten homöopathischen Aei?2ste sind die 
DD.Macbo, Bobiano, deHorazhs^ Pjbzillo, Cionone 
und Janelli. Ausser diesen mud nod^ einige Andere, 
die aber nur im fifitillen hie und da die Homöopathie 
aittsüben. 

In den Provinzen sind jetzt auch schon mehrere 
Homöopathen, und »ach diesen fehlt.es nicht an 
gehässigen Widersachern. 

Dr. MAimo ist im Neapel der homöopathische 
Wettfiihrer. Mt ist Mn JUann von mehr als 80 Jahreür 
der erst^ itedMiem er durch den-Dn Nsäu» die 

31. 
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Homöopathie kennen gelernt hatte, die deutoche 
{Sprache studierte, um anmittelbar ans der Quelle 
schöpfen zu können. Schon vor seiner Bekanntschaft 
mit der Homöopathie war er ein geacl^teter Prak- 
tiker. Dieses, und sein fester, sizilianischer Charakter 
verschafft ihm Achtung vor den Gegnern der neuen 
Lehre, zu der er sich ganz bekennt Sie sind gegen 
ihn artig, freundlich, obgleich sie es nicht fehlen 
lassen, hinter seinem Bücken zu lachen, zu spötteln 
und • • « • . 

Dr. Macbo hat die Homöopathie nach Siziliai, 
seinem Vaterlande, wo er grosse Achtung geniedst, 
verpflMizt. In Palermo macht die Homöopathie schon 
viel Aufsehen. Es sind dort schon mehrere Aerzte 
der neuen Schule freundlich zugethan ; bei Herrn 
Babtolli werden Versammlungen gehalten, um sich 
wechselseitig die in der neuen Lehre gemachten 
Erfahrungen mitzutheilen. Sie treten mit der Festig- 
keit des sizilianischen Charakters auf, und ver- 
schaffen sich schon solchen Bespekt vor ihren 
Gegnern, dass diese nur ganz in der Stille ihre 
Opposition üben. Es werden dort sogar in einrai 
Journal , der „Vesuv ^ genannt , Aufsatze über 
Homöopathie bekannt gemacht. 

Aus Mangel an homöopathischer Literatur in italie- 
nischer Sprache, und wegen der Unkenntniss der 
deutschen Sprache, konnte das Studium der Homöo- 
pathie bis jetzt nur langsam vorw&rts gehen. Bald 
aber wird es rascher gehen, da die Arbeiten der 
französischen Homöopathen einen immer grossem 
Umfang erreichen, und wegen der Sprachkenntniss 
von den italienischen Aerzten benutet werden können« 
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Auch in Messina hat die^ Homöopathie festen Fuss 
gefasst Dort steht sie unter der Protektion des 
königL Militareommandanten , Feldmarschall's Luioi 
Caraffa, aas dem Hause der Fürsten von Noja. 

Die sizilianischen Homöopathen haben die homöo- 
pathischen Diätvorschriften drucken lassen, um sie 
ihren Kranken auszutheilen , damit sie durch die 
wiederholten mfindÜchea Anweisungen nicht so viel 
Zeit verlieren 9 da ihre Praxis sich von Tag zu* Tag 
vermehrt 

Als I. M« die Königin Mutter verflossenen Sommer 
eine Reise durch Italien machte, nahmen dieselben 
einen homöopathischen Arzt , den DrJ Romano, mit 
auf die Reise. 

Dr. Mauro wurde schon einige Male nach Rom 
berufen, um dort Kranke homöopathisch zu behandeln. > 

Wenn man also von dem Verfall der Homöopathie 
in Neapel spricht, so ist dieses nichts anders, als der 
Wunsch ihrer Gegner, in der'That aber eine Luge. 

Ich sende Ihnen hiebei die möglichst genaue 
Krankheitsgeschicte über Baron Kojulbr, und über- 
lasse Ihnra , davon Gebrauch zu machen ^^^ 

CSchlass folgt.) 

r 

^ Wir müssen diesq WttheUang scUiessen, so wie mehrere prak- 
tische Arbeiten bei l^eite legen, da das Literatorblatt mit der Literatur 
nothwendig Schritt halten mas9. Dn Qm. 
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1) Praktische Erfdhruti^en im Gebiete derHomÖo- 
pathie, oder erfahrungsmässige BeleuchtuDg ihrer 
wahren JB(eUuQg9W^^e 9 und einiger neuen Heil- 
mitteli, aU ein Wort %^ Aufmpnterung der Homoo«- 
pathiker iind za Belehrung vernänftiger Anti*- 
pathiker, vqu Dr* Ludwig Hktsb. Für Aerzte 
und gebildete Nlchtärzte. Leipzig 1834. IIL 
und 116 S« a 

Diese Schrift, welche Versuche über die Wirkung 
mehrerer gebräuchlicher und einiger homdopathisch 
noch nicht oder nur wenig benutzter Arzneien entr 
hält, verdient um so mehr die Aufmerksamkeit der 
Aerzte , als solche Versuche immer seltener zu 
werden scheinen, und sie döcb eine Hauptgrundläge 
der Therapie sind. 

In der Einleitung gibt der Verf. s^in Urtheil fiber 
Allopathie und Homöopathie im Allgemeinen ab, an 
dem man jedoch die nöthige Buhe und Unparteilich- 
keit vermisst, und in dem er zu einseitig die Homöo- 
pathie anpreiast, wie dies unter andern aus einer 
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Stelle des S» 1 Qrhellt, wo er sagt: ,,So Hess mich 
denn die ErfahruDg unter den geeignetsten Verhält* 
Dissen.clas ejiefici? Alaehwerk der Allopathie , die 
Nichtigkeit ^nd UnliiS^tbarkeit ihrer Prinzipien, die 
Unbraud^barkeit. uxfA das Schwankende, so wie das 
Heillose ihrer flegeln jn der Anwendung, das oft 
WaliBfisinnige und dieVerderblichkeit ihres hypothe- 
tischen Gespiunes, klar durchschauen, aber auch die 
pfaktisch^Uftübertreffbarkeit und unglaublichen Yor- 
theile 4er ]|<möoj^i(hie, dieser wahrhaft gottlichen 
Kunst, in Linderung und Beseitigung physischen 
Elends, ihren so mächtigen Eiufloss auf Beglückung 
und Wohlerhaltung der gesummten Menschheit im 
hellsten Lichte erkenuen.^^ Hat auch die Uomöo* 
pathie viele Vorzüge vor der s. g» Allopathie, und 
muss ein Jeder, der dieselbe praktisch geprüft hat, 
sie für einen grossen Gewinn halten , so kann man 
doch , bei unbefangener Beurtheilung des gegen- 
wärtigen Zustandes der Medizin, die Allopathie so 
wenig für ein elendes Machwerk, als auf nichtigen, 
unhaltbaren, schwankenden, heillosen Grundsätzeu 
beruhend ausgeben, als die Homöopathie für unüber- 
^reflflich und wahrhaft göttlich jetzt schon anpreisen. 
Wäre nur des Verf. Lob der Homöopathie völlig 
begründet, den übertriebenen Tadel der Allopathie 
könnte man ihm dann schon vergeben I Fast möchte 
iiiin glanben, die Einleitung sei voraüglich für die 
Nichtärzte geschrieben, um so mehr, als der übrige 
Theil des Werkes ihnen gana» unverständlich seyn 
muss; aber auch bei diesen sollte man nichts über- 
treibeiL Wir wollen nun sehen, was der Verf» über 
Wirkung und Anwendung mehrerer Arzneimittel, 
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die der Haupt^gcmsiaiid s^bot Yersmehe waren. 



Aconitum. H. handelt fast nur vom Gebrauch des 
Stornihnts in einigen Entzfindnugen, jedoch weder 
umfassend, noch durch die nöthigen Belege seine 
Behauptungen unterstüts&end. Br will von einem 
Streukttgelchen (welcher Verdünnung? wohl der 
SOsten, denn diese scheint H. gewMinlich gegeben 
zu haben — Bef.) gewöhnlich nicht unbedeutende 
Verschlimmerungen bei Entzündungen der Bronchien, 
Lungen und dergL gesehen haben« Bef. gesteht da* 
gegen, nach Anwendung dieses Mittels, selten Er- 
scheinungen beobachtet zu haben, die er für homöo-* 
pathische Verschlimmerung mit Grunde hätte nehmen 
können, obwohl er dasselbe meist in der 24sten bis 
12ten Verdännung, und zwar zu einem Tropfen, 
reiphte* Ob Aconit bei Leberentzundnngen wirklich 
so schlimme Zufälle zu erzeugen vermag, wieder 
Verf. angiebt, ist noch zu erweisen. Die Heilkraft 
gegen Anginep möchte er wohl überschätzen, denn 
man darf den JSturmhut hier nicht allgemein für ein 
fast unersetzliches, sehr schnell zum Ziel führendes, 
Heilmittel ausgeben , da es nur in wenigen Fällen, 
wie bei, das Purpurfriesel begleitenden, Halsent- 
zündungen das wahre Heilmittel i^t , sonst aber nur 
zur Mässigung des entzändlichen Fiebers dient, und 
die örtlichen Zufälle etwa in der Art, wie Bluterfl- 
Ziehungen, mindert, und den Gebrauch der Bella- 
donna, desMercur, Bhus, oder eines andern ent- 
sprechenden Mittels, nie entbehrlich macht, in den 
meisten Fällen aber selbst entbehrlich ist, wie die 
tägliche Erfahrung lehrt Auch kann Bef. mit dem 
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Verf. nicht ttbereinsfimmen, weim er ab praktische 
Regel aufstellt, die Wirkangsdauer des Sturmhuts, 
die in acaten Krankheiten auf 24, höchstens 36 Standen 
%u setzen sei, gehörig abzuwarten, und erst etwa 
4 Standen darauf ein zweites Streukfigelchen zu 
verabreichen, denn dabei wurde man in manchen 
Entzündungen recht schlecht fahren, wo zuweilen 
alle 2 — 4 Stunden eine neue Gabe gereicht werden 
muss, wenn man seinen Zweck erreichen will, wie- 
wohl man auch zuweflen mit zwei Gaben täglich, 
selbst mit einer, ausreicht; seltener hat lief. Aconit 
noch nicht gegeben* 

SemifUi Nigett€B. Die vielen, von dem Verf. nach 
Anwendung dieses Samens beobachteten , Symp- 
tome , von denen kein Auszug gegeben werden 
kann , und die mitjgetheilten Heilungsgeschichten, 
lassen denselben als ein sehr wirksames Heilmittel 
erkennen, von dem in entefindlich-nervösen Fiebern 
und örtlichen Entzündungen , besonders der Unter- 
leifosorgane , bei nervösem Zahnschmerz , Kopf- 
schmerz, und in manch andern entzündlich^nervösen 
Leiden, sehr viel zu erwarten ist. 

Acteea sjricata. Gleichfalls ein viel versprechendes 
Mittel, das bei gichtischen und rheumatischen Uebeln, 
namentlich bei chronischer und sehr sehmerzhaftef 
Gicht, Beachtung verdient. Nutzlidi fand der Verfl 
die 30ste Potenzirung dieser Wurzel bei hysteri- 
schem Kopfschmerz, bei brennend-bohrenden Schmer- 
len im rechten Kniegelenk, und in einem Fall von 
hektischen Schmerzen und Anschwellung in den 
HandgeleiÜLen, welche jahrlich zwi^mal regelmassijgr 
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wi94e)r|^ehrteiu Bei melirereii Formen asthmsiäsohejr 
Leiden hofll H. viel davon. 

AquUegia. Eine schwächliche Frau von 36 Jahren 
befreite der Verf. von einer i^clion seit vier Jahren 
bestehenden hartnäckigen Leukorrhoe durch dieses 
Mittel binnen acht Wochen gänzlich. (Ton welcher 
Art war das Uebel? Ist die Heilung dauernd, und 
bestätigt sich die Erfahrung, so ist sie ein grosser 
Gewinn.) Gegen eine Angensch wache, die sich vor- 
züglich in einem krampfhaften , meistens vor deiii 
Abend eintretenden , Zucken der Augenlieder aus- 
spricht, wie sie namentlich bei Hypochondern nicht 
selten beobachtet wird, leistet die Aquilegia, in 2 bis 
3 Gaben, die erwünschten Dienste. Viel erwartet 
H., nach den pathogenetischen Wirkungen, von die- 
sem Mittel bei nervösen Schmerzen, bei manchen 
Krampfkraiikheiteu der Brust, so wie bei verschie- 
denen, in den klimakterischen Jahren von dem Uterus 
ausgehenden Leiden, besonders bei spärlicher Men- 
struation, die mit dumpfem, Nachmittags steigendem 
Druckschmerz in der rechten Leistragegend zur 
rechten Zeit erscheint. 

Radix Camcce. Die Versuche des Verf. zeigen, 
dass manche v«q diesetr Wurzel gerühmte Heilkraft 
auf das Gresetz der Homdopatbje zurfikzuföhren sei» 
Heilsam, fand H. dieses Mittel bei starken Brust- 
beschwerden nach Maseru > bei Wassersucht nach 
Sdiarlaeh, und in einem Fall der Brustwusseünmeht« 
Nach ihm i^^t von der. Cainca viel zn erwarten in 
mehreren Artev.derWasfiearsucb^ in einigen gastriiäcA'- 
^^atei^rhaUsobon imd rheumatiseben Leiden» in vieler- 
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lei Nacbkraakheiten des Scharlachs, der BiaserD 
und anderer acuten Attsschlftge. 

PlnfsaUs ÄlkekengL Der frische Saft der Spitzen 
und Blatter dieser Pflanze, mit gleichen Theilen 
Weingeist in der 18^ Potenzirung, dieqt zu homöo- 
pathischem GebraucnT Dieses Mittel wird von deni 
Verf. vorzäglich gegen einige Arten der Kriebel- 
kränkheit empfohlen, und er glaubt, dass dasselbe 
vorsBüglicher, als das verwandte, auch hier benutzte, 
Solanum m*grum sei. In Ermanglung eigener Erfah- 
rungen theilt H; zwei, von Dr. Posselt in Schlesien 
peobachtete Fälle mit, die allerdings von der grossen 
Heilkraft dieses Mittels zeigen. Ausserdem stellt^ 
nach der Wirkung dieses Heilmittels, von demselben 
viel zu erwarten bei pituitös-nervösen Fiebern, wenn 
Anfälle von Bewusstlosigkeit^ stillen Delirien, star- 
kem Pressen in der Brust und dergL mb einstellen, 
auch bei Rheumatismus paralyticus , und vielleicht 
selbst in manchen apoplektischen Anfällen. 

Atriptex olida. Besonders bei Schmerz und Ver^ 
Stimmung des Nervensystems scheint dieiles Mittel 
Ujützlich zu werden, wie auch einige mitgetheilte 
Fälle zeigen. 

Kreqsot Die Versuche, mit grössern Gaben Kreosot 
au drei JKnnden angestellt, sind mehr in toxJkQlogi'* 
scher, als pharmakologischer Hinsicht vou Wedh} 
es durfte desshalb auch die daraus gezogne Yer- 
muthung, dass homöopathische Oaben dieses Mittels 
bei Brand von Nutzen si^yn möchten , nicht vöffig 
begründet erscheinen. Mcdbte die VQH dem YeKeki 
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gestellte Preisfrage '^) zar Anfhellang der Wirkung 
dieses wiclitigen Stofl^ Veranlassiuig geben ! 

Dem Verf. wird jeder Arzt, der das Bedfirfuiss 
unserer Wissenschaft kennt, fär seine viele, schöne 
Versuche, die hoffentUch bald durch wiederholte 
Prüfung "^^^ eine Bestätigung#id Benutzung für die 
Praxis erhalten, Dank wissen. 

Heidelberg, den SO. Februar 1835. 

Dr. X W» Abnou). 

S} GesunäkeiMempe^ der Deutschen. Eine Quartaladirif 4 sur Erhal- 
haltODg Und Befdrdening der Gesundheit des Leibes und der Sed|^ 
Den Gebildeten aUerStande gewidmet von J. C, Flbck, der PhUofl|Py 
Med. und Chir. Dr. und prakt. Anste zu Rudolstadt. I. Jahrgang. 
1« Qnartalhef t. Weimar und Hmeaau 1835. Druck und Verlag bei 
B. F. Voigt. 

Ohne in die innere Organisation und Desorganisation dieses V(^gt'* 
schen grauen Verlagsarttkels einzugehen , erwähnt Ref. aUein der 
gewiss rühmlichen Tendenz dieses „Gesundheitstempels ;^^ es ist näm- 
lich hanptsfichlich mit darauf abgesehen, der Homöopathie durch falsche 
Darstellungen, Verl&umdungen etc. eins anzuhaben. Herr Dr. Flkck 
setzt den Fleck immer neben das Iioch, und vor seinem f,Wii»e^^ steht 
unglücklicherweise ein ,,Äber^^. Herr Flkck lasst sich auf nichts ein, 
als aufs Rechnen k la Schimko ond Braitdbs , d. h. er rechnet wieder 
nicht, wie en Hahnsmann bei seinen Verdünnungen angiebt, sondern 
er fingirt die Absurdidäten von Milchstrassen und Ocealien. Zuletzt 
werden die „weisen Landesregierungen^^ wehmuthig gebeten, dem 
„ünfuge" ein Ende zu machen. • . 

Am Schlüsse folgen noch 1) medhMscMe Anekdäienf sie betreffen 
die Homöopathie, und beweisen die Geistesananth ihres Erfinders; 
dann 9) Allerlei •*- hier ist 4as erste das Beste: „wohl liegt bei vielen 
Menschen der Centralpunkt des Lebens Mos im Magen, und ihre ganze 



*) HygeaBd.I,S.S89. 

**) Dr. SnoiN hat das Versprechen gegeben, die s^Vl Hbthb Ter* 
snehten Arzneien'in grösserer Menge bereiten zu .lassen, sobald es die 
Jahreszeit erlaubt, so das0 jedem Arzt die fernere Prüf ung derselben 
an Gesunden und Kranken mögUeh wird. 



sei 

Cidtar gehl desshalb liidit über d^ Biimpf liiiians« Bttrnm ist ikiieii in 

der Reg^I der Kopf auch ein überflüssiges Glied; sie tragen es als eine 
leere Schkshtel bewnssüos mit sich heram, and würden (fieser leichten 
I^ast sich gern entledigen^ wenn nicht der Untertheil d^soiben so un- 
entbehrlich wäre zum Kauen und zum Schlucken/^ Ob Herrl3r* Flsck 
etwa ein „ Schachtel ^'-Träger ist? Ref. rath ihm, nicht allein das 
rite^rtheil der „Schachtel'^ zn wahren, sondern ein anderes Theil, 
was nidit kaut nicht schluckt, 

Dr; ORnsSBUCH.: 



3} Welchert Einfluas hat der Wechsel der Systeme in der Arxnei" 
Wissenschaft auf die Äusülnmg der Pharmacie? Eine Abhandlung 
von A. BiLTz, Apotheker in Erftart. 1835, Bei F. W. Otto« 

Der Zweck des Verf» ist ein recht edler; wie er sich in seiner Schrift 
giebt , muss man ihn als einen der tüchtigen Repr&sentanten seines 
Standes achten. — Na^h einer sehr kurzen historischen Erörterung des 
Apothekerwesens, erläutert der Verf., dass der Wechsel der medizini- 
schen Systeme den Apotheker nie yeranlassen dürfe, seine Pflichten za- 
▼ergessen; er müsse thun, was der Arzt gesetzlich verlangen könne. 
Auch von der Homöopathie ist die Sprache; Herr Biltz dringt darauf, 
dass die Apotheker nach den Vorschriften der neuen Lehre genau 
achten« 

Der Verf. verrath einige Angst wegen der' Abnahme des Erwerbes 
der Apotheker, und scheint sogar vom Staate besoldete Pharmaceuten 
in Aussicht zu stellen, wenn die jetzigen sich nicht mehr halten 
können. 

Ref. kann nicht umhin, dem Verf. für das 6nte seiner Abhandlung 
zu danken, und wünscht nur, dass es überall auf guten Boden fallen 
möge, kann aber nicht beistimmen, wenn der Verf. nni Schlüsse meint, 
das Publikum fahre wohl am besten, wohlfeilsten und zuverlässigsten, 
wenn es seine Arzneien nur aus des Apotheikers Hand nehme. • 

Dr. Gribssslich. 



4) VomöofHähitt^es Krm^ienexämän, oder Anwei- 
sang sKur Aufstellung des Kxaukheitsbfldes, Ver- 
ordmiBg der Diät, YerabreiebnUg d&t Arziieigdie 
und zum Buchhalten eines hoinöopailuschen Arztes. 
Besonders für jene, die anfangen, sich mit der 
Homöopathie zu beschaftigeQ, und fär l£raidce, 
die von ihrem Arzt entfernt leben. Leipzig 1835, 
bei L. ScHDMAifN. 3 Bogen« 

Wieder eines von den vielen Bächern, wie sie 
jetzA, Pilzen gleich, aus dem feuchten Boden sohies* 
sen! Wer nulr d;äs aU' kauft! — Der Verf. sagt in 
der Vorrede^ er habe in diesem Büchlein gesammelt, 
was in den Werken des Meisters und seiner „treuen 
Jünger^ (ach du liebes Herrgottchen !) über Kranken- 
examen, Diät und Arzneigaben zerstreut sich finde, 
und glaubt, dass er dem Anfanger Kosten und Zeit 
ersparen werde^ -^ Heber Krankenexameü und Diät 
hat der Verf. das Bekannte wohl grösstentheils 
zweckmässig zusammengestellt ; vollkommen unzu- 
länglich und ganz vergriffen ist , was er über die 
Arzneigaben sagt, dies gehört gar nicht in eine kleine 
Broschüre dieser Art, und ist ein viel zu schwieriger 
Gegenstand, als dass er mit Oberflächlichkeit, etwas 
Absohreiben und Nachbeten abgethan werden könnte. 

5) MateriaUmzuekierMnft^enMgemkM 
Verfassung für Homöopathie. Von Dr. EL A« Fmurz 
zu Langensalza. Nebst einem Vorwort von Dr. 
G. A. C. ScHWEiKERT, Dir^ d. hom,Heil-u. Lehranst 
zuLeipz. Leipz. Schubiajnn. l%B.Vorr.u.3B.Text 

In der Einleitung führt der Verf. vorerst an, was 
in verschiedenen Staaten för die Homöopathie ge- 



schehen ist; warimi Badrä fiberall mk heransge-* 
strichen wird, ist nicht einzusehen; vielleicht isfs 
beini Medizinalcollegiom gratis zm erfragen. 

Dann spricht derYerf., nach einzelnen Patagraphen, 
von Lehrstühlen fär Homöopathie, von akademischM 
Lehrern, Heilanstalten, vom StadtoncursiBs, von Prü-» 
fongen, vom Eid eines Homöopathikers, vom Dispen- 
siren, von Arzneiconservatorien, von ieiner Medizinal« 
Ordnung, von Untersuchungscommissionen und Sach- 
verständigen , von der Homöopathie in öffentlicken 
Krankenhäusern (hier stellt der Yett eine Berech- 
nung fiber Arzneikosten aü). — 

Es ist dankenswerth, dass delrVerf. einige Gegen- 
stände wenigstens angelegt hat, ersthöpß ist kein 
einziger, nicht einmal befriedigend besprochen. Das 
Ganze ist etwas fluchtig gehältra, und dringt eben 
nicht sehr tief ein. Möchte dw Verf« auf eine ähn- 
liche Bearbeitung mehr Zeit verwenden ! 

Gegen sonstige Gewohidieit der Verlagshandinng 
ist da» Werkehen auf Papier ^druckt, so grau, wie 
ein dicker Steinkohlendampt 

6) VotUtändige Bibliothek, oder encyklopädisches 
Reallewikon der gesammten theoret und prakt 
Homöopathie, zum Gebrauch für Aerzte, Wund- 
iärzte, Studirende, Apotheker und alle gebildete 
Nichtärzte. Nach ihrem gegenwattigen Stand« 
punkte bearbeitet von emem Vereine mehrerer 
Homöopathiken 1* Bd. 1. Lief. Aal — ^ Anac(^^um« 
Leipz. , ScBtMAKN. 8 Bogen , gr. 8. in i Oolunmen, 

Dies Werk ist auf etwa 140 Bogen berechnet und 
soll in etwa IV, Jahren fer% wjn^ 
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Wir laden die Aers^ ein, von diesem Unternelmien 
Üinalcht zn nehmen, und enthalten nns, dem Wunsche 
der. Herausgeber gemäss, unseres ürtheiles bis zum 
Schlüsse des ersten Bandes. Doch kann Ref. nicht 
umhin , zu bemerken, dass es sehr gut gewesen wäre, 
wenn es den Herren Herausgebern gefallen hätte, 
dßh gleidi zu nennen. Wie Bef. hört, steht Herr 
Dr. L. Hryue '^} an der Spitze. 

7) Auch etwas über Homöopathie. Von Dr. fi. F. 
Wahbhou). Nürnberg 1834. 

8} Sendschreiben an Dr. E. F. Wäbbbold, ds 
Erwiederung auf dessen Schrift: ,^Auch etwas 
über Homöopathie,^^ von Dr. J. J. BnirrfiB. 
Nürnb.1835. 

9) Die Homöopathie m ihrer Nichliifkeitdar^estdU 
von Dr. 6. F. Lochnbb. Eine Entgegnung auf 
das Sendschr^ben des Dr. J. J. Beuter an den 
Dr. E. F. Wahbhold. Nümb. 1835. 

10) Die homdopathischenKochsalzversüchezuNurn" 
herg. Von einer Gesellschaft wahrheitsUebender 
Männer veröffentlicht durch Dr. 6. Löhnrr. 
Als Anhang : ein Beispiel homöopathischer 
Heilart. Nürnb. 1835. 

11) Sendschreiben an den Heben Himmel, als Kritik 
des homöopathischen Sendschreibens des Dr. 
Becteb an den Dr. Wahrhotj), nebst einer 
allöopaihischen Nachrede für Jung und Alt, von 
Dr. A. SoiiBBiG d. j. Nümb. Korn. 4% Bogen. 



*) SoU über Auch Pseudonym seyii. 



£iD rechtes Sofalacbtfeid dieses Nümberg — wie 
im dreissigjäjirigeii Kriege, wo der Bimf^ eiidifch 
die KriegfäfareiBdea swang, aasetoaiider ea gehen. 
Der Hu$^f» aeh^ul aaeh |etact«me bedeutende Roifo 
in Nürnberg -zu spielen! Den Be^ea evGffiiete Bert 
Dr. £L F. WMmHQhB mit einem mgelenken Angriflb 
raf die Hemoepa&ie, und, in ihr konediit gegen den 
Dir/&fiiH'jra in Nfirabet g. WAmaom ist psendonym: 
der feeUe Namen ist v. Hovbn, Dp. Med., Ober* 
nedizinalrath und olkn Professor; ^in Oposeuiiim 
könnte man am besten beissen : ,,an€li ^t was Täppiges 
aber Homöopathie ^^f lienn der Mann weii^s so wenig 
Tou der Sache, wie ein Kb&t vom flau der Gnüiiv 
Biiisjia$(-8ehen Mondfestung« Dr. IUiuixb hat den 
Herrn Wahrboui bedient, jedoch gesteht Bef«, dass 
ihm die Art xmA Weise, wie dies geschehen fs(, 
nicht gans& auisi^e, denn es ist nicht wissenscAafdich 
ioid eindringend genug; eudem hat Dr. Rgcteb sich 
auf etwas berufen, was yon Hjlhkjbsiann herrfihrt, 
worüber er (B^utbr) jedoch keine Elrfahruug hatte. 
Dies griffen die Nürnberger auf, und schlugen so die 
Homöopathie todt — maustodt. — Man weiss, dass 
m Nürnberg schöne bleierne Soldaten für Kinder 
gemacht werden; ein ganzes Heer solch Bleierner 
maarschirt vor was auf , und so darf es uns nicht 
wundern, wenn ein jB2e%eneraI die Homöopathie 
zuerst mVA% macht; ich hoffe, es wird irgend ein 
Medisinalrath des OoUegs auf den Sandwichinseln 
die Homöopathie wieder richtig machen, und be- 
weisen, dass der Dr. LocmiER nur mit einem Druck* 
fehler spasste« Die LocHNEB'sche Batio ist so 
acUagend, dass man jedem Homöopathen ^rathen 

UYOBA» Bd. a 22 



mwsj die föflflde za lesen ,. aus welchen der 
]>r.Lo€HN|SR gegen die Uomöopatbie ist; dasStadittm 
isieinw ISchrifÜi wii4 dem Leaer SMrar dadurch erleiah- 
ifirty. das» eben keine X^rfinde. 4'rin sind, alieia 
Dr.LeeaitBiiiWWste, eke er sein BucL schrieb , sehr 
wohl, dass die Hamdapathie nichts sei ^ nnd so wäre 
er ja in eiiiea sehr grossen Fehler Terfailen, wenn 
er mit etwm (d. h* mit Gröndeu) bewiesen hätte^ 
dafi|$:>nicfats eben nichts ist. Man. muss eis H^ra 
LooHNER schon glauben, dass er das Loch des 
menschfichen Elendes verstopfira will, ondrihm ver^. 
seihen, wenn er sagt, ,^er nehme gar kiäne Notiz 
1^04 den^chriften nnd Scbriftchen der Homöopathie,^^ 
fiubh habe er keine Erfahrung in der Homöopathie. 
Es bedarf also gar keiner Kenntniss der Sache, um 
ein Buch, gegen sie zu schreiben, und der Yert eines 
solchen Buches erwirbt sidi — das versteht sich von 
selbst — ^ desto grösseres Verdienst um die rationelle 
Medizin, je unsinniger er in den Tag hinein schreibt 
von der neuen Irrlehre. 

Sonderbar ist, dass der Dr. Lochngr versichert, 
er werde es demjenigen homöopathischen Arzte, der 
ihn überzeugen könne, aufs inniigste danken; denn 
nichts , als das Wohl der Leidenden liege ihm ank 
Herzen. — Wie stehls dann. aber, HerrDoctor, als- 
dann mit der „Nichtigkeit?^^ — Es gibt Leute, die 
rufen sehr unpartheiisch aus: „ich will gerne sehen !^^ 
allein sie haben sich fur's Sehen gethan : -*« sie 
fvollm nicht sehen! 

DenSchluss macht ein „grosser, öffentlicher^^ Ver- 
such mit Natr. mur. 30; eine grosse Gesellschafit war 
versiunmelt im „rothen ]EIahn^^ zu Nürnberg, (man 
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bätte sich lieber im ,, Nürnberger Trichter" ver- 
sammeln sollen); man macbie die 30ste Verdünnung 
des l^falzes , und gab den Anwesenden Gläschen 
Salzes oder Wassers; keine Person wusste, was 
ihr Fläschchen enthielt. Nach drei Wochen sollte 
(da Hahnemann angebe, das Salz wirke drei Wochen 
•— man denke II) das Protokoll wieder eröffnet 
werden. Wie das Verhalten der Personen, etc. etc,, 
angeordnet wurde, davon Erfahren wir nichts , und 
das Ganze läuft auf nichts, als auf eine, eines wissen- 
^faaftlichen Arztes unwürdige, jämmerliche Fratze 
hinaus; nur bornirte Köpfe sind deren fähig; am 
Unwesentlichen bleiben sie^ hängen: um zum Wesent- 
lichen zu gelangen, haben sie freilich keinen Ver- 
stand — nur so viel gerade^ um, statt die Nichtigkeit 
der von ihnen angegriffenen Sache , ihre eigene 
Nichtigkeit in pessima forma darzulegen. 

Herr Dr« Löhnbr, ein Zeitnngsredacteur, beschenkt 
uns nun mit den Resultaten des grossen, öffentlichen 
Versuchs; nichts hat sich mitiiichts begattet: Resultat 
nichts — die wahrheitsliebende Rothe-Hahnen- 
Gesellschaft hat umsonst gefischt, wie der Ritter 
Sachs zu Königsberg. — Ref. hat nicht daran ge- 
zweifelt, dass di6se Kochsalzversuche zu nichts 
Anderem fahren, als zu Lächerlichkeiten, hält es 
aber far fruchtlos, hier zu erörtern, wie die Nürn- 
berger zu Resultaten kommen können, wenn sie 
verständig versuchen wollten — allein das wollen 
sie nicht, und darum mögen sie, gefällt es ihnen, sich 
an HAHKEMANN'schen üebertreibungen lustig machen. 

Wenn der Dr. Löonbb sagt, die Verehrer und 
Nichtverdirer der Homöopathie wurden gebeten, 

22. 



die YersQchsweise mit anderen 6. g. Potenzirungen 
nachzamachen, so verräth dies, dasei er und seine 
Leute (z. B« der Apotheker T . . . « nn I) nidits wissen, 
was auf dem Felde dieser Versuche geschehen ist, 
und wie solche Anuiei^^rsnche , sollen sie ein Resultat 
liefert! , anzustellen skid« — Doch genug davon — 
wosm der Bespreehnng mit dem Dunkel und der 
Unwissenheit! 

Was den Anhang betrifft, so ist da die Rede von 
einem homöopathiscfaen Arzte, der sich sehr übel 
benommen h^Aen «oll; ist es so, wie erzahlt wird, 
80 war der Mann ein Tropf, und Tropfe wird^s dari 
unter den Aerzteu geben, wie fiberall, folglieh hat 
der Anhangschreiber, der wie ein Nachtvogel seines 
Namens sich schämt, nichte bewiesen, als eine kläg- 
liche Parteilichkeit. 

Der ganze Nürnberger Lärm ist durch die C^aia 
verstorbene) Fürstin von Thuan und Taxis hervor- 
gerufen worden; dieselbe sollte, öffentlichen Blättern 
zufolge, an einem organischen Af agenubel leiden und 
von vier Aerzten aufgegebra worden seyn ; in diesem 
trostlosen Zustande reiste sie nach Nürnberg und 
vertraute sich der homöopathiscfaen Pflege des 
Dr. Reuter; eine solche „Kundschaft^ trägt schon 
etwas ein , und verdient Neid 1 Blätter schrieben 
schon, „es geht besser^^ —7 allein die Patientin starb, 
doch nicht an dem ursprunglichen Leiden, sondern 
in Folge gevrisser Ereignisse, deren ungünstige Bin- 
wirkung unverkennbar war, und einen schnellen 
Krankheitsprozess herbeifiährte, dessen nähere Ihv 
örterung nicht vor's Publikum gehört Die Herren 
Nürnberger hätten sich die Mühe sparen können. 



denn sie war fracbdos, vsd stärzte die HooiAopsthie 
iiicht 

Der Herr Verf. de» Sendsehreibemi am den Üebea 
Himiaef mm» wobl in der Zwaog^acke gesteckt 
babea , ate er es scbrieb i fades Wlts^reissen und 
Cawisseabeit cbarakterii^iren diesea Werkleia ki^iu 
Was der HimiRel fflr ein Oesieht soimitt, ids er das 
Sendsobreiben las? Wabitscheiolieb bat er dem 
Herrn Yerf. eiUe Halfter gesdildtt, damit er seiam 
PegasBs ein wen% anbinde^ -^ und eine Metae ^ten 
JätelbnBj denn der des Hefrn Sendscfarelbensi bat nur 
simi ßdieia die fiigeoscbaft Am Stecbeas« 

12} EriUsche Bemerkungen über den gegenwärtigen 
Sümdpunkt 40r Homöopathie. VoaDr^ENDiois, 
med« Bef. bei der IL W. Kreisregierang in Ulm« 
Ulm 1835, bei NüBUNe. 4V4 Bogen. 

Wir begegkves in diesem Schtifteben ^»em Ver^ 
fasser^ dem es ebne Zweifel am das Webl der Heil-' 
krast an tbnn ist, der von der Ani^bt ausgebt f es 
feble d^ Homöopatbie g&war an wisseniehaftliober 
Gestaltung^ sie berge jedocb voraaglicbe K^ime in 
Mob ^ und eine Yerdnigung der alien und der neuen 
Medizin könne sebr wohl Statt finden« Die Unter** 
«uobungen des Verfv entspringen lediglich aus alU* 
l^einen Anrichten^ die er fiber die Homöopatbie 
bat, es stehen ihm keine Beobaehtungen und Erfah-* 
fun^ ssur Seite, und nur aus Sdiriften bat er sich 
ein ffild der Homöopathie graiadit Dies Bild ist 
nnsi zwar kein vollständiges, nicht einmal ein ein- 
sdtig richtiges , denn der Verf. unterlegt Hahnemann 
und seinen treuesten 9, Assddisten^^ Mehreres, woran 
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sie gewiss nie gedaeht haben; — dann ist der Verf. 
im Allgemeinen za keiner amfassenden Einsicht von 
dem Standpunkte der Hömöopatbiegekommen, indem 
er in der fi^inleitnng ausdräcklich sagt, er habe in 
seinem Werke nur dein Homöopathen von der stricten 
Observanz \ot \ngeu 9 nicht den Eklektiker ; auch 
in dem Texte sähst- spricht er nur von den strengen 
Homöopathen , nnd dejitat, ohne. auf das Nähere nnr 
im mindesten einzugehen, nicht weiter an, worin denn 
die strengen von den nicht strengen sich unterscheid 
den. Wollte aber derVerf« über den gegenwärtigen 
Zustand '^), oder eigentlich Standpunkt, derHomöo^- 
pathie schreiben, so durfte er über dieses wesentliche 
Moment nicht sicco pede hinweg gehen, ermusste 
sich ausfuhrlich einlassen auf die Erörterung des 
Kampfes zwischen den Homöopathen von der stricten 
und von der nicht stricten Observanz Cdie aber nicht 
lax ist, sondern wahrscheinlich in mancher Beziehung 
stricter, als die sogenannte stricte Observanz selbst). 
Einen Hauptanstoss an der Homöopathie nimmt der 
Verf. desshalb, weil in ihr blos auf Beobachtung, 
auf dais Experiment gesehen werde, weil dem Ganzen 
kein Ordnendes zum Grunde liege , keine bindende 
und einende Theorie. — Seinen Anfang nimmt der 
Verf. mit einigen Reflexionen über die Genesis der 
Krankheit und die Bedingungen der Heilung. Wir 
folgen ,dem Verf. hier nidbt auf dieses dornige Feld. 
Mit der Materia medtca der alten Medizin ist der 
Verf. eben nicht zufrieden, und der chemischen 
Betrachtungsweise, dem herrschenden MateriaUsmus, 



^) Wie e« durch einen Druckfehler heiMI^ 
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tat er abhold; er findet esran der Uomöopadiie sehr 
lobenswerthy das» sie den Geist der Arznei in den 
kranken Körper .briogea wolle, ohne^dioTiAe MawO'^ 
den Yerdunnuogen iind Potenzinmgen spricht er 
daher Wirksamkeit zn, und findet es gar nicht an 
der Zeit, dass man .sich üher;8ie hntig madie, er 
will, dass die ^^Heroep^^ (4as8.Gcitt erbarm!!) dw 
Medizin jsich an eina ojDstliobe Prafong. der HobAo- 
pathie machten , Terglefchende Versacfae anstellten, 
und die Theorie sichteten. — Es wäre nun sehr zu 
wAnsehen gewesen, der Verf. hatte sidiseibfitt für 
etwas „heroischer^^ gehalten, und auch etwas Wesent* 
liebes beigetragen zur Enteicheidi^pg- der Fragen,, 
denn so sehr er 'der Theorie das Wort redet, so 
wenig ist sie doch an iind für siöh geeignet, etwas, 
zur Entecheidung der Fragen, in der Heilkunst bei- 
zutragen. Dass selbst flAimafAiiN^ die Theorie so gar 
weit nicht von sich "wirft, beiltreiiM ja sein Organoii 
voller Theorieeu, deren einziges yerdienst oft frei- 
lich nur darin besteht, dass HAHKUiAiiK selbst niclrt 
viel Werth auf sie legt. Alle die vielen, mehr oder 
minder gegründeten Vorwürfe, dfe der Verf. (ler 
Homöopathie macht, kommen ihr, und auch da nicht 
immer,, nur im HAHNKMAjiN'schen Sinne zu, undjsiad 
von den Nicht-Stricfen längst als richtig anerkmint 
worden; Ganz falsch i^ es aber, wenn der VerC 
sagt, die stricte Homöopathie kümmere sich nicht vm 
Aetiologie, um 'die Bigenschaften der Constitution, 
um Temperament, hereditäre Anlage etc. Der Verf. 
muss HAHNEfiftANN uud die .(Stricte» schlecht geleseii 
haben. — Als einen Hai^tvorwurf stellt er hin, dass 
£e Homöopadiici seheoe, in das W^sen der Krauk*^ 
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behen eii2«driugen. Bef. gestellt, daw es des Amtes 

Piichi ist, diese Seite seiner Kunst zn pflegen, äMa 

aber sebwer naebsa weisen seyn wird, was dena 

diese SWsdravgen fibei" das Wesen bis jelst der 

Jügäknnst für Natfeen gebraebt baben. Bef« ndnt, 

Cho^XiAkt (new Zeitsobrift t Nater^ n. Heilkiinde, 

t Stes Bß&y bähe gsam reebt, wenn er sagts 

t,nte VHiitih^Hidfiiler fMttMUeuMAmsAU IM die Folge einer 0$1»M^ 
übenobatzung unftei^r geUügen KrUto y indem wir uns nidit aar im- 
massen, das Unerkennbare, die innem Torgänge bei Krankheiten 
erkennen dbu wollen , sondern sogar dieses Unerf orsdiliche selbst seot 
eruodlaite «asoTBr meMüniniselien Tlieorieen mneken« Wir sted »11 
Bildern nnd Scheinerklfirungen von jenem innem Grande der Krank- 
heiten zufrieden, und bauen auf sie unsere pathologisch-therapeutischen 
SystoAcf, wiUirend dodt jeder Bantaussehlag , jede H enrenkrankhef <, 
jedes .Fieber um lehren mass, dass wir eher allen Andere etosusebea 
vermögen, als jene innem Voi^gangCt welche den Yerkuif der Krank- 
heiten bedingen.'^ 

„Bescheidener und glücklicher gingeh die Alten zu Werke , und t>e- 
wfthrten den ihnen sd eigenttAmlichen vdinen unitnrsinn aoeh dadurch^ 
dasa sie bei Peurthetlnng der Krankheiten imr das Erkennbare In die 
Augen fassten, dieses aber so vielseitig und so unbefangen, als ihnen 
möglich, betracshteteli, und daraüch, bei ubendllch geringerem Wissen, 
ttttfit ahne Olflek AH Aemte knndellai.^^ 

„Kitennbar an den Krankheiten tst aber nur ihre entfernte Vraaohe 
und die Gesammtheit ihrer Symptome; das Ifittelglied., welches beide 
veri)indet, die nächste Ursache der Krankheit, ist uns nicht erkennbar/' 

„Der innere Grund der Krankheit ist uns so wenig erkennbar, als 
dek* Orttnd des Lebens selbst« and wie läne gesunde Physiologie sieh 
mitAofassangderGesetne des gesonden liebens begnägt, dieses selbst 
als Gegebenes postulirend^ so bedarf auch die wahrhaft praktische 
Medizin nicht einer Erkennbiss des innem €(randes zu ihrem grossen 
Kweoke/^ 

„Der oberste Heiigrandsate kann und darf ntir aus 
dem inneren Wesen der Krankbeit^ aus den Ele^ 
menten ihrer Genesis gescböpft werden/^ sagt Herr 
Dr. Endres, nicht bedenkend, dass eben doch gar 
keine Uebereinstunlnung über dieses Wesen herrscht ) 
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dM nie endende Gehader Aber Wesen mid beste 
Heflung sollte den Verf. belehren, dass dies der 
Weg nicht ist, der „mm Heile^ führt Der Verf. ist 
biOT offenbar in etwas gerathen, was sieh nieht dnrch-^ 
fähren la^st; man darf ihn daher kähti fragra, ob die 
alte Medizin einen obersten Heilgmndsais besita^ 
da »e, was das Wesen der Krankheit betrifft, in den 
alleigrösalten Widersprächen, selbst bd den nicht 
selten vorkommenden Ldden, befangen ist 

Nach dem Verf. ist die einzige Begel des homöo- 
pathischen Heilverfahrens die Aufifindong des ans 
der Grappe d^r Symptome hervortretenden, gleich- 
sam den Ton angebeaden, „Grrandsymptoms^^ (p^ 80) } 
hieraus ergebe sich dann das hom5opatiiische Sped^ 
ficunu JDagegen wolle die Homöopathie nichts wissen 
von allem dem, was sonst aber die Krankheits- 
entstebnng Au%hliiss geben könne« (Ref* hat die 
Yorwarfe oben angedeutet , es sind ihrer sehr vielem 
die der Yerf« macht} Aef. bekennt^ dass er dies 
Bfld von der stricten Homöopathie si<ih nie gemacht 
hat, und kann nichts finden von dieser Aufsucbung 
„des GmndsymptiHnes,^ welchem Streben der Verfw 
fibrigens seinen Bei&ll zollt ^ indem er es mit der 
FeststeUung der pathognomotiischen iSeichen in der 
alten Schule vergleicht „Bie pi«kti«cbe Begei^ auf dm 

OrondsynipliDm die IndlMtton «tt gvuaden, iiwt noeli denweibeii MI 
lAdicat zu "wSbl&Xj ist eben so wenig nen, als leer und grundlos, wenn 
sie in ihrer wahren Bedeutung aufgefasst wird» Denn jede Krankheit 
muBS änsserilch Im Realen ausdräoken, was ihr innerlich im (soll wohl 
heissen^yZwn^OOrande liegt... ^^ Cm;* ^3)* ^l^emer: j^erSatz, dass 
das Innere im Aeussem sich spiegelt, hat freilich seine Richtigkeie; 
die Form muss dem Wesen analog Myn, sonst iitt sie nieht die wahre 

FofB.«< Der Verf. erkennt ftlso an» dass die erkenn^- 
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baren Srscbemungen 'eine correspondireade Linie 
bilden vom Aeussern zum Innern (und auch umge- 
kehrt)^ es ist daher gar nicht einzusehen, wat'um er, 
um den Heilgrundsatz zu erhalten, der Speculatian 
ein so grosses Recht einräumen will, und (pag. 60) 
dann wieder sagt, „man könne die Begel, das Grund- 
symptom zu tilgen, nur für einzelne Falle anerkennen,^^ 
ohne diese einzelnen F^e namhaft zu machen, oder 
nur eine Andeutung zu geben , wie man* erkennen 
könne, i>b ein solch „ einzelner ^^ Fall in concreto 
vorliege. 
Zu den Sonderbarkeiten des Verf. gehört es, wenn 

er sagt : ^^es mag schwer zu begreifen seyn, wie z. B. eine Metriti« 
eine Periten. puerp. , . . ^ eine Carditis , eine Diatbetis ohlorottca^ . . . 
eine hydropische Anfüllung, eine Lues mit etlichen Streokugelchen^ 
oder mit einigen Tropfen , zugedeckt und ausgelöscht werden können. 
Die Beschwichtigung und Hebung einiger Symptome ... ist noch keine 

HeUung.'' Dies beweist ziemlich, auf welch niederem 
Standpunkte der Renntniss des G%enstandes der 

Verf. steht; ferner: „Langst bekannt sind dem AUöopatben 
die Wirfcnngen der Belladonna, des Aconit, des Schwefels and des 
Mercnrs, und es würde nicht schwer seyn, von den meisten Specificis 
der Homöopathie nachzuweisen, dass die Documente ihrer Virtuosität 
in der alten allöopathischen Materia med« zu finden sind. . . Der Homöo- 
path hat wenige Spedfica , welche dem AUöopatben unbekannt sind.'' 

Das ist doch bedeutend in den Tag hinein geredet! 
Der Verf. soll uns doch einmal etwas aus seiner 
Materia niedica über Nux vom., Pulsatilla, Ignatia, 
Spigelia, Silicea, Sepia und eine Menge anderer 

Mittel sagen ! ! — Dann : „es ist nicht weniger bekannt, dass 
das homöopathische Heilverfahren in sehr acuten Entzündungszustan- 
den , z. B. Gesichtsrosen , mehrere Wochen erforderte , bis das er- 
wünschte Ziel erreicht wurde.'' Was das heissen soll, ist 
nicht zu sehen ! Bin morbus peracutns soll doch in 
höchstens sieben Tagen verlaufen , braucht er mehr, 
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80. ist's kein peracutus. Das homöopatbisdie Hött- 
verfalireQ mancher Homöopatbeu darf der .Verf. 
jedoch noch nicht zur Homöopathie selbst mjEicheii^ 
und darauf einen Ausspruch bauen ; dann:, „oie T^e- 

menteste und aasgobildetste LuDgenentzündiing weicht in drei, läng- 
stens vier Tagen dem Salpeter, wenn derselbe nach einem Aderlass 
von 6—8 Unzen, äUe 94 Stunden zu 9 --3 Un%en, in schleimiger, sehr 

verdünn ter Form gegeben ^vird" fVf. legt besonderen Nach- 
druck darauf). Hier spricht der Vf. sehr apodiktisch ! 
er bestreitet, Angesichts der Homöopathie, dass 
schnelles Heilen heilsam und oft möglich sei, denn 
Aib Krankheiten hätten im yersj[^h winden einen ge- 
wissen Gang zu halten, und wie im Entstehen, so im 
Bäckgehen gewisse Normen ; das hat gewiss Grund ; 
die schnelle Salpeterkur beweist aber, dass der Vf. 
hier sehr generalisirt, denn es Wird doch wohl sehr 
darauf ankommen, wann der Verf. zum Kranken ge- 
rufen wird, und wie er ihn findet 

Verf. bezweifelt, ob je eine wahre und vollKomeu 
ausgebildete Pneumonie , Pleuroperipneumonie , eine 
Pleuritis , Carditis , Enteritis etc. bhne Aderlass 
vollkommen und gründlich geheilt worden wäre« 
Mit diesem Zweifel ist wenig genätzt; wir stützen 
uns auf den Versuch , der Verf. mag sich erst um- 
sehen, aber recht, und nachversuchen, dann wird 
er seinen Zweifeln eher Abschied geben, — seinemv 
enormen Salpetern vielleicht auch. . 

Verf. bekennt (pag. 19), er wolle nicht als Ver^ 
theidiger der Homöopathie, auch nicht als ihr Gegner 
auftreten ; zu beidem möchte ihm die gehörige Kennt- 
niss fehlen, und wran er diese hätte, dann könnte 
er höchstens ein Gegner der ganz steifen, ultra- 
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patbie fiberfaaupt das nicht vorwerfen , . was er ihr 
Vorwarf. —^ Was er am Schlüsse über das Eingreifen 
d0r Laien in unsere Wissenschaft sagt , ist gewiss 
sehr gegrfindet; allein es darf nicht Wunder nefamen, 
die Laien unverständig loben und tadeln zu höreU) 
wenn die Aerzte es nicht besser machen. — 

Es ist nicht die Wichtigkeit dieses Scbriftoheas 
an sich , die den Bet vermocht hatte j sich etwas 
langer bei ihm aufzuhalten, sondern der Umstand, 
dass der Verf. selbst eeinen Standpunkt g^nz ver- 
kannt, von welchem aus er eine Doktrin beurth^te, 
und ferner der Umstand, dass er nicht ein Haupt* 
moment hervorhob: eben den Kampf Nidbtstricter 
gegen Stricte, und weiter der Umstand, dass Dr. 
BuBCMBi« (allg. hom« Zeit Bd« 6,. pag. 840) von einet 
neuen „kecken Opposition^ in der Homöopathie 
spricp, im Gegensatze zu der in ihren Tendenzen 
ähnlichen früheren Opposition; die neue suche, was 
die ältere mit Schontiug der Persönlicfakeit versnobte, 
durch „witzige Angritfe," ohne tiefes Eindringen, 
festzustellen. — Das nennt man: sich selber unver- 
dienter Weise becomplimentiren, und Andere eben 
so unverdient angreifen. Wir lassen dir, frühere 
„ Opposition, << dein tiefes Eindringen, hoffen^ der 
Homöopathie keine Unehre zu bringen, und bekennen 
uns gerne zu dieser neuen Opposition, die uns über- 
aus fwtkwendiff porhrnmU! 

Dr. GiuEssfiucH. 



13) K$üi$th€9 Bfpmiarhm dmr komiapnHischen JmrwOMk. Ber- 
aiMgegeben voa einer €ki9ellMliaCt praktiacher AersBie^ niiter 
nächster Mitwirkung von Dr. L, Gribssblich, Grosah. Bad« Reg. 
Anste, und mehrerer ^i-issensdiafüicben Gesellachaften and Ver- 
eine ordenüichem und correspondirendem Miln^ede. ü üafte lia 
jetzt I^eipzig 1835, Bei €• £• Kollmann. 

Die grosse Zahl der foumale ffir Homöopathie kann uns, wie über- 
Imipt die Ueberzahl medizinischer Zeitspiiriften, einerseits al« günsti- 
ges Zeichen gelten, in so fem sie einen Beweis von der regen literari- 
schen Thätigkeit ist, andererseits mössen sie aber auch wieder als 
Uindemlss der sichern und wahren Ausbildung der Wissenschaft an- 
gesehen werden, in so fern sich in der zur Mode gewordenen ^oumal- 
literatur manche zu Besserem geeignete Krfif te zersplittern, und in den 
Journalen selbat 4aa wenige G«tc unter ^eim vielen Mitt^inaasigea, 
ja zum Theil Schlechten , untergeht , oder wenigstens für Praktiker 
den Nutzen nicht hat, den es haben konnte, wenn es in reinerer Form 
geboten würde. Dieser letr4tere Umstand, nnd dieUnmSglUshl^^t, bd 
nur eittigermassen ausgebreiteter P|rii^ aiipb Q^r die wichtj^rn Zeilr 
Schriften zu lesen, hat schon seit längerer Zeit die Zusammenstellung 
4e8 Wichtigsten aus den im In-und Ausland erscheinenden Zeitschrlfien 
9othwendig gemacbt, imfl Jeder ^ip4 In dl^er HünfMi .^le Arbeilei^ 
vpn Kleiniert, BsnanND, Scbi^idt u. A.«n schützen wissen. Wurde 
auch in diesen Repertorien und Journalistiken die homöopathische 
Literatur zum Theil beachtet, so geschah dies doch nnr ausnahmsweise, 
böehst unvollständig und nicht mit der ndthlgen Unparteilichkeit, m^ 
dass beim jetzigen Stand der homöopathischen Journalliteratnr ein bOr 
sonderes Repertorium wirklich als Bedürfniss erscheint. Von dem 
Verleger dieses kritisohen Repertoriums wurde schon vor elwa einem 
Jahr ein Istes Heft eines allgemeinen Repertoriums der bon^popathl-: 
sehen Journalistik in den Handel gebraclüt *) ; da$s diei^es auch daa 
letzte Heft war, zeigt das Erscheinen dieses Repertoriums. 

Es kana ni^ht meine Absicht seyn , eine Kritik dieses nenen Rep Ora- 
toriums hier ^\i gebeii , da es von Mi^arbf item unserer Qygea heraus- 
gegeben wird. 



*) Hygea , Bd, 1. S. 240 — 44. 

Heidelberg, den ?• JoU 18Sft. 

Dr. J. W. Arnold. 



14) Der homöopathische Hausarzt fihr StaM und 
liand. Ein unent'behrlicher Wegweiser etc. 
Von Dr. K. A. Metz, prakt Arzt zu Darmstadt 
Frankfurt a. Af . Id3&. 

15} Homöopathischer Hausbedarf i^%}der genaue An-- 
gäbe, wie man dem Arzte seine Krankheit zu 
berichten bat etc. Von Dr. J. Meyerhoff, 
hom* Arzte in Bremen. Bremen bei Geisler. 
1885. 

Die Yermehmng unserer Literatur mit dergleichen 
Werken und Werklein ist eben kein erfreuliches 
Zeichen; „sie fällen eine Lficke aus^^ — sagen die 
Buchhändler in ihrebi Anzeigen. Wenn ganze Regi- 
menter Soldaten bei dem Sturme einer Festung 
zusammengeschossen werden, und die Leichname 
a^um Ausfüllen der Oraben dienen , so hat das noch 
einen Nutzen für die Nachstürmenden ; allein das 
Erscheinen solcher Bücher dient den nachfolgenden 
doch eben zu gar keinem Vorschübe, bringt uns in 
nichts weiter, ja es hält nicht einmal das fast, was 
wir besitzen. 

Was Nr. 14 betriff);, so ist es streng Hahneman- 
nisch geschrieben. Wie es nun in solchen Büchern 
geht, so ist die pathologische Darstellung fast durch- 
gängig sehr lückenhaft, und auch die therapeutische 
mit nichts Besserem versehen, als was in den seither 
gedruckten Hausärzten, Bathgebern etc. geschehen 
ist Der Herr Verf. meint zwar, dass sein Buch einen 
Vorzug vor anderen verdiene, weil er das anti- 
psorische (wie er sagt „ krätzwidrige '^) Verfahren 
von dem apsorischen (III) (wie er sagt „uidLrätz- 
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artigen ^O getrennt darstellt^ alkin diese m der 
Nalur garnicht bestehende Trennnng vorgenommen 
oder vielmehr nach Hahnemann anerkannt zu haben, 
gereicht dem Buche des Herrn Verf. zu keinem 
Vorzüge.-^ 

Ref. «rathält sieb weiterer Erörterungen aber 
Bficjher dieser Kathegerie, und wünscht sehnlichst, 
dass zur Ehre der Wissenschaft die rathlpse Bäth- 
gebereizeit schnell vorüber gehen möchte. 
. Nr. 15. anlangend ^ so war Kef. erstaunt » solches 
Zeug geiftruckt zii sehen. ]£s. ist* eine Schande, 
Schofel der Art in die Welt zu schicken. Der 
Wisch ist in Briefform .geschrieben — an einhei-* 
mische und auswärtige Kranke — und klingt fast» 
als wenn eine wandernde Schauspielertruppe für 
irgend ein hungriges Membcum ihrer Cresellschaft 
eine Beneficevorsteüuqg ankfindigt: „Hohe! Ver* 
ehrungs würdige I^^ — Der Schluss des Briefes ist in 
derselben. Art; der Herr Briefsteller erbittet sich ein 
Honorar anticipando, als„Entree.z)ir Kur.^^ !I! 

Dr. Griesselich. 

16) Erfahrungen aus dem Gebiete der Thierheä^ 
künde, oder Anweisung zum Gebrauch acht 
specifischer, durch mehrjährige Prüfung bewähr^ 
ter, homöopathischer. Heilmittel gegen die am 
häufigsten vorkommenden Krankheiten derHaus- 
und Nutzthiere. Von einem prakt. Landwirthe. 
Düsseldorf, Schaub. öV« Bogen. 8. 

Indem Ref. den Lesern der Hygea von diesem 
interessanten Schriftchen Kunde, giebt, vwsichert 
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er^ da88 dar iftti bekanate Herr VmC «ttwün^ 
seine besonden^ sa Mkteadm^ Grftnde Iwtte^ wmrsf 
Hnbekaiini au bleibea. Er kit keiner ven Jenen ^ idie 
nur Bekannte«, gleichviel, ob Gutes oder Scbleehtea^ 
nachbeteten — er ist seinen eigenen Weg gc^gangen 
^— und waa er uns in seinem Fache Praktisches mit- 
Ifaeilt, durfte weU das Beste seyn, was nmi bis jetadt 
in hcmiöopathiscAer flinstcht geboten irarde. 

Im Vorworte spricht sich der Verf. Iä>er m^rer« 
praktische Punkte ans« In acuten Leiden, bei gross- 
ter Gefahr , hat er die Dosen alle Viertelstunden 
wiederholt, bei geringerer, seiteer; in chronischen 
Leiden täglich 1^2 Mal Zu diesem Verfahren 
hatte Verf. ^^überzeugende Grunde ,^^ namentlich den 
schlechten Erfolg seltener und hoher Verdfinnungen 
in Brustentzündungen. H^eborus niger bewährte 
filch ihm als prophylaktisches Mittel gegen . die 
Sabberseuche (Aphdiai} des Bindviehes , je nach 
der Stärke des Thieres 1 — 4Tropfen der Urtinctnr 
alle 24 Standen; aOe Thiere, auch wenn sie mit 
kranken auf die Weide gingra, blieben gesund; 
welche nicht alle Tage erhielten, oder von der 
2teu oder 4ten Verdünnung, wurden ohneAumahme 
angesteckt 

Der Verf« macht ferner darauf aufmerksam, wie 
die Hausthiere eine Menge medizinischer Pflanzen 
fressen , ohne zu erkranken. 

Den niedern Verdünnungen spricht er in „Local* 
Übeln ,^^ bei anscheinend völliger Integrität des Ge- 
sammtorganismus , den h^m bei acuten Leiden 
das Wort 



341 

AbsiehÜich hat der Verf. den diagnosiifichen und 
ätiologischen Theil nicht weiter aasgedehnt, ver- 
sichert jedoch ) dass hei genauer Nachprfifang sich 
gewiss Alles bewähren werde , was er angebe* *^ 
Dann berührt Verf. die pomphaft bekannt gemachten 
8« g. Yersnche mit homöopathischen Mitteln in der 
Berliner Thierarzneischnle; sie fielen alle ganz un- 
gfinstigans, ondgabenTera^lassungza garberlinisch- 
massiven Ausfallen gegen Dr. Lux; allein Vf. weisst 
ganz richtig daraufhin, dass diese ^^Yersnche^^ ohne 
aJlen Zweifel darum so elend ausfielen , weil falsche 
Mittel und falsche Dosen gewählt wurden ; da die 
Berliner Herrn Thierkünstler ausser Lux's Zooiasis 
(erstes Heft) wohl keinen andern Wegweiser hatten, 
ilf^^er Wegweiser jedoch — ^^man muss es gesteheu — 
nichts taugt; da ferner genannte Herren Tbier- 
kfinstler, noch lange, ehe sie Ihre „Versuche ^^ an- 
stellten, olme allen Zweifel, von der voUkommeuen 
Nichtigkeit der Homöopathie wenn auch nicht aber- 
zeugt, doch wohl aber vi^^vzogen (wie man etwa 
einen Firniss hatl) waren, so musste freilich gesche- 
hen, was da geschah: man fand nichts, ,und schrie 
viel, — viel! 

In der nun folgenden Einleitung macht der Verf. 
noch auf Mehreres aufmerksam; so hat sich ihm 
Sabina in sehr kleiner taglicher Gabe gegen das, in 
einer Schaf heerde eingerissene. Verlammen bewährt 
Durch Quetschung entstandene grosse Anschwel- 
lungen werden schnell durch Decoct Sambuci ge- 
heilt; Mangel an Fresslust bei Pferden hob Antimon.' 
crudum, manche schleimige Mistabgänge Rfaeum, 
Verdauungsschwäehe ndt Durchlauf bei Kälbern 

nVQKA, M.JL 23 
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bisweilen Kali. Diese Mittel waren mit von den 
ersten des Verf. im Beginne seiner Praxis. 

Bei folgenden Krankheiten bat der Verf. keine 
Erfahrungen sammeln können: 

1) In der Spatläbme der Pferde; hier durfte sich 
nach ihm vielleicht Augustura ^, ^} (täglich ebmal) 
hilfreich zeigen ; 

2} in der Klauenseuche der Schafe tielleioht Helle-* 
borus niger ^7«; 

3) Milzbrand des Rindviehs, (bei den Schafen 
Blutseuche) dürfte vielleicht dureh Rhns IsteYerd«, 
je nach dem Thier 1 — 4 Gutt. , ganz verhütet 
werden; - 

4) bei der D^rmseuche der Scliafe schlägt er 
Veratn alb. % oder Ipecac. % vor — alle 5 Minuten 
zu geben. 

Folgt nun ein Yerzeichniss von 50 Arzneien , mit 
denen Verf. bis jetet in der Praxis ausreichte; es 
befinden sich darunter Ferrum muriat., Kah' sulphurat 
(nebst Calcar.sulphurat) undArbutus uvaursi, deren 
nähere Prüfung Ref. nicht kennt. 

In 15 Capiteln handelt sofort Verf. seinen Gegen-- 
«tand ab ; als Schema nur Folgendes : 

I. Aeussere Verletzungen, 1} Wunden, 8) Quet- 
schungen, 3) Knochenbräche (bei Pferden und dem 
Rindvieh unheilbar). Alles belegt der Verf, einzeln 
mit guten Beispielen (auch in den folgenden Capffieln), 
die er sehr bedeutend hätte vermehri^Q köonep^.wenn 
es ihm darum zu thun gewesen wäre ; die Thier« 
besitzer sind übarall genannt. 

*) Nach der Beeelchnuiigsweise des Verf. bedeuten die Nullen die 
J9%kl der Tropfen, die ZiiEero die Verdunmini^. r 
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IL Läbrnmigeo. 1} Yerbiilleii (der Qaf0 iui4 Fdsse 
(Arnica); 2} Läbmupg dp Kronen- wl^ Fßo»^-^ 
gelenkea {Bat») ; 3) Buglähmung (Ferr< mur: t.y er4) ; 
4) lotkere Schulter (hhm t. Verd.)? &) Schenkel- 
lähmang (Nnx 1- Verd«, Rhus eben s9>; 6) Kuppel- 
läliBiung (Ledum 1. Yerd.};; 7) Uebarsifi^Uigßn des 
Kugelgelenkes bi^m Rindvieh (Bryonia SLM^wAOi 
8) Kreuzjlähmwg IDulq^wara,!, J^n^ ^yl-^Z Mfd 
täglich zu etltehen Trapfcw); 9} B^scbwerde« von 
zu grosser Anstrengung (Rl^nd 6). ^ „ ; 

IIL Hautkrankheiten« 1) Sohäbe bei Pft^rden^ (Sol- 
phur 1, D^leniB. 1); 2) Tei«hm«hler ,bei^ J^iodvleh 
(Veratr. sdteu, wohl.abojr J>pl€anul}i d^PiCK^ken 
beim Rindvieh XYeirf* h^witeüt, davon vreÄ^ .unteft)? 

4) Räude bei Qmiden (je na^Uniständ6Sb9u}ci$iqi.6, 
Sepia ß , S^lJpW. 3, ftwjU BeBad. 10, Veratf, 10^ 
Stapbys. 6, Cß^^^ 6, Arsö«. JO^ wewi b^isondere 
Nebenßirsejb^ii^pi9^n fw. di»e ÄlittBj; sjsöfiiw); 

5) roiJ^r Sish weiss b^ Schweinen (Dinl^^m^ 13; 

6) Pocken der Sobweino (Arsen. 10». himlenpach 
wohl Dukam. 6}} 7) hi^we jmm Rindvieh» (eine 
Salbe aii^ Pf^tprsilieneiamen mit Fett m vieL,besaef, 
als Ungt, Bie^poJ.) ; 8},]ü{aQke lipr Pferde (HeBleb.3>} 
9} aufgesprungene Haut j&wlschen den I^a«fi«y,ttnd 
aufgesprungene Ballen beim Bindvieh (Sidphurl)^ 

lY. A^ge^krankheit^ 1) AeuctfiK^fe Yerlet^^ungen 
der dornen (S^uphrasia «und Armea)r 2) Augeoentr 
Zündung (je nach Umständen Finlsat^ {gna^%C]^^ 
Sulph.,Calc.,Euphr.,Acon«,BeUiid«^[ieduiimn4Aiirt>; 
3) anfangender grauer ^) Staar (Euphrasia 1). 



*) Woiss-, wohl auch gelb-fleckig. 

23. 
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y. Kranklieiten des Kehlganges. 1) HaLsentzAn- 
duiig; a) bei Pferden (Dtose, Kropf — je nach Um- 
standen Calcar. solphur., Bellad«, Nnx vom.^ Antim. 
cmd«, Pnlsai, Arnica, Arsen., Spongia) ; 3}Knöchen- 
anfitreibnng am Unterkiefer beim Rindvieh iWurm 
genannt vam^ Landmann — Angnstura ^ taglich.) 

Aus dör Angabe des Inhaltes dieser Capitel mag 
der Leser entnehmen, was id dem Werkchen etwa 
WL finden ist Bei jedem einzelnen Mittel sind die 
Indicationen angegeben; sehr zu loben ist der Yerf., 
dass er von dem in der Yeterinärheilkunde herr- 
schenden Schlendrian sich ganz entfernt gehalten 
und eines streng individualisärenden Verfahrens sidi 
befleismgt hat, insbesondere auch, dass er gezeigt, 
wie die Furcht vor der s. g. homöopathischen Ver- 
schlimmerung eine Uebertreibung ist, und wie man 
auch grösserer und häufiger Gaben bedarf. — 

Bef. empfiehlt dies Buch allen Thierärzten, damit 
endlich auch auf diesem Felde des noch argen Trei- 
bens mit einer haUosen Menge unsinniger und 
massenhafter Mischimgen Licht werde , zum Besten 
der von Arzt und kranker Natur gepeiiugteu Thiere, 
und zum Besten der Thierbesitzer, die in dem Thiere 
oft einen grossen Theil ihres Betriebscapitals ver- 
lieren, oder doch, genest auch dasThier, nicht selten 
einen theuern Krfippel im Stallestehen haben, den 
me um einen Spottpr^ verkaufen müssen. Darum 
Dank dem Verf.; achte er keinen Spott, wenn er 
auch von Berlin käme ! 

Dr. Obibssbuch. 



^eber dieBelhandlung def^Ltungensehwindiuehi. 
Dr. L» GfumasmiMM , Bejpinmteant zn Karlsrahe* 



Die Mhth^ilaDgea maneher homöopatbiseher AMSte 
iMsen keinem Zweifel fiami^ «kisia die LongeiH 
8ehwiiidmd)<9 ist ade nnr nioht zu weil gedieheo, der 
Heiluiig ZQgasgig neu Gegen eine Reihe von Hefr- 
liugefäUen muss üiaaaberinisetraiiischfleyQ, indem 
die Diagnosen sehr nnvollkommen sind« Ba «ntei^ 
liegt aach keinem Zweifel, dass nicht zn weit g^ 
diehene Lnng^isohwindsQcht einer mit Mass und 
Ziel angewradten Behandlung naeh den Grundsätzen 
der altera Medizin weicht; namentlich sind es jene 
Schwindsüchten, die mit leichten mtzondlichen JSk^ 
seh^iunngen auftreten, nnd wo keine skrophnlose 
eder psorische Grundlage sioh^^ohweisen l&sst; hier 
kann kleinen Blutentziefaungen Wurksamkeit nicht 
, abgesprochen werden : sie wirken da auf äh n l ich e 
Art, gleich dem Aconit, wie ich von diesfcm in meh- 
reren FäUen ]hw>b«oht«( hnh» ; «neli vo« der Pigitaljs 

KTf»A«IM.a 24 
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lässt sich nichts Uarühmliches sagen. Doch «st es 
hier nicht mein Zweck, Rechtfertigimgen zu schrei- 
ben; ws^ tmtklick hilß , rechtfertigt sich am besten 
selbst Unberährt kann ich jedoch nicht lassen , was 
der neueste Schriftstdler aber Lungenschwindsucht 
sagt; ich meine Bam^ge ^): ,v • • • Dabei fand ich, 
dass Diejenigen, deren Erfahrung und Leitung ich 
mich überlassen wollte, selbst iift Dunkeln wandelten. 
In Büchern fand ich nur eme Masse roher, ungeord- 
neter Facta, oder chimärische Phantasieen, von medi- 
zinischen Visionären ausgebrütet. • • Ich ärgerte mich 
und fühlte mich herabgewürdigt durch die gänzliche 
Unwirksamkeit sowohl der Mittel, als unserer Kunst 
bei dieser häufig vorkommenden Krankheit. . • ^' Das 
klingt für die rationelle Medizin sehr yerdammlich ; 
allein so arg wird es doch nicht seyn, und Herr 
Dr. Baihadge wird durch sein Verfahren (die metho- 
dische Inhalation) ein Mittel mehr angegeben haben, 
dessen allgemeines Anpreisen zu nichts, als Miss- 
brauch führt, weil er die Fälle nicht näher angibt, 
wo es angewendet werden kann; was er sagt, ist zu 
vag.— 

Ich habe eine ansehnliche Beihe Lungensofawind- 
süchtiger behandelt, allein ich muss gestehen, wo die 
Zeichen umfangreichen Tuberkelleidens da waren, 
wo sich schon colliquative Erscheinungen, mit anhal- 
tendem, hektischem Fieber eingestellt hatten, da 
konnte ich mit hömgopathischen Mitteln nicht mehr 
helfen, und jede Arzteskunst wird da überhaupt 



#) Die LuQgenflchwindsucht ist heilbar ; nxm dem Englischen 
Ton Dr. QoHKBATJM, Hildh. nind New-Tork 1885; s. d. Vorrede* 
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jelzt frachüos seyn. Doch habe ich eiuige Fälle erlebt, 
die ich unter sehr ungäostiger Proguose la Behand- 
lung nahm, aber der Heilung, oder doch der Besse- 
rung, zuführte. Ich will hier einige mittheileo. 

Im Mai 1834 kam ein junger Mann zu mir, der mir 
mit schwacher Stimme bemerkte, er könne ohne die 
grösste iVnstrengung nicht anhaltend sprechen; um 
sich mir deutlich zu machen, habe er seineKrankheits- 
geschichte aufgeschrieben, die er mir hiermit über- 
mache» Pat« ist mittlerer Statur, blond, schlank und 
schmächtig, Anfangs der Zwanzigen; sein Gesicht 
blass, eingefallen und spitz. Bis zum Herbst 1832 
war er gesund, stark und blähend; da erhitzte er 
sich stark und trank schnell einige Schoppen Most, 
indem sein Durst nicht zu stillen w$r; in dichtem 
Neb^l ging er Abends nach Hause, bekam aber 
unterwegs einen heftigen Blutsturz, der sich jedoch 
;so schnell endete, dassPat. am andern Tag, ohne 
Hilfe zu suchen, an seine Arbeit gehen wollte; aUein 
auf der Strasse erneuerte sich der Anfall , und Pat. 
entleerte mit geringem Husten schnell hintereinander 
sehr viel Blut. An dem Orte seines Geschäftes au- 
gekommen, trat das Bluten qoch stärker ein, allein 
es machte Pat nicht besorgt, und er scherzte noch 
darüber. Man brachte ihn alsbald in ein Spital; hier 
wandte man Digitalis an , empfahl grOsste Buhe etc. 
Der Puls kam von 120 Schlägen auf 22 zurück. Pat^ 
verfiel in grosse Schwäche, und lag 10 Wochen im 
Spital, und nun erst hörte das Blutspeieu auf, so dass 
er wieder an seme Arbeit gehen konnte; allein im 
Februar 1833 stellte sich der Bluthusten wieder ein, 
und Pat. ka^ abermals ins Spital, wo er 4 Woeheii 

24. 
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bUeb. Nach dem Austritt untetlag Pai öftern Bfiek- 
ffillen, wogegen er Pulver von Salpeter and Salpbnr 
anrät gebrauchte, die er schon im Spital bekommen 
hatte. Nach einiger Zeit huldigte Pat. dem Prof. 
OiCRTBL, trank täglich 30 — 30 (Schoppen Wassers, 
und wusch auch damit täglich seine Brust, wobei 
es zu einem leichten Auswurf kam , der sich jedoch 
später in Eiter mit Blut verwandelte ; hierbei rissen 
sich auch oft jene festen, erbsengrosseu Concretionen 
los, welche wie Käse aussehen; Brustschmerzen und 
starker Husten wurden hierdurch rege, auch warf 
Pat. dann länger Blut aus. Der Arzt rieth dem Pat. 
eine Reise in die Schweiz, allein das Blutspeien und 
die grosse Körperschwäche vereitelten das Projekt; 
strenge Diät und ein Trank aus Plantago major waren 
die Hilfsmittel, deren sieh mein Pat bediente, allein 
er fählte sich dabei so unwohl, dai^ er endlich ge- 
ETTungen war, wieder ärztliche Hilfe zu suchen , die 
er denn von mir begehrte. Noch muss ich bemerken, 
dass Pat., während er unter ärztUcher Obhut gestan- 
den, 12 Aderlässe bekam, wie er mich versicherte. 
Wie oben gesagt, war das Aussehen des Pat. sehr 
verdächtig, sein Puls war beschleunigt, es war Ab- 
magerung da und eine grosse Brnstsch wache, alles 
Reden erneuerte den Husten; der Auswurf war 
eiterig und blutig; Pat. klagte anhaltenden, dumpfen, 
mitunter stechenden Brustschmerz , und war sehr 
kurzathmig. Sonst hatte er nichts zu klagen; die 
übrigen leieMen Störungen der Gesundheit, Appetit- 
DiABgdl, schlechter Schlaf etc. waren von dem Ge- 
iMinimtleiden abhängig. An Krätze hatte Pat nie 
gefilten. 



leh Tenbsäamte die BtethotkopischeUatersvchuDg, 
welche mich jedoch in der Diagaose nicht weiter 
gebracht haben wurde« — Es ist mir wahrsqheii^iehy 
dass Fat , ehe ef das erste Mal von einem Lungen- 
blntsturze befallen wurde , schon Tuberkeln hatte^ 
und dass das Trinken des Mostest in die. Uita&e nur 
Gelegenheitsursaehe war. 

Die Bemerkung von Bamadg», dass Lungenblut^ 
stfirze bei Perififonen eintreten, weldie, ohne dass Me 
Über Krankheit klagen, an Tuberkeln leiden, schon 
phthisisch sind, ehe sie es wissen, habe ich in andern 
Fällen vollkommen bestätigt gefunden; der Blutsturs 
ist hier nur das Zeichen der losbrechenden Krank*- 
heit, der sich erweichenden Tuberkeln, und es koinAit 
nur darauf an, wie Weit sich diese tuberculöse Ent- 
artung in der Lunge ausdehnt 

Dass in dem vorliegenden Falle keine blossen 
Eiterhölen (Vomic») , wie sie in Folge wahre;- 
Entzündungsprozesse in den Lungen vorkommen, 
dawaren, durfte mit Grund angenommen werden; 
der Verlauf berechtigte zur Annahme von erweichten 
Tuberkeln, und zur Stellung einer nicht günstigen 
Prognose. 

Meine Verordnung bestand in Empfehlang eines 
strengen Begimes, welches Pat. sehen gehalten hatte, 
und im Darreichen mir zweckmässig erscheinender 
Arzneimittel^ welche ich im Psorin und im Schwefel 
fand. Ich gab dem Pat. von jedem Mittel zwei Dosen 
' mit der Bedeutung, jeden fünften Tag eide Dosis zu 
nehmen. -- Mit Psorin wurde angefangen. (23. Mai 
1834.) — 
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leb bässe alle Uebertreibungen in der Darstellung 
YOii' Heilerfolgen — sie i^ind eines Arztes unwfirdig; 
ich muss dies bemerken, damit ich nicht im Verfolge 
dieser Darstellung falsch beurtheilt werde. — Ich 
habe wenig chronische Krankheitsfälle aufzuweisen, 
wo ich von Arziieimitteln so augenscheinhch schnelleh 
Erfolg gesehen hätte — er trat schon nach 4 Tagen 
ein! ^} Fat., der seither so schwach war, und kaum 
^nige Zeit am Setzerkasten ausdauern konnte, fühlte 
sich schon nach 4 Tagen kräftiger, kann rostiger 
setzen und mehr sprechen , ohne dass es ihn so sehr 
hindert; der blutige Auswurf bat sich verloren. -^ 
Am 6^ JuhL Das Aussehen des Fat ist viel besser; 
er ist heiter und lebensfroh j kann ungehindert spre«^ 
eben, empfindet Hur wenig Druckschmerz auf der 
Brust, der Auswurf besteht nur noch in kleinen 
Klümpchen , die einen sehr ekelhaften Geschmack 
haben. — Ich will den Leser nicht mit der Auf- 
Zählung des ganzen Herganges heimsuchen , und be- 
merke nur noch , dass Fat sich immer mehr erholte. 
Ich liess ihn Fsorin und Schwefel abwechselnd fort- 
nehmen; er wurde aber in seinem Regime etwas 
lockerer, lag seinem Geschäfte anhaltend ob, und 
bekam im September 1834 neuerdingr Bluthusten; 
ich liess Fat ganz aus dem Geschäft treten, und einige 
Zeit lang jeden Abend einen Tropfen Acon-lSteVerd. 
nehmen, wobei er sich binnen Kurzem so erholte, 
dass ihm selbst scharfer Nordostwind nichts that; 
der Husten war ganz verschwunden, und nur sehr 



#) Die Herren Gegner werden wieder sagen : er wÄre auch 
von selbst eingetreten. 



S51 

seilen f^te. VaU ^ts^ßß Stedheu auf der Brii9t; seio 
AllgeiriieiubefijQideiiL..^ai; j^elir gut, er war i^ieder 
stark .und ki&ftjg^ gej^Ardeii, JiaUe.^o Fletscli zi^e-* 
legiy.oQd wer iii»f]ei;tt ^ali,f kanute Jbu.kaum mehr. 
Im Februar. li^ökaxPier einmal ia starkea Scbwefel- 
dbiapC;^ selbst, dieser sebade^e ibm iiicht , bis auf eiue 
Jftrustb^klaimnuiig.dei^ Nacbt^, wj^lcbe,^ nachdem sie 
tiujge: Tage angebaheu: balte , dju^cjb : Arseu« 12 ^J 
sebr scboell vertw^gben wurde» r— Pat. ist jet:^ 
(Aügiisi 1835).g£»ja(^M^9bl, uud klagt <^b^r ulcbts. — 
MobtisiQ.glaßkUeb War icb in folgendem FaPe, ob 
M gliHeb niebt zu verkennen ist^ d^^ der Scbwefel 
bier eliiön sehnellen Stillstand des Uebels berbei- 
fubrte« .:-^.Eui.Sebreiber von 38 Jabreo kam am 
7. S^tibakh&c 183^ zu jpirgescjilicben.wie ein Ge- 
rippe^ eingebaut in einen Mantel — ein wabres 
Jamqpe^jbild. leb erscbrack, alsjcb den Armen sab, 
näd bätte ibn lieber abgewiesen y denn icb fürcbtete 
einen baldigen Heimgang, und scheute damals noch 
die äble Naohtede für die Homöppiitbie (für meine 
Person habe icb sie nie gescheut). Pat^ hatte vor 
18 Jahren mehrere M^ouate lang feuchte iirätze ge- 
habt, die man durcli Schwefelsalbe abheilte, doch 
hatte er sich gerade nicht schlecht dairnach befunden, 
bis er im: Januar 18S2 einep Katarrh bekam ^^Ji 



^), 1}.4£NLB giebt als Gegeninjitt^I gegen Schwefeldampf den 
Dam^f rauchender Salpetersäure an. Kleinerts Repert. 1835, 
Maiheft , p- 18^. 

^#) Ramadge- meint, Katarrh und Asthma schütze absolut 
vor Phthisis pulm« , allein diese Angabe ist nngegründet, 
wenn er ihrer auch zu seiner Theorie von der Heilung der 
IiUDgoDgesdhMfüre; bedarf* . 



der Auswarf irar AäW Bthltkaig^ und kcäfieBrautt 
gehmetz&tk störten datn^te den KtaftkeB«r Ddraber döi- 
Kirfarrli lange äodattecte , tttld P^. ddk sohWaOh 
f&blte^ atttrtitikiäi'^^itarSItftttoili^)'^ Weift) deite» 
ftberhaupt gern fefclilärfi«) wetm Aoeh ftidht im Üeber«^ 
itiaasse« So lies« et die Sache hAtigeii, nnlveraacb^ 
iäaifiägte sie bis außi Aeosse^sie. &t trar total abgs^^ 
fi^ehrt, ^ngganfsgebfiokt, ündäebienjedeAAogetibliok 
Tei*sinken zu wollet $ kduiiie küBtti die Treppe u 
Uir heraa&teigeo, keocbte nod war ganz MsMnr ^dh; 
ef konnte imt mit Udtetbi'äefaung sein Leidea refe^ 
riren; der Husten ist gegen Morgen am stärksten^ 
der Auswarf tst geschmacklos^ öiterlg, ohae BlnC^ 
nicht missfaHing; Pati kann uicbt tief iithmen^ die 
Ani^cnlt^tidh gibt ein giehmendes GeiiAiiMb im d^ 
Binst^ eigentiicber Brostscbmert tet tAeM da^ mnr 
ein dumpfes Gefähl -*- Appetit ^torA^ Üür&t gros% 
nach dem Essen ist Pat aufgeregt ; JSItuhl regtälmassig, 
oft «zweimal im Tag; blinde Hämorrhoiden; Schlaf 
vom Husten unterbrochen; Abends im Aett so stät^ 
ketr SohwdrsS) dass Pat« später wedhseln miss^ Puls 
klein, frequent^ dass er an der witternden Haad4SGhweir 
KU f&hlen ist $ auf dem Bauch ein krätt&artiger , ^tätk 
brennender nud juckender Ausschlag. — Auch hier 
«rill ich dem Leser nicht mit dem Tagebnehe- imd 
meinen Reflexionen aufwarten, und nur anfQgen, das» 
Pat. nach etlichen Wochen sich unter Gebrauch von 
Schwefel so erholte, dass er ungemein an Kräften 
zunahm, stundenlang gehen konnte, weniger hustete 
und tuumphirend sich vernehmen liess. Ja eines 
Tages kam er voll Vergnügen^ und eroShete nur^ 
dass er 9 nachdem der Geschledltstrieb lange ganfc 
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bei ibiu geschlafen , «einer Frau wieder beigewohnt 
habe, was er aber nicht mehr ifaun wolle, denn es 
isohv^äche ihn doch; ich gebe dies als Zeicheü seiner 
Beiserung an, die so gross war^ dass er dem neaea 
Wein nicht widerstehen konnte; der bekam ihm aber 
ftcfalecht« Die Bmstbesch werden minderten sich wohl; 
Pat^ erhielt Statmnm, Kali etc., allein die Besserung 
war hier nicht so sicbtban Fat. hielt sich aber in 
seinen Kräften gnt^ wollte selbst seii^ längst anfge^ 
gebeten Schreibgesdhäfte wieder beginnen — da 
sank et* gkn% pl&tzlicb «nsammen, niid starbt nachdem 
er nor etwa 8 Tage dasi Bett zn baten genöthigt wat ; 
kein Mittel half da. Vielleicht, dasi$ anfange Psorin, 
auch lPbos]phof , noch besser anf die Brost gewirkt 
haben wdf den, nnd dass ich die Mittel zu schwach 
gab -^ ich war 4anials no<^ %n unerfahren I ^^^ , 

Wiewohl ich ancb in dem folgenden S^all mich 
tflck* t^bmen kann^ dein Kranken hergestellt %n 
kaben, so will ich nur teigei), dass es ssnt^eiten mög- 
ficif ist^ ge wisse Beschwerden bei begfaueaderPhthi- 
sis fen beben; stngleich N de^ Fall path^ldglsch la^ 
leressant. Am 14« Febmar 1833 kam ein 'Mann von 
2^ Jahren bu mir^ der vor % Jahr eine Pifeamonfe 
Überstanden hatte) mit 14 Jahren litt er an Krätze, 
die dni^^h äussere Mhtel 2nm Verschwinden gebracht 
wurde« Pat sagte mir^ er sei in der Pneumonie nach^ 
lässig behandelt worden, nnd von dort an leide er 
4in ßrnslbeschwerd^n, da die Pneumonie sich nicht 
vollkommen entschieden habe. Den ganzen Tag hin^- 
durch hat Pat meist nur trockenen Husten, der dem 
Gefühle nach aus der Unken Brusthöhle entspringt; 
seit der Pneuaoaie ateotendet Schmera auf der*- 
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selben fileite und auf der linken ScbuUer; Pat kann 
nicht tief alhmen, ist engbrüstig and kannn nicbt or- 
dentlich gehen, sonst ist er gleich auseser Athem» 
Bei der Aoscoltation ein ganz eigeuthumliches Ge*^ 
ränsch, gleichzeitig mit dem Hers&schlage : e^ ist, als 
wenn man mit der Hand in einem Kübel mit Wasder 
eine Welle schlüge« Pat. hört .dies Geräusch selbst, 
nnd man braucht das (Mir nicht sehr nahe an die 
Brust zn halten, um es zu vernehmen ; doch hört 
man's am besten, wefiii Pat. sich auf die .Unke: Seite 
legt. Das Gefässsystem ist erregbar durch die kleüiste 
Bewegung. Am besten liegt Pat. auf der rechten 
Seite; bei schneller Bewegung stechender Schmerz 
auf der Brust jlinks. Pat. kit gross, hager, eingdfallen» 
geht zusammengestaucht, nnd sieht wie ein Hektischer 
aus. Auf. einige Dosen Aconit verlor sich der sAe« 
chende Brustschmerz, und nach vier Gaben Sphwefel 
war etwa binnen fünf Wochen nach begonnener Kur 
auch da^. Herzgeräusch ganz weg; allein uqu bekam 
der Kranke Hefa^klopfen ; sein Husten wich nicht ; sein 
AUgenteiii^nden hatte sich, gebessert, so dass Pat, 
der seinen Zustand kannte, selbst Hoffnung gewanii. 
Allein bald schien es mir, als habe man ihn an. der 
Homöopathie irre gemacht ^). Pat. starb nach etwa 
1% Jahren an ausgebildeter ^hthisiis, unter Obsorge 
eines andern Arztes. Allem Anschein nach hattei sich, 
als Folge der Pneumonie y indem ohnehin zur Phthisis 
ptädisponirten Körper, und zu den schon gebildetea 



4^) Ich erfahr nach seinem Tode, dass er atif seinem 
Schmerzenlager geäussert habe: „ich habe einen dmameu 
Streich gemacht^ da5s ich die Homöopi^ie vei^iess/' 
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Tuberkeln, eiDeVomica in der linken Lunge gebildet; 
es waren zwar keine weitern Zeichen eines Herz- 
leidens da, doch wäre es möglicli, dass die frähere 
Pneumonie sich auch auf die Pleura und das Peri- 
cardium fortgesetzt hätte ; aber es waren von Exsu- 
dation im Herzbeutel etc. keine Zeichen zu finden. 

Ein untersetzter Mann von etwa 30 Jahren hatte 
als Student an Krätze gelitten , welche schnell ver- 
trieben worden war; Bacchus und Venus waren in 
der Freundschaft des Herrn l^tudiosus. Seit 8 Jahren 
leidet Pat«, der keinen phfhisischen Bau hat, und auch 
aus keiner phthisischen Familie stammt, an Brust- 
beschwerden; Druck und Spannen auf der Brust und 
in der Magengegend; Gefühl von Engigkeit der 
Brust; um sie zu erweitern und sich „Luft^' zu ver- 
schaffen, mussPat die Schultern öfters hinterziehen; 
Pat hat schon mehrmals Bkt gespuckt; sein Aus- 
wurf ist jetzt sehr salzig, eiterig, zuweilen mit etwas 
Blut durchzogen ; Kurzathniigkett bei jeder Anstren- 
gung; Verdauung gut; blinde Hämorrhoiden ; Schlaf 
unruhig ; trockene Hitze hindert am Einschlafen ; 
Nachts viel Durst. — Es war hier offenbar eine 
Phthisis incipiens; die gebildeten Tuberkeln begannen 
sich zu erweichen. Schwefel stellte auch diesen 
Mann in einiger Zeit so weit her, dass der weitere 
Fortschritt in der Entwicklung der Tuberkeln sistirt 
wurde. Der Mann spürt zwar scharfe Luft, kanir^ 
aber doch seit Jahr und Tag bei Wind und Wetter 
seinen Geschäften wieder nachgehen , was er früher 
oft aussetzen musste (sein Unterhalt erlaubte nicht, 
es für einige Zeit ganz niederzulegen, so sehr es 
^finschenswerth gewesen wäre). — 



S86 

Darch die folgenden Fälle will ich zeigen, d»m 
man zuweilen im Stande ist, den Ansbruch der tuberr 
calösen Schwindsucht zu verhütea In allen drei 
Fallen sprechen alle Zeichen für Daseyn von Tuber- 
keln in den Lungen, die jedoch noch nicht in Erwei- 
chung übergegangen waren* 

Ein katholischer Geistlicher vom Lande, gross und 
hager, gedrückt einhergehend, ein Dreissiger, war 
früher skrophulos/ Vor mehreren Jah^ea setzte er 
sich einer starken Erkältung aus, wornach sidi seine 
jetzigen Brustbeschwerden^ einstellten* Die sdtdem 
gebrauchten Mittel haben nichts gefruchtet. Auf der 
rephten Seite der Brust ein dumpfer Druck, der sich 
von hier aus über die ganze Brust ausbreitet , durch 
das Yorwärtsbiegen beim Schreiben yermehrt wird, 
nicht aber durch Bewegung und Tiefathmen. Mei- 
stens trockener Husten ^ wodurch kleine klura(»ge 
Massen entleert werden* Das Sprechen greift ihn 
«ehr an; eine Messe oder eine Predigt nimmt ihn sehr 
mit, und er muss darnach lange ausruhen, wie von 
der grössten Arbeit. Seine Stimme ist nicht heisser, 
sondern voll, allein er muss sich oft bei seinen Amts- 
verrichtnngen sehr zusammen nehmen, um mit Beden 
fertig zu werden. Seine Brust ist schmal und die 
Schultern nach vorn stehend. Im Uebrigen waren 
^%lle Funktionen in Ordnupg. Pat, in dessen Regime 
nichts zu reguliren war, da er sehr einfach lebte, 
erholte sich während einiger Monate unter Giebrauch 
des Psorins so gut, dass er anhaltend predigen und 
Messie lesen konnte, ohne dass es ihm etwas machte; 
allein der dumpfe Schmerz auf der rechten Brust 



wich nicht ganz, kam aber nicht mehr so oft, und be- 
schränkte sich nur auf eine kleine Stelle. 

Ein Schulmeister vom Lande, ein langer, hagerer, 
dürrer Vierziger, verrieth durch sein ganzes Ansehen, 
dass er der Phthisis verfallen sei. Mit 16 Jahren 
litt er an Krätze; seit der Zeit hatte er bald mit 
diesem, bald mit jenem Unwohlseyn zu kämpfen. 
Noch jetzt zeigen sich am Körper hie und da flüch- 
tig erscheinende, sehr juckende Krätzbläschen. Seit 
mehreren Jahren leidet er an grosser Angegriffen- 
heit der Bru$t; das Schulmeistern fallt ihm immer 
schwerer; Sprechen greift ihn sehr an; er hat trok- 
kenen Husten; in der Herzgrube den charakteristi- 
schen Druck. Er muss alles Reizende vermeiden, 
indem es seine Brust angreift. — Schwefel und Psorin 
stellten den Mann nach etwa 2 — 3 Monaten so her, 
dass er seiner Schule wieder ganz vorstehen konnte ; 
das anhaltende Sprechen griff ihn nicht mehr an ; der 
Husten etc« war weg , auch das Aussehen war 
besser. Selbst etwas Wein konnte er jetzt wieder 
trinken, ohne dass es ihm Nachtheil brachte. 

Ein Krämer vom Lande, schlank, mager, einge- 
fallen, blass aussehend, aus einer phthisischen Familie 
stammend, zog mich im Dec. 1833 zu Rathe. Im 
Frühjahr 1833 hatte er iii die Hitze getrunken, und 
seitdem spürt er Druck in der Herzgrube, Stechen 
vorzüglich auf der rechten Brustseite, doch auch zu- 
weilen auf der linken; Morgens hat er trockenen 
Husten; er ist kurzHihmig^ Auffallend ist, dassPai 
nur im Zimmer, nicht im Freien hustet. Pat fSidt 
sich in den Gliedern matt und schwer; aHes Erhiz- 
i&ende muss er meiden. Von Aerzten gebrauchte 
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Arzneien hatten ihm seither nicht helfen wollen« In 
der ersten Zeit bewirkten die gereichten Mittel gar 
nichts; Psorin und Schwefel jedoch, abwechselnd 
gegeben , stellten den Pat. nach mehreren Monaten 
insoweit her, dass nur noch selten der trockene 
Husten kam, besonders nach Genuss von Kaltem. 
Das Aussehen war besser, und Pat fühlte sich recht 
wohl — da befiel ihn das im Sommer und Herbst 1834 
auf der Bheinebene herrschende gastrische Fieber 
(woran ich ihn nicht behandelte) und er starb« Ohne 
Zweifel waren hier Tuberkeln ; das Trinken in die 
Hitze war nur äusseres Moment zum Losbrechen der 
schlafenden Phthisis. 

Ich habe in den meisten Fällen den Schwefel und 
das Psorin in der 30sten Yerd. gegeben, doch auch 
zuweilen den unverdünnten Spirit^vinisulph. und die 
6te Verd, des Psorins, beide zu Tropfen in Zwischen- 
räumen von 4, 5, 6, 8 — 10 Tagen (je nach Umstän- 
den), ohne irgend eine Verschlimmerung gesehen zu 
haben. 

Die Fälle, wo ich mit den Mitteln in der Phthisis 
gar nichts ausrichtete, will ich nicht erwähnen; in 
einem Fall bewirkte ich durch Stannum lediglich eine 
starke Abnahme der coUiquativen Schweisse -auf 
längere Zeit. 

Entwickelte Lufitröhren- und Kehlkopfschwind- 
sucht habe ich bisher nicht homöopathisch behandelt; 
in einigen Fällen von chronischer Heiserkeit bei Sub- 
jekten, die ihrem Baue nach all# Anlage zur Phthisis 
hatten, bin ich aber mit Schwefel, Carbo veget und 
Arsenik glfickVch gewesen. Ich will jedoch aus- 
dracklich bemerken, dass Pat der Art nicht selten 
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sehr wenige Krankheitissymptome haben, die charak* 
teristiscTi genug sind, um auf ein Mittel l^estimmt 
liinzuweisen *)♦ 



^} Ich will nur noch bemerken, dass manche Leiden des 
Halses, insbesondere des weichen Gaumens und Schlundes, 
die ich hier nicht charakterisiren kann, durchaus sympathisch 
und symptomatisch sind, wenn gleich die eigentlichen Krank- 
heitserscheinungen oft, ja meistens gar nicht deutlich sind* Diese 
Uebel hingen von Leberleiden und Störungen im Pfortader- 
system ab, und merkwürdig ist dabei, dass, so wie Hämor- 
rhoiden eintreten , der Hals frei wird , und die Varicositäten 
daselbst' schwinden — / ein sonderbares Wechselverhaltniss 
xwischen dem Ausgang und dem Eingang des Verdauungs- 
oanals. Ich habe manchen derartigen Patienten „auf die Luft- 
röhrenschwindfltucht curiren^^ sehen! 



Mitih^hßtffen aus memer PtoobU. 

OberthierAfzt $€»ul««b te haht. 

(BefchluM.) 



7) X^t^ Lungenentzündunif der Hausthiere (Hygetk 
erster Baed, S. 98 — 100}. Die dort von mir ge- 
naouteü Heilmittel erwiesA sich mir bis daher so 
heilsam, dass ich sie nicht genug empfehlen kann. 

8) Die Brusfwassersticht. Hanfig entsteht sie als 
secondäre Krankheit der Langen, von Brustentzün- 
dung, besonders wenn diese, wie es sehr oft ge- 
schieht, schlecht behandelt wird. 

Die Mittel, welche sich hier besonders wirksam 
zeigten, waren die Bryonia^ China y Arsenkum, 
JDelleborus und Aconit 

Obwohl ich in der Behandlung dieser, t^ft allea 
Mitteln trotzenden, Krankheit nicht besonders glück- 
lich war, und von fünf behandelten FäUqp nur einen 
einzigen, und zwar den leichtesten, zu heilen üa 
Stande war, so bin ich doch im Allgemeinen nut der 
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Wirkung der hier geuanoten Mittel zufrieden; ich 
sah, wenn auch nicht völlige Heilung, doch bedeu- 
tende Besserung erfolgen, ^ie ich sie auf allöopathi* 
sehe Mittel (das operative Verfahren ausgenommen) 
nie beobachtete. 4 

Von den obengenannten Arzneien liei^s ich täglich, 
und zwar Morgens und Abends eine Gabe, wo mög- 
lich nüchtern , reichen, und so mit dem einen oder 
dem andern dieser Mittel einige Tage lang fortfahren. 

Ich will hier folgendes Beispiel einer an Brust- 
wassersucht leidenden Kuh anfühen :. 

Den 27. April 1833 wurde ich nach Hugsweier zu 
einer an Brustwassersucht im höchsten Grade lei- 
denden Kuh gerufen ; sie athmete sehr schwer und 
röchelnd, hustete von Zeit zu i^eit ganz kurz und 
abgebrochen, war am untern Theil des Halses sehr 
stark ödematös geschwollen ; die Geschwulst zeigte) 
sieh bald mehr oben, bald mehr unten; die Quantität 
dcfii in der Brusthöhle angesammelten Wassers musste 
sehr beträchtUch seyn , denn man hörte bei jedem 
Athemzuge, auch ohne dass man das Ohr nahe an die 
Brust hielt, einen ganz eigenen Ton, als wenn in der 
Brusthöhle gewaschen wurde. Das Flotzmaui war 
trocken und kalt, die Nasenschleimhaut ganz blass, 
der Appetit hat aufgehört. Gegen diesen Zustand 
reichte ich zuerst Bryonia %r Morgens und Abends 
eine Gabe, und Hess einige Tage lang fortfahren, da 
ich deutliche Besserung sah; sechs Tage nachher 
reichte ich den Arsenik (ähnlich wie die Bryonia 
zu gebrauchen); naeh weiteren sechs Tagen gab ich 
^ China, nach derselben Art. So liess ieh mit 
diesen Mitteln, abwechslungsweise gereicht, einige. 

HTOEA, IM. IL 26 
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Zeit lang anrasgesetet fortfabrea ; die oben geoann* 
tfm Zufälle verloren sicii meisteiis^ der Appetit kam 
wieder. Ich Hess nun mit dem Gebrauche dieser 
Mittel einige Tage ciussetzen, bemerkte aber sogleieb, 
dass die Krankheit wiederkehre; die Dewegougen 
desr Wasser», von dem man einige Tage lang nichts 
mcihr borte, war wieder hörbarer, der Appetit wieder 
gi0ri»ger, die Respiration wieder mehr beengt; so* 
gtetcb liess ich obige Mittel wieder reichen, und 
zwar mif ehe» «o gänstigem Erfolge, wie Yorber; 
als aber der dritte Riiekfoll eintrat, wurde der Bigen- 
tbiüer «owiflig, fab die Kur auf, und verkaufte die 
Kuh an einen Joden, welcher sie sogleich schlach" 
tete^ — 

AI» die Brasth&ble ge^et wurde, soll ntaii, wie 
idk mir sagen liess, eine Menge Wasser gefunden 
haben* ^^ 

Allöopathisoh behandelte icb ebenfalls mehrere 
Male die Brustwassersucbt, rvdileie aber leider eben 
M wenig aus , als hier« — ^ 

Obwohl die vorstehende Belmidiijnigswdse keinen 
gliimeDden Erfolg s^eigt^ so föhre aoh me deeb dess« 
halb an, um die Wirkung dieser Mittel zu. zeigen; 
nicht nur hier^ sondern aadi in melureren Fällen voft 
Brastwassersnoht, sab ich dieselben Erfolge. 

9) Der Dumpf od^ die Enffkrmtiffheit der Fferde. 
loh heilte mehrere Falle, weiche jedoch noch nicht 
SB» lange gedauert hatten, ganz voUkommen durch 
Spongia, Veratrum, Bryonia, Snlphvr, Nux und 
Coprom, abwechslungsweiaie gegebeo. 

Hatte die Krankheit aber schon lange gedauert, 
sa kennte ich hödtetens palliative Hilfe leicton; von 



einer Badiealkur isi daon keine Bede mehr ge» 
weseo. • % 

10) Die Kolik bei den Pferde». Die Kolik ist 
eine der hättfigsteii, nicht sdlten gefährUcben Kranke 
heiten der Pferde. Die AUöopatbie empfiehlt gegen 
diese Krankheitsform eine uns&ahlige Menge Heil* 
mittel an, von denen Opium das er^te und wichtigste 
ist. — Die Kolik der Pferde wird am Bchn^kten 
mit ChamomUia geheilt (die vondemGeiinsse giftiger 
Substanzen herrührende Kolik macht eine Ausnahme) ; 
schon oft sah ich nach 5 Minaten gänslichc Hebung 
und Besettignng des Uebels erfaiIgMi« Sebr wirksam 
will Tfaierarzt Hbss ia Freiamt den Hyoseyamns in 
eben diesem Leiden gefunden haben. Mehrmals 
wurde ich gerufen, wo schon die verschiedensten 
Arzneimittel vergebens gebraucht worden waren. 
Selbst in den schwierigsten Fällen, wo schon aller- 
hand Mittel gebraucht waren, blieb ich der homöo- 
pathischen Methode treu, und änderte nur die Gaben 
der Arzneien , indem ich sie stärker und öfters 
wiederholt reichen liess; ich erreichte in den meisten 
Fällen das Ziel auf erwünschte Art. 

In Ställen jedoch , wo die allöopathische Behand- 
lung schon zu lange gedauert hatte , ohne zu fruch- 
ten, wird man die Chamomilla oft weniget wirksam 
finden, weil hier die entzündlichen Symptome in der 
Begel die Oberhand haben. Ich liess da Aconit, 
anfangs alle halbe , später jede Stunde eine Dose 
%5 geben ; oft leistete ich selbst dann noch Hilfe, 
wo mir Alies nnmöglich geschienen hatte. Hat die 
Krankheit aber schon einen so hohen Grad erreicht, 
dass die 2kmge und die Mundhöhle schon ganz 
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heiss sind, dann können die Arzneien nicht mehr Jn 
Pnlverform den Thieren beigebracfft werden, weil 
sie dieselben , der Trockenheit wegen , wieder 
aus dem Maule fallen lassen. In solchen Fällen gab 
ich die Arzneien immer flüssig, mit etwas wenigem, 
reinem Wasser vermischt 

Nebenbei liess ich die Pferde leicht bewegen, 
wenn es nur immer zu thun war, herum fuhren , den 
Unterleib mit S<rohwischen stark reiben; wo Ver- 
stopfung da war, verordnete ich Kljstiere von lau- 
warmem Wasser und OeL 

Nux vomica und Belladonna kommen in ihren heil- 
samen Wirkungen der Chamomilla am nächsten. 



IIL 

Beiträge zur Behandlung kranker HaustMere. 

Von 

Veterinararzt 8. A. Hotter in Baden. 
( Besohl US8.) 



b) A.m 16. Anglist 1834 kam derselbe Pndel unter 
eine Chaise ; ein Hinterrad des Wagens fuhr dem 
Thiere mitten über den Brustkasten; es stellten sich 
starke entzündliche Zufälle an dem betroffenen 
Theile ein, nebst Lähmung der rechten iSchulter. 
Das .Thier stöhnte, und wurde wie todt herum ge- 
schleppt; Athmen beklommen; Puls sehr frequent; 
Herzschlag nicht fühlbar ; Brust heiss, geschwollen, 
beim Befählen verräth das Thier Schmerz; viel 
Durst« — Ich liess von der Arnica alle zwei Stunden 
eine Dosis (3 gutt.) reichen, und verordnete die 
Arnica zum Ueberschlag, wie oben angegeben. 

Des andern Tages hatten die gestrigen gefahr- 
drohenden Erscheinungen an Stärke sehr abge- 
nommen; das Thier hatte etwas Milchsuppe genossen. 
Drei Dosen Arnica den Tag durch und Ueberschlage. 



Am 18. August Das Thier ist wieder auf den 
Beinen, die Zeichen des Fiebers, der Entzündung etc. 
sind beseitigt, doch äussert das Thier bei Berührung 
der Brust noch erhöhte Empfindlichkeit; Fresslust 
besser. Eine Dosis Amica. 

Nach einigen Tagen war der Pudel ganz her- 
gestellt 

c) Etwas über die Sucht der Hunde. Diese 
Krankheit hatte ich im Sommer 1834 Gelegenheit, 
öfters zu beobachten. Ich liess es mir angelegen 
seyn , auch bei dieser Krankheit , welche unter ver- 
schiedenen Formen auftritt, Heilversoctie mit homöo- 
pathischen Mitteln anzustellen. 

In einigen Fällen, wo die Thiere an verlorener 
Fresslust und Munterkeit, au merklicher Abnahme 
des Körpers und der Kräfte, trüben Augen mit ver- 
melirter Sdilrandbsondening, grosser Trägheif ^ be* 
ständigem Hange zum Liegen, keuchendem Husten, 
starkem Geifern eines zähen Speichels, nnd knuipf*- 
kaftem Zucken an den Kinnladen, litten, hat sich mir 
BeUadonna in 1, 2, hödbsteifö 3 Graben sehr heilsam 
erwiesen* Die wahlthätige Wirkung dieses Mittels 
war hier auffallend; in drei Tagen sah man sebon 
Merkliche Besserung, und in «ngefSthr acht Tagen 
war völlige Heilung eingetreten. 

Bu derjenigen Art von Huodesuciit, welche meb 
durch heftige KnUnpfe, Zuckungen und Kreuzlähme 
charakterisirte^ gab ich BeiladtmiMi, Coceulus und 
Blitts, habe aber damit nicht ledesmal Heilung be- 
zweckt, sondern mnsste öfters zvl Mktdn der älteres 
Mediam meine Zvflucht nehmen ; Bäder, warne vmd 
kalte, je naoii Umstaaden, Magien an meistoiit aro. 
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Trat die Sucht niU häufigem, trockenem, keuchen- 
dem Husten, ziehendem Athem holen, öfterm Erbrechen 
eines zähen, übelriechenden, verschiedenartig gefärb- 
ten Schleimes, mit eiternden Augenliedern, aufgezo- 
genem Hinterleib, gesträubten Haaren, auf, so konnte 
ich mit den, mir bis jetzt bekannten homöopathischen 
Arzneien nicht zu Stande kommen; 1 — 2 Gran 
Brech Weinstein, mit einigen Granen Ipecacuanha, in 
zwei Un^en reinen Wassers aufgelöst, brachte 
schnelle und sichere Wirkung hervor. Je nach dem 
Grade der Dauer oder Complication der Krankheit, 
musste oft noch mit Schwefel und balsamischen Mit- 
teln u« s. t nachgeholfen werden« Uebrigens wäre 
es mir sehr lieb , ein Mehreres über die homöopathi-- 
sehe Behandlung und Heilung dteser, in neuerer 
Zeit so allgemein verbreiteten und geförchteten 
Seuche erfahren zu können ^). 



#) Natr. mar., Cocculiia und Nux vonu wandte man in Thü- 
ringen gegen die Hnndeseache mit Natzen an (Aroliiv XV. 
1. Heft) ; Dr. IStapf weLsat sebr anf Rhus. Dr. Grumblich. 



IV. 

Nachrichten aus Italien. 

Aas einem «SchreibeD an Regimentsarzt Dr. Geiessemch 
in Karlsrahe. , 

(Schlusf.) 



Baron Koller machte am 1. August (oder letzten 
Juli) 1886 mit einer Gesellschaft eine Landparthie 
von Neapel nach Castellamare, einen, wenige Stun- 
den von Neapel entfernten, angenehmen Sommer- 
aufenthalt« 

Spät Abends desselben Tages kehrte er wieder 
nach Neapel zurfick. Vor der Abfahrt von Castella- 
mare hatte er sich stark erhitzt, und anstatt sich 
auf der Heimfahrt wärmer zu kleiden , blieb er blos 
in einem leichten Sonmer rocke. Die Nacht war kühl, 
und er zog sich eine leichte Erkältung zu ^). 



#) Die Erkältung war wohl nicht die alleinige Ursache seiner 
Erkrankung 9 denn er war schon nicht mehr wohl, als er nach 
Castellamare ging , und zwar in Folge ziemlich starker , Tags 
vorher gehabter, Gemüthsbewegnngen. Es waren nämlich Tags 
vorher seine beiden jdngern Söhne mit ihrem Hoftneister gegen 
die Mittagsstunde ins Meer baden gegangen, und blieben uog^* 
wöhnUch lange ans. 3eine Besorgnisse dass ihnen ein UagMck 
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1. Tag. Alsitfr gegen Mitternacht in Neapel an- 
kam, ging er, ungeachtet er sich unwohl fühlte, gleich 
vom Wagen weg ins Theater, und erst gegen 2 Uhr 
nach Hause, wo er seinen Hausarzt, Dr. Necher, 
rufen liess. Dieser fand , dass er ein starkes Fieher 
hahe; und hiess ihn, den folgenden Tag im Bette zu 
bleiben. 

2. Tag. Der Kranke befand sich besser; er ver- 
liess daher gegen den Willen seines Arztes nicht 
nur das Beft, sondern giug auch ans. Der Tag ver- 
ging, ohne dass der Kranke sich über etwas beklagte. 
Er ass zu Mittag wie gewöhnlich, und für den 
Abend bestellte er sich seine tägliche Spielgesell- 
schaft. Des Abends, ungefähr um dieselbe Zeit, 
als er sich Tags zuvor erkältet hatte , bekam er' 



begegnet aeyn könnte^ nahm, so wie eine Viertelstande nach der 
andern verging , ohne dass er sie zurückkommen sah, immer zo* 
Es nahete die Zeit des Mittagessens , er setzte sich zu Tische 
und ass sein Mittagsmahl in dieser Stimmung. Als die Mahlzeit 
fast zu Ende war, kamen endlich seine geliebten Kinder znrück, 
worüber er , wie natürlich , erflrent war. Da er aber vom Hof- 
meister hörte, dass kein Unfall sie vom Zurückkommen zu rechter 
Zeit abgehalten hatte, gerieth er in einen heftigen Zorn über 
denselben, der so leichtsinnig gewesen war, nicht nur über die 
gewöhnliche Btunde, sondern sogar über die Zeit des Mlttag*- 
essens , mit ihnen auszubleiben , ohne zu bedenken, dass man zu 
Hause ihretwegen in Sorge seyn. könnte* Diese verschiedenen 
und starke Gemüthsaffekte , in einen Zeitraum von ein Paar 
Stunden zusammengedrängt, und das dazwischen genossene 
Mittagsmahl , hatten seiner Gesundheit höchst wahrscheinlich 
einen so derben Schlag versetzt, der wesentlich zu der darauf 
ftltgenden Krankheit betgetrageii haben mag* 
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eiaen Fieberaufall , der ihn uötbigle , seiue Spiel- 
gesellscbaft zu verlassen ^ and sich zu Bette zu 
begeben« 

ä. Tag. Der Kranke befand sich wieder besser, 
giog gegen de« Ralh seines Arztes abermals aus. 
Abends, um dieselbe Zeit, wie die vorhergehenden 
Tage , stellte sich wieder ein Fieberanfall ein , aber 
weit heftiger, als der des vorhergehenden Tages, 
und in Begleitung von Erscheinungen, die dem Arzte 
schon einige Besorgniss einflössten. 

4. Tag. Das Fieber machte keine Intermission. 

Am 5. Tag gesellte sich zu dem anhaltenden Fieber 
ein starker Kopfschmerz , der während 6 — 8 Stunden 
zu-, und dann allmäblig abnahm. Der Zustand des 
Kranken erschien dem Arzte so bedenklich , dass er 
anfing, einen Übeln Ausgang zu fürchten, und daher 
für rathsam erachtete, eine Cousultation zu ver- 
langen. Obgleich für den Augenblick noch keine 
Lebensgefahr vorhanden war, so wollte er, bei der 
Voraussicht auf wahrscheinliche Verschlimmerung, 
doch die Consultation nicht weiter verschieben, damit 
man ihm später dann nicht den Vorwurf machen 
könne, er habe sie zu spät verlangt. Er theilte daher 
der Gemahlin des Kranken seine Besorgniss und seip 
Verlangen nach einer Consultation mit Diese abw» 
anstatt die Besorgnisse des Arztes zu theilen, erwie* 
derte ihm, dass er den General ja schon öfter und 
in gefahrlicheren Mraienten allein behandelt habe, 
und dass es wohl auch diesmal nidit nöthig seya 
werde, andere Aerzte zu Hilfe zu rufen. Da er also 
auf diesem W^e seinen Zweck nicht erreichte, sa 
wandte er sich mit decselbeii Bitte an den < 
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sfcbeii Gesandten am neapolitanischen Hofe, Grafen 
FiOQUELMONT, der dem Kranken den Vorscfilag 
machte, welcher aber sehr Abel aufgenommen wurde. 
Der Kranke erklärte nämlich , dass er nicht anders, 
als homöopathisch behandelt seyn wolle, da er ge- 
wiss sei, die allöopathischen Aerzte wärden ihn 
durch ihre Behandlung umbringen* Er wolle nicht 
einmal einen allöopathischen Arzt an seinem Kranken«- 
bette sehen, und wenn man ihm einen aufdringen 
wollte , so würde er schon Mittel finden, sich diesen 
ungebetenen Gast vom Halse zu schaffen ^. 

Der Hausarzt selbst wollte dem Baron Koll£r 
diesen Vorschlag darum nicht machen, weil er über- 
zeugt war, dass hierdurch sonst auf den Kranken, 
der nur zur Homöopathie Vertrauen hatte, höchst 
ungünstig eingewirkt werden würde» Eine homöo- 
patbisohe Cousultation konnte er nicht vorschlagen, 
da es dazumal in Neapel noch an, mit der Homöo- 
pathie hinlänglich bekannten, Aerzten fehlte, und da 
die als Homöopathen, bekannten östreichischen Regi- 
mentsärzte, Dr. Kbzrn^ofski und Dr. ScHMiT, nicht 
mehr anwesend waren« 

6. 7. S, Tag. Die Krankheit nahm immer zu. Der 
Kopfschmerz steigerte sich zu einer furchtbaren 
Höhe. Es stellte sich eine Diarrhöe ein. 



^) Bar^n Kollir war ni^ti etwa ans bliadem Vertraven em 
so eifriger Anhänger der Homöopathie, sondern weil er seit 
8 Jahren an sieh, seiner Familie nnd^ vielen Andern die Vor- 
züglichkeit dieser Heilmethode vielfältig erfahren hatte. Dass er 
überhaupt nicht der Mann blinden Vertrauens war , weiss Jeder, 
der seiaea gtomfen Oeist a&her kamrte* 
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9, Tag. An diesem Tage zeigte sich im Allge- 
meinen einige Besserung. 

10. 11. |Tag. Die Besserung ^g mit raschen 
Schritten vorwärts ; besonders hatte sich der Kopf- 
schmerz vermindert, und die Diarrhöe hatte aufge- 
hört. 

12. Tag. Der Kopfschmerz war verschwunden, 
und das Fieber war sehr gemässigt. 

13. 14 15. Tag. Die Besserung im Allgemeinen 
machte Fortschritte. 

16. Tag. Der Kranke befand sich an diesem Tage 
in einem so gebesserten Zustande, dass er anordnete, 
auf Capo di Monte ein Landhaus zu miethen, um da 
die Zeit seiner Beconvalescenz zuzubringen. Für 
den Abend bestellte er sich sogar schon wieder eine 
Spielgesellschaft. 

17. Tag. An diesem Tage wurde böim Mittag- 
essen die Gesundheit des Hausarztes getrunken, da 
er den General aus einer so schweren Krankheit 
gerettet habe. Alles war heiter und fröhlich , nur der 
Hausarzt nicht, der, ungeachtet der auffallendeü 
Besserung des Kranken, doch iAimer voller Besorg- 
niss blieb, und bei dieser Gelegenheit, zu nicht ge- 
ringer Verwunderung der Tischgesellschaft, sogar 
äusserte, dass er den Kranken noch nicht ausser 
Gefahr erklären könne. Die sichtbare Besserung 
des Kranken wirkte aber kräftiger auf die Gemuther, 
als der Ausspruch des Arztes , und man liess sich 
daher in der Freude nicht stören. 

18. 19. Tag. Der Zustand derselbe, wie die beiden 
vorhergehenden Tage. Am 19. erschien dßr königi. 
Leibarzt, Dr. de Hobaziis, um genaue Nachricht 
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über das Befinden des Kranken einzuholen and sie 
seiner allerhöchsten Herrschaft zu überbringen. Diese 
Sendnng ward dadurch veranlasst, dass Dr. ]>[egher 
in seinem Tagsbericht den Kranken noch immer nicht 
ausser Gefahr erklärt hatte, während alle die, welche 
ihn sahen, ihn schon für geheilt hielten, und dies 
auch in der Stadt verbreiteten. 

Dr. DE HoRAziis fand den Kranken nicht nur ausser 
aller Gefahr, sondern versicherte die Familie sogar, 
dass er binnen 2 — 3 Tagen, und zwar in späcie bis 
zum 21. Tag der Krankheit, ganz gesund seyn 
werde, und dass die Besorgniss des Hausarztes ganz 
grundlos sei. Da der Hausarzt gegen die Meinung 
des königlichen Leibarztes immer noch bei seiner 
zweifelhaften Prognose blieb, so beschuldigte man ihn 
nun , dass er den Zustand des Kranken schlecht be-* 
urtheile aus zu grosser Anhänglichkeit zum Kranken 
(er liebte den General wie seinen Vater), oder dass 
er es absichtlich thue, um bei der eintretenden 
vollkommenen Heilung dann desto grösseren Ruhm 
einzuärnten. — Dr* de Horaziis besuchte von nun 
an, den Kranken täglich. 

20. 21. Tag. Der Zustand des Kranken immer 
noch derselbe, die Besserung wollte keine weitern 
Fortschritte machen, das ziemlich unbedeutende 
Fieber blieb sich immerfort gleich. Dr« de Hobazus 
fand immer noch keinen Grund zu BesorglichlM|iten, 
obgleich der Termin seiner prophezeihetenAoU- 
kommenen Genesung vorüber war. 

Die Standhaftigkeit, mit welcher der Hausarzt bei 
seiner Prognose blieb, die sichtbare Besorgniss und 
Betrubniss desselben, und das nicht Weiterschreiten 
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dar Ben^eruBgf veraolMste endlich die Familie, dem 
Dn Mauro, von den man wnsste, dam er N£Chbb8 
FreEod war, sui ersuchen, er möchte sich mk dem- 
selben besprechen, um zu erfahren, was er denn für 
Grunde babd» denselben ncKdi immer nicht ausser 
Gefahr su erklären. Dr. Maubo entledige sich seines 
Auftrages, und erhielt auf seine Fra^: „Warum er 
den Kranken noch nicht ausser Ge&hr erkläre ?^^ 
die etwas unwillige Aatwott: „Weii er eben nocfli 
nicht ausser Ge&hr ist,^ fugte aber noch bei: 
„Glauben Sie nicht, dass, nachdem der Krank« rmk 
dem ersteo Fieber, mit allen den begleitenden Zu* 
fallen, befreit war, er auch von dem nun anhidienden 
Fieberaustaude, iw seinen Tod heribeifuhren wird, 
wurde befreit worden sejn, wenn man es vermocht 
hälite? Und dass iob'^über dieses Fieber bis daher 
nickt Meister werden konnte, dass der Zustand, 
unbeachtet der entsprechendsten Mittel, sich hnmer 
gleich bleibt, uberzeogt mich, dass ein verborgenes 
Leiden vorhanden ist^ welches, wena es zum Aus* 
brache kommt — und das furchte ich — den Kranken 
tödten / und sich uns erst durch die Sectiott der 
Leiche offenbaren wird. Niemand, ausser sdnen 
Kindern, wünscht mehr aha ich^ diesen vortrefflichen 
Maan sm. retten; ich «ehe aber keine Hoffnung, ich 
sehe Um verloren, uud begreife nidrt, wie db H(mAZiis 
diesen Zustand so leichtfertig beurtheilen und fiir 
ganz ge&hrlos erklären kann.^^ 

22. Tag. Der Zustand des Kraricen fing wieder 
an, fiich z^u verschlimmem« 

23. Tag. Diese Yersddimmemng ^ asosammen*« 
gehaUeii nut der PtapbesieaMsg des Dr. üb HoaAisiis, 
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und mit der Unterredung Kwisohen Mavro |ind 
Nbchkr, bewog endlich die Gemahlin des Kranken, 
eine ConsuUation zu yeranstalten. Diesmal übernahm 
es der Hausarzt selbst, dem Kranken den Yorsehlag 
zu machen^ da er sich überzeugt hielt, dass der 
dadurch veranlasste ible Eindruck auf den Kranken 
niübts Schlimmeres mehr machen könne , ali^ ohnehin 
bevorstehe. Der Kranke wäligte auch sogleich an, 
nur mit der Bemerkung: „Nun geht es mit mir zu 
Enda^ 

2d. Tag. Es wurden acht der ersten Aerzte 
Neapels zur Consultalion geladen. (Wenn ich nicht 
irre, wareo darunter ein oder zwei 68treicbische 
Feldarzta) Der Hansarzt referirte über die Kranke 
lieit and seine homöopathische Behandlung bis zur 
Stunde. Das Consilium wendete nichts dagegen ein, 
nur über den gegenwS^tigeB Zustand waren sie mit^ 
ihm niebt einig, denn der Hausarzt hielt den Kranken 
nicht nur für höchst gefährlich, sondern sogar für 
verlorn , wahrend das Consilium gar keine Gefahr 
sah, und zumal »odi sehr baldige Heilung ver-« 
sprach. Der An»cht des Coosilinms zufolge war nur 
einige Unremigkeit im Darmkanal vorbandra, welche 
durch eine oder zwei Purganzea we^esebi^ weiv. 
den müssten , und worauf der General daun gesund 
seyn würde. Gegen diese Ansicht von der Krank- 
heit, und besonders gegen die projektirte Anwen- 
dung von Purganzen j'^ machte der Hausarzt Ein- 
wendungen. Man entgegnete ihm aber, dass dieser 
Zustand ein ganz gewöhnlicher, dem neapolitanischen 
Klima eigenthumlichmr sei» dass sie als einh e imische 
Aerzte denselben wohl jLennten und zu behudefai 



376 

verstanden. Durch diesen Aussprach des ConsUiunis 
ward der Consultation zwischen dem ordinirenden 
Arzte und den consuliireaden Aerzten ein Ende ge- 
macht Die letztem ordneten nun nach ihrer Ansieht 
BXXy was mit und an dem Kranken ferner zu geschehen 
habe 9 um ihn in wenigen Tagen von dem unbedeu** 
tenden Best seiner Krankheit ganz zu befreien. Der 
Hausarzt war von jetzt an ausgeschlossen; häufig 
und verschiedentlich ward nun über ihn gesprochen^ 
grösstentheils aber ungünstig, besonders aber darum, 
dass er die Verwegenheit hatte, gegen acht der 
ersten Aerzte seine Meinung über den Zustand des 
Kranken behaupten zu wollen, nach welcher der 
Kranke in höchster Gefahr schwebe, während das 
Consilium darüber einstimmig war, dass nicht nur 
gar keine Gefahr vorhanden sei, sondern dass der 
Kranke durch ein Paar Purganzen und ein Paar 
kühle Bäder in wenig Tagen vollkommen hergestellt 
seyn werde *). 

Es würde sogleich eine Purganz und ein kühles, 
vielmehr kaltes Bad mit Essig angeordnet. Gleich 
auf dieses Bad verwandelte sich die Aöthe des Ge- 
sichtes des Kranken in Blässe, und der Kranke ver- 
lor das Bewusstseyn, fing an zu deliriren, was wohl 



#) Das, was man in dieser Zeit nun gegen den Hansarzt 
sprach und schrieb ^ wnrde auch nachher noch, als das baldige 
traurige Ende des Generals seine Diagnose und Prognose be- 
stätigte, von seinen Gegnern und Freunden verbreitet, und von 
Vielen für wahr gehalten, und dies um so mehr, als er sich nie 
gegen seine Verläumder^ so viel wenigstens mir bekannt ist, 
vertheidigt hatte. 
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titoirt iirtige wälifte, aber thet Tages noch Sfter sicti 
äiiidtellte «> # 

24. Tag. Wieder eine Purgans mid ein kältei^ Bad 
lüH Bk^g. Da^ Be^a»H$eyn ^ar diesen Tag nicht 
nutefrbrecbe*, aber eine Arl Söbläfsücbt hatte sieh* 
eingestellt 

95« Tag. Abermals eine Pnrganz , das kalte Bad 
itM E^g y^uvät aber nicht tn^hr Aigewendet ^ da es 
irfkAft iktibf ffir ndtliig ei'achtet Wtirde, indem der 
Kf^k« sehod beittäh^ gesMd sei. Nach dargereichter 
PürgäaA (Stellte ^h Brecfherlichkeit eiiL l^än lief 
dte AersKte atusammeu , dief dem Kranken anriöthen, 
diese Brecherlfchkeit nach Kräften zu unterdrücken, 
damit die Arznei naeh aateh dnrebwifke. DerKranke, 
eid Mahn ton grösser Willenskraft, unterdrSdcte 
in de# Thät mit Abt Kdehsten Anstrengung das Er- 
bf^echen^ t^oräuf ftb^r bald Soiiluchzen sich «iutstdlite, 
^egen welches iüäu EtsüinsefaMge auf di« Magen- 
gegend anwandte; Ailes, was Pat. zu sidh nahm, 
WW)M)^, Limoiladei und Suppe, liess man kalt neh-* 
tatst, 'Die €remahliu des Kranken war über das 
Bidtrtetett des Sehluchzeni^ endlich doch ' etwas 
cfrsebftfckffn, da sie, ^ie mafi mir sagte, ihi^en Vater 
tinter fibnlichea Erscheiunngeul häite sterben sehen. 
Die Aetiibte t^rsioberten sie aber ,^ diisi^ diese Brschei- 
iittng aar von ^r Unreihigkeit im Darmkanal beding« 
6^^ felglieb Mit etne^ ergiebigen Darfi^atti^erung 



#) Als man deo Kranken in das fealte Bad brachte, kniete sich 
dessen Tochter nieder, und bat Gott mit aufgehobenen Händen, 
er itiög^ doch verhüten, dass dieses Bad ihrem geliebten Väter 
ikJhade. * 

inroRA, 04. IL 26 
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auflidreif werde. Es erfolgte endlich wirklich tioe 
8olcm|aber von blatiger, faulig stinkender Materie, 
lind ohne Erleichterung. 

26. 27. 28. Tag. Parganzen und Bäder wurden 
nicht mehr weiter angewandt; nebst den kalten Um- 
schlägen auf die Magengegend wurden noch Blasen- 
pflaster auf die Waden gelegt, und Kopf und Extre- 
mitäten mit Essig gewaschen. Von Gefahr war noch 
immer keine Bede, Wohl aber von baldiger Heilung. 

29. Tag. Jetzt fingen die Aerzte an, ^etwas ver-^ 
legen zu seyn. Von baldiger Heilung sprachen sie 
nichts mehr. Es schien sogar, als ob sie sich ihre 
Bedenklichkeiten untereinander mittheilten. Von 
Gefahr sprachen sie aber noch nicht, obgleich die- 
jenigen, welche den Kranken sahen, schon ange- 
fangen hatten , einen Übeln Ausgang zu furchten. 

30. Tag. Nun drang der Hausarzt in den Grafen 
FiCQUKLMONT, uud biCschwor ihn, siqh doch ins Mittel 
zu legen, damit dem Kranken die Sterbsakramettte 
gereicht wurden, und er seine letztep Anordnungen 
treffe , da er nicht mehr Tage , sondern nur noch 
Stunden zu leben habe. Als die Aerzte zu ihremi 
Morgenbesuch zusamnien kamen, fanden sie freiMch, 
dass der Kranke rettungslos dalag, allein sie konnten 
es nicht mehr yerkänden, da Jedermann schon vor 
ihrer Zusammenkunft die traurige Grewissheit des 
nahen Endes des Kranken vor Augen sah. In wel* 
eher Verfassung die Aerzte waren , als sie sich ent- 
fernten, kann man sich leicht denken. Diese schreck- 
liche Enttäuschung hatte sie aber nicht gebessert 
nicht gerechter gegen den Hausarzt gemacht, der 
leider allein gegen sie Alle Recht gehabt hatte. Sie 
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Hessen et nicht fehlen^ die gegen ihn ausgestreuten 
falschen Gerächte aufrecht zu halten, anstatt sie nun 
zu berichligeii und ihm Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen. Denselben Tag, als schon Alles verloren 
war, forderte man den Hausarzt auf, dem Krauken 
ein homöopathisches Mittel zu geben« Er that es. 
Das fast erloschene Leben regte sich darauf noch 
einm^, der schon verschwundene Puls kehrte wie- 
der, aber nur für kurze Zeit, um dann für immer 
still zu stehen , denn nach Mitternacht erfolgte der 
Tod. 

Den letzten Tag machte die Gemahlin des Kran- 
ken dem Hausarzte die bittersten Vorwurfe, dass er 
den Kranken nicht fräher zu einer Consnltation be- 
redet habe. Sie gab sich alle Muhe, die Schuld 
dieses, fär ihre Kinder so traurigen, Ereignisses auf 
ihn zu wälzen, und in der That war sie es, die am 
meisten zu den gegen ihn ausgestreuten Gerächten 
beigetragen hättp. Sie schien ganz vergessen zu 
haben, dass gerade sie es war, die am fünften Tag 
der Krankheit sich gegen den Vorschlag des Arztes, 
eine Consnltation halten zu lassen , ausgesprochen 
hatte, und ihn dadurch nöthigte, sich an den öst- 
reichischen Gesandten zu wenden. 

Ergehniss der Sektion. 

Im Kopfe fand man nichts Abnormes, obgleich 
Pat sehr an demselben gelitten hatte. 

Die Lungen waren fast hepatisirt Er hatte nie 
über Brustbeschwerden geklagt, auch hatte er 
weder Husten noch Athembe^sch werden gehabt Die. 

28. 



Leber M^ar gesund befimdeh, in de^ Gälleublais^ 
fanden sich Gallensteine vor. 

Die Milz war ganz brandig und etiinttei, öngeächtet 
er nie Schmerz in jener Gegend geklagt batte. 

Ich habe geflissentlich mehrere, nicht gerade zur 
Sache gehörige Details aufgenommen, uiA der Wabr- 
heii auch mehr Wahrscheinlichkeit zu geben, und um 
denen, die davon wissen, zu zeigen, däss es Jematüdf 
geschrieben hat, der auch his aufs lOeinste Alles 
weiss. Ich zweifle nicht, dass manche, welche Augeit- 
zengen waren, sich sehr wundern wenden, jetzrt nach 
&st 9 Jahren die Sache in dieser Gesammtbeit, mit 
dieser Pänktlichkeit beschrieben zu finden* Ich habe 
ans vielen nnd sehr verschiedenen Quellen geschöpft, 
und bei meiner Zusammensetzung alles Zweifelhafte 
und Ungewisse weggelassen« 

Ich war zu der Zeit, als die Homöopathie in Neapel 
bekannt wurde, daselbst, und kenne keinen General 
H...., der einen böhmischen Landchirurgen hätte 
kommen lassen, um die Homöopathie in Schwung zq 
bringen. Der General Baron Koller liess sieb seinen 
Arzt, NficasR, aus Böhmen nachkommen; erwar seiu 
Arzt auf seiner Herrschaft in Böhmen, und stand nie 
als Militärarzt in östreichischen Diensten* In Neapel 
erhielt er von der medizinischeh Fakultät das Diplom 
als Dr. Med« und Chir. General Koller hatte sehr 
viel Vertrauen in ihn , nicht so seine Gemahlin. 

Der Gestorbene war also der General Koller; 
der einzige General, dessen Namen mit H. anfing, war 
in Neapel Haugwitz; er war gegen die Homöopathie, 
und lange Zeit der Protektor des Dr. Schönberg. 
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yVfß äi^ ,^(fQ^öQpatlu9 in Jtßi^^ uberhan^^ l^^M*^) 
jso wirii es wßhl noch sehr .Ifiige dauern, l^yor die 
Italiäper ßiß Wohltbat diei^c^ Lßbre geniessen wet^ 
deiir Ti^pil^ haben sie eine ßo grosse Idee von si«h 
selbst pnd vA>n jbren euiheimi^chen Geistesprodukten, 
und eine solche Unkenntniss von dem, ^a3 ausser 
Italien erzeugt wird, dass sie sieh geberden, als ob 
sie im goldenen Zeitalter der Lateiner lebten ; und 
theils sind sie so ans Erbrechen und Purgiren und 
Bluteutziehen gewöhnt, dass sie glauben, ohne wenig- 
stens eines von diesen dreien könne keine Krankheit 
geheilt werden* Auch sind die Aerzte in Italien zu 
abhängig von ihren Kranken , die förmlich sich mit 
dem Arzte cousuUireu, und ihm vorschreiben, was 
er ihnen verordnen solle* Bisweilen gerathen Arzt 
und Kranke darüber in Streit, und nicht gar selten 
^muss der Arzt nachgeben, wenn er sich nicht der 
Gefahr will ausgesetzt sehen, gegen einen andern, 
folgsamen Arzt vertauscht zu werden. Da es der 
Aerzte viel zu viele gtebt, und jeder gern sich sein 
Brod verdienen möchte , so bleibt daher vielen nichts 
Anderes übrig, als dem Kranken häbsch zu folgen, 
und sich für seine Folgsamkeit bezahlen zu lassen. 

Ein anderes Unglück hängt noch der Homöopathie 
in Italien an, das nämlich, dass sie ein deutsches Pro* 
dukt ist. Für deutsche Geistesprodukte ist man nicht 
sehr eingenommen, weil sich die Italiäner wenig 
darum bekümmern , indem sie in dem Wahne leben, 
dass Deutschland ein wildes, waldiges, fast ewig mit 
Schnee und Eis bedecktes Land ist, und der Geist 
der Menschen, so wie der Boden, im ewigen Winter 
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lebt. Dies gilt besonders von Unteritalien. So hört 
man in Neapel nicht selten, und zwar von gebildeten 
Leuten, die Fragen, ob denn in Deutschland auch 
Aepfel oder Birnen wachsen , ob dieses oder jenes 
Hausthier in Deutschland auch so gestaltet ist^ 
und dergl. 



V. 

Sendschreibmi 

des 

Herrn Dr. Libdbbck in Upsala an Dr* Grusswuch. 



Ochon im Jabre 1SS6 batle d6r KroDpvinz von 
Schweden, Oscab, als Oancellarias der hierigen 
Universität , dem damaligen E. 0. Professor «nd 
Botanices Demonstrator , Dr. Wahlenbebo, dea 
Auftrag gegeben, öffeutlicb nber die „Pharmacia 
organica^^ Vorlesungen zu halten. Ausser Berzelius, 
dem grössten Naturforscher Schwedens, hatte der 
Prof. W», obwohl Medicin» Doctor legitimus, den- 
noch niemals Medieinam ausgeübt. Da er sich aber 
zu diesen iTorlesungen vorbereiten musste, so war 
es nöthig, dass er sich die dazu gehörige Literatur 
anschaffte« Auch die reine Arzneimittellehre und 
EUhneaeann's Organen kamen in seine Hände. Seinem 
zurückgezogenen und demnach selbstthätigen Leben 
treu, fragte WÄuiiENBERO Niemanden, auch nicht die 
andern Professoren der Fakultät, um ihre Opinion 
über die Homöopathie; nur durch selbsteigene Pro- 
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fangen mit den Arzneien (Tinctaren erhielt er toh 
M. R. Dr. Stapf) wurde er zur Erkenntnis» der 
Wahrheit der Fnndamentalsatze Hahnemann's über- 
geführt. In den akademischen Vorträgen blieb Prof. 
W. nun nicht mehr beim Alten stehen. Obwold die 
Medizin Studirenden glaubten, dass er nicht ge- 
hörig über das praktische Treiben der Medizin 
urtheilen könne, obwohl wir damals allesammt die 
Gabenkleinbeit etc. belacliten, so gestehe ich doch, 
dass ich schon damals den Bescbluss fasste, die Yer- 
snche anzustellen und die Homöopathie nach Kräften 
zu prüfen ^r- niiHit ^ej)! i«h sp^^ ypn ^er W^b^eit 
der homöopathischen Heilgesetze fiberzeugt war, 
sondern weil für einen Zweifler in der praktischen 
Medizin eine therapeutische Behauptung eben so gut, 
j»)s die «#4ere s«.ypi kann« W^l tob ^cb d€»i Am- 
i^pnudi ^vmmm^ Cin IQs^t^(Mw^ wedifii^ 49 

JMes, 4ttq0 mr^^A n^edüci e^t, m» ßßivim ^^^vm 
jlenire, m^ e^gm mncoiCiqis mor^tem fronioyere} per- 
borri^^c^lfte, weU ich dazii als Vr^%\iffif p$mffiam 
^«{i, dneis 4ie g«epi^6MB«M Aderlfiscso w^erlnflwvir 
matiouen^ no<^ d^FPn j^r#n-eii4» l^jeher^ b^iUc»!» 
sondern meistens inip ünd^te«»:^ weA kk iwm 
«okbe Kranke «w ihwA /eigene JN^tudb^ilmg ge- 
UQsen «aäi , «o i^tiiBkmA m 9llr KllmäJUig d^r jBeaoblusfii» 
die HomöOfMbhie fd«bei zn versu«fa«o. Qie)irMi«en»r 
widrig koottte ^ Im mkiAwhfi^\^1iu!im^f^ 
seyn. Wie^^^rpli^uftfa^eimetnJB'^Pfttt^JDr.^ 
• -diese ¥eriiytni«seJ AeiAehMteiiwpra^^S^di^llecb^e 
mt Ausübung ^t Mßimn fitrhalte«. JS0h9P A^tm^ 
1^9 war et* ofdmMAicbw A^i 4fff^ ]^rr#ktipft(SK 
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ßXßUU I^ongJ^^Unen bei ^tockhcrim gewardao« Eiiia 
Poe«ncMii^ ^ypli^es wfirlfi^ßriß m^ wothete daselbst 
m Fräh]abr d. J. Weil wir weder hottöo^^thiscbe 
Mittel bat ten., nocsb zubereiiten^lii^o^ so bßliau«- 
ideliten wir die I^LrfioKeii theils «Jlöop^tbisch, jLh^Ui 
§»ßfy enirpe^ijy* Dr. Son^n ^(irjab jspd^iiD eioß 
fA.b(^P#9ng IM F^rai ei»w 0}f.^mmhm Dimer-^ 
i^Uoßi wser^ g^uieiwsc^^iGhe ßejobaQbtapgQH b^ 
jtreffißqd. Dm M»39TJ4M dßr tijp^geq me4ispini9obea 
Fülcpltat iipf robjO'te (Ifese I>i^sßrt|iti(Mi als «fpeeiqieo 
«^die^ißum. Wavk^bbbg» ijun ojrd^Dtlicber Prof., 
b«hwp^te m ^9y ^pAP«tre^$ry^ion, d^ßs Sonoiv 
itt ^^ioem ;P^^p.i^^tiaQ9ia^t /noiq^f Aß- »miEimahUdn 
in die ganze Medizin entwickelt itjätte 9 dass e$ fm 
ib» ^eß Wvfi^ßh «rregte otifir vM^oißhr uuterbieüe, 
SQNi^By iiipget 4^arch sich «icbt sc}ire<^k^ii lasseii, 
4je Medizin noi^ n^eitßr als KueM 4ind Wi^^Qsci^^ 
ofiß hew]ifi^iißß #pd aiiwii|>ildeii. jU^er ao^^n Feblerii 
gßg/i^ die 4ierJ^q<9pJli€J|M^ Jlf e#Eiw bat<^ Sokbin a^cfa 
dfus Oigau^i^ tzu «itiren gewagt« — Weil mein Ge* 
ii|vj9«en (}ipb A^t bezwiqg«» ilif^, die Medizm als 
^r9dar;9Vi€^b «wt^qäbw, ^d w^ icb feriiar die 
{^X^^UcjW^eit , in i^r Medizin zur XS^wj^Sdsiheit zu 
iMWweip« Wo|i kwWfiV^Ue CfQbWiObI icb scbon eisige 
¥9(9}mwifißß 4pr«b AcoiMt» Ti«ot« is^aApli. ^te. ^beibt 
.bal^}^ fio fiuebte^iqh^diop^ io4eo SuWswJKK^enKpbafteJi, 
»ßPWtßr üiß Anatomie mir As^ grosste Yergnfigea 
g^wabrt )»tt^. 9ßv4fb ein tifimmum anM^wi^vw 
^wnßQt^ ge^W|M-dß»r»^meteiiqh ßOitdeip ein Vicictel- 
jabr ausscbKesslicb der Anatomie. Nur^s£rbol|iug^ 
fitadiaff bdir,te4ob bi8W€djien9^r'prakli{s^cbQQ Medizin, 
benftpders wr JKofiiPOpaflHey zarüq^» Mb ProseMor 



Und als einziger Adjunkt der Faknltat, ward icb 
Ofairurgas nosocomti apsaliensis , ob woU die Akiur- 
gie nieraab meine Sache war. Die wenigen Kranken, 
welche privatim meine Hfllfeleistung sachten , wiess 
ich mit der Erklärung ab, dass ich die Medizin nicht 
ausübte, weil ich ihr zu wenig zutraue, denn ich 
glaubte itie mehr, als was ich sähe. Durch folgenden 
Zufall, welglier, obschon etwas verworren und un- 
richtig, in den Blättern t literan Unterhaltung und in 
der allgem. homöopathischen Zeitung, Nr* 16, 1832, 
erzählt worden ist, erregte nun die Homöopathie 
Aufsehen, welches zu unterhalten vielleicht ausser 
allen Kräften eines Menschen lag. (S. unten Krank- 
beitsgeschichte Nn 1.) 

Nun waril ich im Frühjahr 1832 von Hulfesuchen- 
den ordentlich belagert Einige schnelle Heilungen, 
welche andere Aerzte vorher binnen Jahr und Tag 
nicht vollfuhren konnten, leiteten noch mehr die 
Aufmerksamkeit auf die Homöopathie. Weil meine 
eigentlichen und öffentlichen Beschäftigungen es 
nicht erlaubten, der Praxis allein meine Thätigkeit 
zu widmen, so wurde ich aus Uebergescbafligkeit 
krank, um diesem abzuhelfen, mich zu erholen und 
zu zerstreuen , reiste ich (im Sommer 1832) nach 
Deutschland ab, besuchte am 9. August Hahnbbcann, 
und war den 10. bei der Versammlung in Leipzig, 
wo ich mehrere Homöopathen , unter andern Gross 
und Stapf, kennen lernte. Dr. Wolf's und Tbink's 
Bekanntschaft zu machen, war mir schon den 9. bej 
Hahnbmann vergönnt. 

Ich will Sie nun mit den fibrigen, mehr oder 
weniger homöopathisch gesinnten , Aerzten Schwe^ 
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uens bekannt machen. Ich kann wohl sagen , dass 
zuerKst Dr. Sondin nnd dann Ich die ersien praktischen 
Aerzte Schwedens wären, welche thatsächlich etwas 
von der gegenwärtigien Reform der Medizin wassteii. 
Unsere Beobachtangen (heilten wir im Anfange des 
Jahres 1830 eineni gemeinschaftltchen'Freande, dem 
nun verstorbenen Dr. Soderberg in Sigtnna, mit« Er 
belachte die wundervollen Heilerfolge der^ kleinen 
Gaben, machte aber dennoch sehr bald einen Anfang, 
die Homöopathie auszuüben. Ich theile Ihnen hier 
einige EJrfahrungen des verstorbenen Dr. Sodbrberc^ 
mit (s. unten Nr. 3,4,5), welche so gut, als mir 
möglich war, aus den schrifllTöheä ITbberlieferungen 
des Verstorbenen übersetzt sind: " Er war noch ein 
junger Mann (geboren 1^04) , Von sehi^ umfassender 
Thatkraft, Botaniker, besonders aber Ornitholog, und 
hat als sdicher einige Beiträge zur Naturgeschichte der 
Vögel geliefert, welche in „Tidskrift fot Jogare etc.** 
seinen Namen tragen. Es war in seiner ganzen Per- 
sönlichkeit der Ernst des vollkräftigen Mannes mit 
dem Jugendfener harmonisch vereinigt. Er war im 
November 18S2 verheirathet. Schon als Student mit 
Herpes behaftet, war er seitdem sehr empfindlich für 
Schädlichkeiten aller Art , besonders erkältlich und 
oftmals frierend. Unter andern üeberlieferungen ist 
auch eine Vergleichung seiner Symptome mit der 
Salpetersäure, welche seinen Zustand auch theil- 
weise besserte. Beschwerden der Praxis, literarische 
Beschäftigungen, machten ihn für die Ansteckung des 
Typhus sehr empfänglich. Angesteckt im März 1833 
fühlte er sich gleich anfangs todtkrank. Er rief mich 
an sein Krankenbett. Die homöopathischen Mittel 



^cbfifften mir wenig Lind^ra^g. Er sßg/tß verlier 
Jt^^^imn^ %U9, 4a8s k^inie ^^rztlicbe Kaiist ibn reUen 
Jcdnne, mid bat mich daher, die Hojpöopathle zp yer- 
la^Ksen und alloapatJ^jscI^ Aer^^e ]|loiiiiii^d xa li^sep, 
jdamit äieiu Tod nicht aof Rechnung der Qopnöapatbie 
)fSfmmßu ^^^ K^dew sie sei ihm -^^tagtf ei* -^ lieher 
fäs d^9 Leb^.^ -rrr ^,Seii^ Angehörigen — ;s^zte e^ 
^pzu ^-r hatten nicht das nj|mliche Zotranen in mß^ 
ajls wjr, und es wäre auchschrecklleber, ab der Xod, 
;w.€^a jsiß gUohen könnten ^ 4^ss er durch die All^ 
|K»!thie ger^t^ßt iWi^den wäre/^ — . yer£^e«sr machte 
ff^ meine Vftrstpljiu^en , dasii ^ Veri^ifipr diw^ 
lIomöj{^a^^..^()t ober j^^eu ]LJ^herti^ zar alten 
M^edli^n^ im letzten Augenblicke seines Leb^w? 
jQreuen wurden ^ er j^li^l^ idabi^it und .weil ich nicM 
^löopatbisbpl) ^eLrfj»breu wjplUe, se sandte ich nach 
JStPjpkholm , d,m f)r^ ßfim^ff ^» Aoftr^^ geiS^^d, 
jiach SligtuniG^ phffi^ idlpopathjscheu Ar^t^8ßa^^ 
Vie Dr. Sqpbpppäg meinte, „glpichv^l welchen." — 
JEs ^flg; wie icfc yprhprsagte; ^ie V^rrpfer ^dar 
Homöopathie deutej^e^.die^'edlichkciit desDr-S^o/Dycnr 
^m^ wir jQSich<jhea|g. J^s >/viede^halUe dujrch g^n?^ 
Schweden dieser T^diMstU^ eJ^iwobl er y^^ecm^fm 
jrf^gulapi, jttt ,dicitur^ ftrA's" geachf J|i W wap. Mau tkat 
wir $ß/5^, .d9S9.er i;j gitppkJiioJlm al^ aljlöopatbischer 
Triuiiiph gsijtt. — JDie |le;m&i>pathie war in ^^yeüsfs^ 
Lak^res^skapet" in Sitockholm vorerst vqu Prot 
.Cr£iMe,B^90i^ .angjegriffen. JB^r erhi^ Antvr.Q^tep you 

idarubetr jher^us« 

Inzwischen spracben die Tbat&l^iciien z^u Guii|9ti9p 
4er JiomoiOjß^t^ß zu sehr ^ als da^ sie durch ^ehm* 
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gerfehte der BrdtfütWehiäattfei-, 8aiüiiitd€^Iii^S9i#(m 
der Tbeö- und K^esoeietäten, sfcfr h^6 aü9MM»0 
lassen. ^ 

Dr. SoNbiN Mvietmebr BkltfktÜ^ äh icb^ d«t- 
selbe, nniiiäeb^ Arzt de» HospHtfls ffir Wftbtisimii^e 
tu DanvikeA, nabe bei Stoekbt^, ist iift vorigen 
Jäbr In seidf Yslterländ ztrrfiekgekdmmeit, hkeh einer 
Reise m Ffiankreidb , tlölUnd un4 DfeoMchlAnd, Wo 
er weg^rf der Psyebisrtrle &af Kosten der sdbWieHdi«> 
scbenf Regiertrng Hhie. 

Ausser im§ bat ftiicb ein Hr. SEthokäf SpHiSätiLi 
iä Weicjo, m^bfere seböne Ei^fkbrungen über die 
Wirksamkeit des Mercnn vivuä 3^, bei Heilung dttt' 
Sypbilis secundaria^ g^äöbt. l>r. B«:Komai^^ Prö>* 
vfnziälarzt in Hölmstad, hst ebenfalls meb^^i) 
bomöopatbisebe Heffung^ ali^oi^eisätf / alle Müit 
die böberen Verdünnungen (28 ^— 90) vollbracffiri 
Der Oberlebrer des gymnastiscbeu Centrafinstitolts in 
Stockbolm, Herr L. 6. Branting, der ntebr anktomi- 
scbe und pb^i^fologfscbe Ketintniss htisüttj als dMi 
Mebr2ab1 dei- Aerzte Schwedens, übt äücb dK 
Honiöopatbie dus. ffir scbeint die Diät zu flb^^ 
treiben, und die Oabengröi$äe, nocb thebr derdn 
Wiederbolurig, stt-ebg zu inbiüen; 

fJeber di& Oäbengrösse bib ieb nbcb sebr Üf 
TiWeiteh Mbbfniäls sagten inii* di<^ Kranken, da^ 
das Ribbben viel meb^r wirke, Alä das Einnebtiten deV 
fiöbern TcirdAnnUbgen. Dbr Gegensatz war aneft 
äicbt selten, dbde däss ieb dieTähsebiedeiibeit iää^ 
Verbältfaisse ^letM angeben ±ti köünen Air zÜtr^tK^^ 
Däss di6 (Strätikfigelcfaen mit der Zeit verderben, 
Wenn i^ie nicbt trocken äufbe^i^abrt werdl^, bi^bi^ idi 
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selbst erfahren , und dass sie, ia doppelten Papier-^ 
kapseln eingeschlossen, verderben, glaubt auch 
Dr« SoNDiN und Herr Bbanting , welche die Pr»- 
parale am kräftigsten fanden,, welche ihnen neulich 
aus meine^r Gläserapotheke überliefert wurden« 

Von Psorin 29, gutt. 1, erfuhr ich selbst im vorigen 
Jahr einige bestimmte Wirkungen und Heilwirkungen, 
welche ich allesammt dem ün Groos schon erwähnte, 
in einem Briefe, woraus er (Archiv (ur die homöop« 
Heilkunde, 14. Bd., 3. H., S. 19) eine ^mdere, durch 
Igpatia 30, gutt. dim., vollbrachte Ueilnng anfuhrt Die 
Anwendung des Antopsorin war mir bisher theils 
nutados, theils zweifelhaft.. Die Krankheitserzeug- 
nisse als Heilmittel mzuwendeu, schien mir auch 
bedenklich, besonders da die reinen Wirkungen der* 
selben noch nicht im Beinen sind , wenn man Psorin 
zum Theil ausnimmt. 

Die Vorzüge 4er Homöopathie sind theils im 
Similia Similibus, als bestimmtem Heiiungsgesetze, 
eingeschlossen, theils in den kleinen Gaben der Arz- 
nden. — „Kleine^^ sage ich (nicht „kleinste^99 ^^ 
mit will ich ausdrucken, duss, da der Organismus das 
empfindlichste Reagens für die specifische Einwir- ^ 
kung der Stoffe ist, auch die homöopathischen Gaben 
so klein seyn dürfen und müssen, dass sie nie durch 
andere, z. B. chemische, Reagentien entdeckt wer- 
den können. Nur dadurch kann die Homöopathie 
sich zeitgemäss zeigen, und nur dadurch kann das 
Recht des Selbstdispensirens niem^ dem. Arzte 
rechtlich bestritten werden. — Inzwischen ists eine 
eben so unübersehbare Kluft zwischen allöopathi- 
sehen Gaben und der 1., 3., 6. Verdünnung, als zwi- 
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sehen diesen und der 30. (1500. etc.), welche &%, als 
Normalgäbe, för alle Mittel anzunehmen vielleicht 
voreilig war, und in der ursprunglichen ^ahkbmann'- 
schen Form allen weitern Forschungen zu schroff 
sich entgegen stellte. Diese Form trat zuletzt, wiö 
mir dujikt, ^ eine Art von Hemmungshildung der 
freien Entwicklung der spezifischen Methode auf. 
Uebrigens scheint die Potenzirungstheorie Hahne- 
hann's oftmals mehr wörtlich, als thatsächlich he* 
stritten, überhaupt viel mehr „bestritten,'^ als wider- 
legt worden 2u seyn. Selbst der Prof. Werber 
scheint in seiner s. g. „ye?*söfanung'' etwas zu viel 
der Allöopathie und zu wenig der Homöopathie das 
Wort zu reden. Dass er daselbst nur die grösseren 
Gaben bestimmt und speziell, die kleinern aber, 
welche er ja dennoch ebenfalls mitVortheil brauchte, 
nicht speziell, sondern vielmehr höchst generell, und 
allemal unbestimmt, angibt, spricht auch nicht das Wort 
der „unparteiischen^^ Versöhnung — und anders soll 
sie ja nie seyn ! 

Di6 BLuBNBMANN'sche „Psoratheorie^^ scheint dem 
Schicksale ihres Yorläufers, derKrätzthiere (Acarus 
Scabiei L.) unterworfen am seyn« Man glaubt an das 
Daseyn Beider nicht, und dennoch sind sie Beide 
gleiche oder wenigstens ähnliche Thatsachen -— und 
als solche Wahrheiten. — Obwohl ich die Zer*«- 
Spaltung der (homöopathischen) Mittel in antipsori- 
sche, antisykotische, antiveneriscbe etc. gleich wenig 
billigen kann, bin ich doch mit der Psoratheorie oder 
vielmehr mit Hahnemann's Theorie der Ausschläge 
zufrieden, und brauche daher das Wort Ausschlag 
CSächiiredisch:Utsli^undUtslagssiQkdom), welche 
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Sfehvredisch aii6h ja so#oM ^p«Lki& Kfäftte, fAn 
^eneteli ExADtbeittä ehrotncuni litisdfficketf ^ gleteÄh 
bedeutend mit P^wa. Mehrmals Btib iüh d. gi SiöftUe» 
»poiftmiea) nach Aöfli&reu oder Sic^bMindetn innerer 
LeMen sich «rnivrtekelff (mehr eie^ weniger ptti^ 
tieli) — tTM Wahrlich lile läo off erfelgeii konnte^ 
wenn der AusiSfcMag saeht ein Fnnde^ifiefftilllkeii des 
Krätk^e^B wäre. Aber dergldchen Attüsebläge tefi 
ich in vielJÄbrigen ohrenisehen Leidenf, Mwobä Meli 
Pofeiatilla^ Niii(tett.tiM rttiden^ Mitteln^ ^naeh dM 
tk g. antipsörlftcheit, erfolgen. Soleher A^&mM^ 
HttkM ättch aüdere Pei-sonen afi; ja efnüal Imt» 
ich, daas nach Beseitigung def Üdterleibiäleltfe'n eifr 
päi'tieller Ansscblag Mt Phthlriät^s i^ abdoMine bd 
einer hiesigen Dame ^Oc^ entwickelte. BHne solelKr 
mettot^t]s<^e Kt&tM M auch meii^tens ünheflbare^ 
als die ursprüngliche llrankhcStsfolw den^lben^ -^ 
Die AUaopatbeii i^edeft ja auch ycft ^^EsiMdieMen^ 
(s&. B. KxäiNiciiT Repertoriiti* der gesMuaieii detit*- 
sehen mediz. clrin Journalistik, 3. Jährg#, Ifti Heft, 
Leipzig 1829, iS. 8^ ff.) , und was iiiMtef# beeilten 
die alten Begriflte und Benennungen i^oa ßea»latintt 
sine Scarlätina^ Morbilli Sitte UfOrblHis^ fttc»? KttUfi 
Uian nicht Scabies n^lüe Scabie gleiehikll^ äU 9mta 
bezetehikfen? ode^ im diese Benennung iso gdüs nn^ 
dienlich, um die erWähnte J^thologisehe Nomeii««^ 
clatorbarbarei zu veriHelden, und gleiehwohl tndenk 
Ate inneren und ftusseretf Betotionen da» nAmlidito 
Ki^tttikheitsproze^es, una (qudsi) nömiNie, M «m^ 
fbssen?! — 

&itt änderer, vtel t/dt Wenig berOeteiehtigt^ ^m^ 
stand ist die Wlrktabg der äekt^fhMöop^m^theH 
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Arzneimittel mitten dareh die aUöo^athisolmi, Ja durch 
undienliche Mittel, obschou diese auch in den ersten 
Wegen der Assimilation sind. So etwas haben die 
DD. BuTB und Stapf (Archiv 14 Bd., 1. Heft, 
S. 139 — 141) erwähnt, und Sie selbst (Fresco- 
gemälde 1. Wand, S« 8) erwähnen ein« dazu gehö* 
renden Beobachtung von Hahnheann. Alle diese 
Thatsachen betreffen aber nur Opnm., daher führe 
ich auch einige Beiträge dergleichen Art von an- 
deren Mitteln hier auf (Nr. 5, 6 und 7). 

Den 15. Juni nimmt die hiesige mediziniwhe Fakul- 
tät ihre 35. Doctorspromotion von Dabei ist Prof. 
Ritter Dn WahiiEnberg Promotor, und die bei solch 
einer Solennität fibliche s. g. Doctorsfrage ist: 
„Qualis sit, quantumque valeat methodus specifica in 
medicina ?^^ — Als akademischer Lehrer, und zugleich 
als einziger Adjunkt der Fakultät, soll ich, obwohl 
selbst Promovendus, diese Frage motiviren, und, 
dem Gebrauche gemäss, auf eine, der gewöhnlichen 
Vorstellungsart ratgegengesetzte , Weise beant- 
werfen. Um dies zu thun^ ist's natürlidi, dass ich nur 
meine Ueberzengung etwas auszuB^irechen brauche« 
Herr THOitAin>EB, als s. g. Primus Promovendorum, 
soll wiederum weitläufiger die gewöhnliche Ansicht 
desselben Gegenstandes vertheidigen oder wenig- 
stens aussprechen. Wenn eine methodus specifica im 
allöopathischen Sinne des^ Wortes existirt, somuss 
sie ja ä la Sachs seyn ? ! 

Im Herbst 1834 war auch Upsala von einer 
extensiv - gelinden Grassation der orientalischen 
Cholera heimgesucht. Die Intensität der Krankheit 
war dagegen die gewöhnliche, die halbe Kranken- 

BYGKA, Bd.n 27 
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»Oll rwlKWÄ. Weil «e St«4t m »»UicUe DUrteiktfi 

«iagetheUl vna4», uod die Clwlera nv wenig ia de» 

«ir überlasseilen Theil der SM* erseHiea, und die 

Kranken meistens de» CboleiAsptol überliefert 

wurden,derg^andbeitepoü»eaicben0rdau«giwegeo, 

schatte ieb ^«r^weJ^^g GeJegenbeit, honöapatbische 
Heilnngmrsncbe awöstellen. Sa vid sab icb denr- 
iwcb, daes Phos^or 30 in der Cholwine, und nocb 
loebr C»pf»w in der Cboleni spaemodiea (Q«ia> die 
grössten bisher gekanntea HeilmHtel »ad; dasa »bei; 
die. Cholera aa^yetic» *» ^m «ir angewandten 
Bütteln (Ca»bo,CamplMWÄ, VeratranO allemai Tlrote 
bet, *is.Wli ieh aueb, dei Wahrheit gemäss, anzur 
geben sehnldig« Wenn Sie das \%m mt verfasste 
' Vorwoft anr Schwedisch übuwsetaten Abhaadioog 
^on Bo{r» (die bemftftpathiscbe Heilknns* in airec 
Aftwenidupg gegen die asiatische Bcechrabr) m lese» 
bekonmen^ m. sehen Sie daselbst,, wie genan iefe 
Cholerasymptoaie von der Choleia unteisschied, mA 
dass iph die Cholera spaemodioi zu im errfeten 
rechnete. Penifcoob ward iek von 22 biesilren Böc-. 
gern (die meisten »ad Gastwirtbe and die übrigeifc 
deren Kgande»> öffiwiilicl^ angeklagt, wdl ich ein 
(Jutaebtea abgab,. *>sa eins alter Säafee a» Chelbr» 
sporadic» gestorben wah Dieser Todesfall stellte 
nänaieh die Herbstmesse ein, und dieses war gege» 
das pecuoiäRO und peraönUcbe Interesse der Gast- 
wirtbe nnd ihrer vorzüglichsten Kunden. Alle dife 
hiesigen Aewte: wd Professoren derÄfedma, wo- 
von keinw ausser min die Homöopathie; kennt, ^'*~ 
cben^ dennoch hiebe» Ilecht, und audi eine Zeitni« 
nüt iiiiJiwoOftpatbiAßbep Te»denz äusserte sieh, sterk 
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gegen. £e Igfloraos, weldie mich io diesett Fsilf aii^ 
geklagt bitte» Meilie Contpaporte» setzten deDnoch 
jüPidiMb die ELlage fovty und KoBgl. 8vea Hofrätt 
gsk aireb ,,.ex mmn\mmmiA&^ eine nissbllUgeiide 
Resolutimi« Die waltende Of^kiied war aueh tiiekieft 
Controperten widirig^ «id mir desto gäastJ^er; dtfbet 
ieh auch hiebei desto nikigeir ^ym keimte. -^ Icli 
will aur eiaes eiHaigeiü Falleis voü €faoIei'a erwäh- 
Defi, w^her anfangs voü^ ekieia adlöopathS9«fte« 
Arzte kehandett; i<ild test^gt War (Nr^ 6). tkjf 
damalige Cauditi&t dei* Medhitor i^nmeto Aieclfiliat 
und d. 15. hujus Doctor, J. F. Chr. Häffner, beob- 
achtete, wie Sie sehen, gi^taiel^ssdluftlich mit mir 
djesenr Casus y der ineeü andereis Bemerkeiläwertbe 
CDtbäk, ausser der Cholera; 

Axüi Aet Mg. faomöopäüiiseheü Zeitütig ensehe- iöh; 
dassa Ur^ BeFBAniER ein neues s* g« ^^serieuiit' 
(Osminin} untei^änicbt hat«^ Einige SyiUptbm^n- 
frägaie&te dieses Mittels beebaebte^ ich scfliöi) dSe 
▼orige» zweü Jadivei Mein' v^rebi^ter Freuiid Mag. 
Ai. V. SKuTiiNMim, Professoi« der MSalbelnätik' saidet 
Mililsiittolralei Marienbei^ bei* S^fMiöM, Waf mt 
diesiesy sO' wie fär andere^ Jlä*ainejea^, ungewöhnlich 
empfindlidb; B» er einige Zwälfel über die" Wirkung 
der kleinen Oabent hegtet, so' War be^oiDfei«' d'et 
8chweM%^ der itöehti^te'Be:äWitiger seine^Zw«i-^ 
iel; SteU0n?163,i/ verfifocbAtowir mid dte^eh Btlid^, 
^r als LieuAenant bd dem- Cbnsftrudtkitiseerps' dlk* 
j^wediscfaen Flotte* angestellt ist> Kec!iisialü'3# -- 
ei» Streukflgelcbenpräparait'^ dem^OüWA^mitimi^ 
von Dr. Gross äbersendet. Einige Wirkungen dieses 
Mittels auf die Augen bestätigten Wir^ aHe drei. Dhs 

27. 



Auffallendfite war , dass Lieutenant Swanbero am 
dritten Tage niobt Tabak rauchen konnte, obwahl er 
ein Liebhaber yom Bauchen ist und war. Er wusste 
vorher nichts von Wirkungen des Kochsalzes, und 
so auch nie von Symptom 290 in den chronischen 
Krankheiten, wovon er ausserdem kein Exemplar 
i)hne mein Wissen bekommen konnte. — Die beiden 
Bruder Swanberg sind Söhne des grössten Mathe- 
madkers Schwedens, Prof« Dr. X Swanber«^. Sie 
selbst und deren Mutter sind der Gegenstand dw 
letzten Krankheitsgesehidite (Nn 7). 

Krankheilsgeschichten. 

1) Ein 24)ähriger Mann, Namens Lundin, wurde 
am Ende des November 1831 fieberkrank, wie er 
sagte, mit Kopfweh, worauf Schmerzen der Achseln, 
besonders der linken, und Geschwulst derselben, 
entstanden. Man meldete ihn daher bei hiesigem 
nosocomium academicum an , und er blieb da Cden 
8. December aufgenommen)« Der Kranke sagte, dass 
im Anfang seiner Krankheit nur eine aU^gemeine 
Hautröthe des vorderen Brusttheils, mit Geschwulst 
und Schmerzhaftigkeit gepaart, vorhanden gewesen 
wäre, wdcheGe^ch wulst allmähUg bläulich (wie nun) 
geworden sei. Nun erstreckte sich ein fühlbar- 
fluctuirender Abscess von der Mitte des Brustbeins 
über die beiden Achseln. Nachtschweiss und Durch- 
fall wechselten täglich ab. Der Director nosocomii, 
medidnflß theor. et pract. Prof., Bitter Hwasser *) 
gab innerlich, unter andern Mitteln, vorzäglich Bha- 



#) Der Name ist nicht deutlich zu lesen. Dr« Gr. 
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barbarina, welche auch 4en Durohf^dl hoben j aber 
das übrige Befinden des Kranken blieb mehr ver- 
schlimmert , als gebessert Chinin^ snlphnrieum in 
grossen Gaben machte aach keine Aendernng des 
Uebels. Zwei Setaeea, weicheich, als Chimrgns 
nosocomiiy applicirte, erstreckten sich, die Eitersäcke 
^hindurch, von der Mitte des vorderen Brusttheiles 
(wo die Sacke eine gemeinsame Oeffnong hatten) 
Aber die beiden Achseln und Clavicnl», wd täglich 
circa ein Pfund Eiter abging; täglich hatte Pat« zwei 
Anfälle von Febris hectiea mit nachfolgendem 
Schweisse, Morgens und Abends Unna lateritia. 
Der Eiter fing auch an, zuletzt jauchig, dünn und 
stinkend aufgelöst zu werden. So waren dieVerhält-- 
nisse des Kranken, da Prof. Hwassbr den letzten 
December 1831 erklärte^ dass der Ejranke unrettbar 
verloren sei. In dieser Lage der Dinge fri^ ich an, 
ob es mir erlaubt sei, homöopathische, Mittel zu ver- 
suchen. Die Antwort des Prof. war: „Sehr gern.^^ 
Bei der näheren Untersuchung des Kranken ergab 
sich Folgendes : Der Puls langsam ; der Nacht« 
schweiss so stark, dass die Leinwand und die Haare 
davon triefen, wie Pat. sagte; der. Schweiss geht 
dem Husten, besonders Nachts, vorher; das Augexi* 
weiss^; gelblich 4 alle Esslust verloren; Müdigkeit; 
trockener Husten, und wenn Pat. hustet, so thut es 
so weh, als wenn Pat. entzwei gehen sollte, beson- 
ders Nachts um 2 Uhr; da wo die Setaceen ange- 
heftet sind. Frieren und Kältegefühl tägÜch und 
stundlich; das Kopfhaar glanzlos; AengstUchkeit; 
Weinen, besonders in der stillen llinsamkeit bei 
Nacht; Kopfweh, wiewohl gemindert, doch mei- 
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steil« in ^er l^iriia^ wo Kalte iindert; KoUera mid 
PioUera UM Baoche, imter dem ürKtbein »^ besser« 
Mcb, W0DII er triuki; er itkkt ^ach tägiidi ganze 
FJas^um Wassers aas. -^ Als Aaaraiiesis ergab sidi^ 
dsass Pat. mehrere Frfifajabre eioeo AusseUag gehabt 
batte^ welcher den filoBMuer hindurch in kleinere 
Farsmkela äbergii^ , die besonders die Ünt^giied* 
ittfiassen «inaabmen. -^ Pat« b^HMidelte sie, wie er 
aag^^ bisher nur mit Styraxpftaster. Uebrigens war 
er als Kind gesnnd. Eine Fractar des Unterbeina 
gab er als die erste Veranlassaag dieser Frfihjahrs- 
aussehUge aiu -^ Vier Tage hatte er sc^n keine 
Arznei mehr bekommen. Ich gab am 3 Uhr Nach-* 
mittags den letzten Deeember 1§31 Silicea Vjo, yon 
einem durch Dr. Gross an Prof. Wahlbnbbr& ge- 
sandten Prä{iara];. Um 6 Uhr Ab^ds war der Kranke 
melMT als gewöhnlich schläfrig, dazu war er, wie 
vormals/ttm dieselbe Stende des Tages, namUg und 
fieberhaft 

Pen 1. Jenaar 1832 um 9 Uhr Morgens besuchte 
ich wieder den Kranken, welcher nun, wie er sagte. 
Steh besser befand, als innerhalb mehrerer yerAos- 
sener Wochen. Das Gelbe der Augen war yer- 
schwundea, die Eitersacke enthielten weniger, als 
gewöhnlich; der Biter dicker; zudem erzählte der 
Kranke, dass er eine halbe 8tunde nach dem Ein-^ 
nehmen doppelt Weh in den Eitersäcken ^^ gehabt 
hätte, bis er einschlief. Morgens 3 Uhr fthlte er sieb 
viel besser. Prof. HwAssan fand auch das Besser* 



"i^) Der schwedische Terminiis ist im Briefe angegeben, jedoch 
n^ VQ?«rst|ii^eh. Ilr« Ob. 



3M 

befindeii des KramiceB^ und kmim ko«iite er eint 
Aeusseraog seiner UebertMehmig KorAckhftlteiK 

Den 2. Janaaüi Noch kestterf ii«r Jucken und 
Stecbea in den Wunden der verwestem schon auf- 
gegebenen Setaoeen. Bis 6 Uhr Morgens hatte Pat 
gesdilafen^ Mattigkeit, aller ScfamerAlOsigkeit, zeicb- 
aeten seinen gegen^martigeii KrankheitSKustand auid« 
Der Appetit kommt wieder. So besserte trich täglich 
der Kranke, und kehrte gesuud nach setner Heimath 
schon den 11« Januar 1832 auruek« Er verheiratheto 
sich seitdenu Im FVfibjahr 1834 ward er aber wieder 
krank, „an innerem Brustfieber/^ wte mati «^gte; 
man suchte keinen Arzt und brauchte keioo Araneien, 
I» der letzteu Verzweiflung kam A^ Ktattkeii Weib 
«u mir, um ein weisses j^ver bittend, weil der 
Kranke gesagt habe, das» ein solches iha vorhei* 
gerettet hätte. Ich stagte dem Weib^ dass itßh vorher 
den Kranken nothwendig sehen mtlt»sfte; i$to «eilte 
dieses dem Manne angeben ; aber er war schon in 
der Töliigsten Alalie und im Todtenkampf — er 
starb den n&mlichen Tag^ wie maA vielleicht sagOA 
kann, „secundum regulas uaturse.^* «^ 2war habe ich 
in einigen ähnlichen Fällen in dem hiesigeu ftkademi«- 
sehen Nosococomio mit Yersuehea den Anfang ge^ 
macht, aber theils war der Erfolg nie so auffallend^ 
theils war ich auch seitdem allemal dabei uuterbro» 
chen durch allöopathische Indicationen , welche die 
s. g. rationellen Mittel erlbrderteii ; wenn der Tod 
darauf, wie gewöhnlich folgte^ so fehlte es atich nie 
an Yerrufern der Homöopathie^ 

Bei Eitererbreehen (der ßter ward chemisch 
untersucht und die EiterkAgelcheD mikroskopisch 
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gefonden) hat Silicea einmal eine Patientin berge- 
stellt; aber einige Monate spater bracb sie wieder 
Eiter, nnd ist min bektiscb geblieben«. 

2) Um^die Einseitigkeit der Widersacher der 
Homöopathie in meiden, mfissen wir, wie von 
Dn AbnoiiP (Uygea 2. Bd., 9« H.) und andern 
Wahrheitssucbem in. der Medizin gezeigt ist, aoch 
dieThatsachen, welche unter einfacher allöopathi- 
scher Behandlung folgen, redlich erwähnen und be- 
achten. Hahkemann selbst fand dadurch das Natur- 
gesetz Similia Similibus, als das oberste; wir können 
es auch nodi mehr erweitern und bestätigen. Ein 
Beitrag dazu sei Folgendes: Ein Schnei^rgeselle 
laborirte im Frühjahr 18§3 — 34 an Phthisis puhno- 
nalis. Wegen einer fra^ura radii besuchte er das 
nosocomium , und wurde daselbst bebandelt Die 
Fractur wollte nicht heilen ; die Fracturstucke w»ren 
theils aberempfindlich gegen den geringsten Druck 
des Verbandes, tfaeils blieben sie auch mit Eiter 
umgeben, der sich nach verschiedener und veränder- 
ter Lage des Armes verschieden senkte. Nacht- 
schweiss und DurchfiEdl raubten die Kräfte des 
Kranken. Nur der Husten war etwas gemindert 
Der Mann war von nech schlechterer Constitution, 
als der vorige. Prof. Hwasser fragte mich, ob ich 
auch diesen homöopathisch behandeln woUe^ Ich 
traute aber wahrlich keiner Kunst, dass sie den 
Kranken rette^ Desto grösser war aber mein Er- 
staunen, als der Kranke nach allöopathischen Gaben 
von pulv. gummosus stib. Ph. Sv« binnen einigen Tagen 
einen Ausschlag bekam , welcher alle die ubrigeu 
Ldden des Kranken suspendirle, und zuletzt blieb 
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er aacb vod diesem meistens frei, durch Anwendung 
der warmem Bäder und durch Darrelchen grosser 
Gaben von Magnesia mit Sulphur. — Ich erinnere 
hier die Kunstverständigen an die Thatsache, dass 
Syphilis sowohl durch grössere, als kleinere Queck-- 
silbergaben geheilt wird, obwohl die kleinste, und 
dennoch am schnellsten heilende Dosis auch die 
zweckmässigsle ist. Wenn Sie einige dazu gehö- 
rende, obwohl wenige, Beobachtungen wänschen, 
so sollen sie später mitgetheilt werden ^)« Indessen 
will ich hier nur erwähnen, dass die bisherige Be- 
handlung der Syphilis durch homöopathische Gaben 
des specifisdien Mittels meistens bestätigten, dass die 
Gäbe^rösse des Mittels nach dessen geringerer oder 
grösserer Affinität zu diesem oder, jenem kranken 
Organ zu richten sei, daher auch Hydrargyrum 30 
zur Heilung der Rachengeschwäre, der Angina 
venerea und der Bubonen hinreicht , primäre Affek- 
tionen der Geschlechtstheile dagegen bestens durch 
niedere Yertheilungen (die 3. besonders} heilbar 
sind. Es kann auch dieses auf Veränderung der 
Stoffe beruhen, welche durch die Lymphgefasse und 
deren Drusen vermittelt wird (cfr. De pulsn, resorp- 
tione, auditu et tactu annot. anat. et physic, auctore 
£. IL Webbr, Lips. 1834, p. 13 sq. lY. De facultate 
resorbendi longo alia in vasis lymphaticis ac in 
venis). 

3) Beim Studium der homöopathischen Literatur 
schien mir die Wirkungskraft des Aconits am auf- 
fallendsten , und es war daher naturlich , das» meme 



#} Sehr erwünscht ! Dr. Ob. 
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Neogier, dieses Mittel aBKUwenden, rege warde, 
noch ehe ich homöopathisdi bereitete Arzneimitiel 
mir verschaffen kooote. — Ich gab nämlich bei Plen- 
resieen nnd Pneamouieen mit Sekenstich , oder bei 
£1ebem mit aligemeinem Charakter der Inflaramatioo 
eine so sehr kleine Gabe von pulv. foliornm Aconifi, 
aas der Apotheke verschrieben , als sie daselbst 
dispensabel war, z. B« % Oran. War die bdica^iou 
des Mittels treffend, so war auch allemal der Erfolg 
trefflich. Das Satenstechen wich da allemal, und 
damit erfolgte auch sonstige Bessernng des Kranken^ 
Anstatt ^iele solcher Thatsachen anzufahren, er*- 
wähne ich nar beispielsweise eine, welche mehrere 
hiesige Personen bestätigen können« K. SuMDweRo, 
ISjährig, Diener des hiesigen Apothekers Herrn 
WAHiJiBRa, ward im Winter 1630 krank/ Schon 
anfangs denteten die Symptome eine Plearitis spnria 
an. Der Apotheker Wahlbbro gab erst ein Brech- 
mittel and dann sogleich ein Laxiermittei ein. Da 
aber diese Mittel nichts helfen wollten , so frug man 
mich am Rath. Ich verordnete hirodines, Calomel 
und Opittm, und da die Schmerzen dadurch »ic^ 
minderten, so konnte ich schon den folgenden Tag 
Salmiak mit Brechweinstetn geben* Am dritten Tage 
der Krankheit war aber Pat schlimmer als vorher; 
das Seitenstechen und das Fieber nahmen standlich 
und augenscheinlich zu, eben so Husten und Schwer- 
athmigkeit« Abends gab ich nun foliornm Aconit! 
V, Gran mit Milchzucker — und sieh ! schon Morgens 
früh war der Kranke völlig gesond , konnte auch 
sogleich alle gewöhnlichen Arbeiten vollfuhren, and 
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genom ABxm «iaer guten Gesondiieit 4as gana&e Jabr 
hindürek. 

Nftefa deai Tode des Dn Sodrbbbro erwähnte der 
Apotheker Wahlbrrg, dass 4er nänliclie Patient im 
Frühjahr 1831 eisen neuen Anfall von Seitenstechen 
in wenigen ^Stunden überstand, bis der Dr.SoDBRBERO 
von einer Reise wiederkam ; nur eine einzige Gabe 
von Aconit, Vs Gran, stellte den Kranken binnen 
IS Stunden völlig wieder her. — loh fähre dieses 
Zeugniss desto lieber an, al« Dr. Soi>EaiB^|p selbst 
mundlidi dasselbe mir gesagt hat, und ausserdem ist 
der Apoth.WAHLBfiii« ein so wahrheitsliebender Mann, 
welcher, obwohl er seinen pecunlAren Yortheil nie 
in der Homöopathie finden kann , in der besten Har- 
monie mit dem seligen Dr. Soderbero lebte und seft^ 
dem sieh als ein . würdiger Freund desselben be- 
währte« 

4) Frau H — o, aus Stockholm, 26 Jahre alt, 
Blondine und von mittelmässiger Constitution, war 
oft in ihrer Jugend von Herpes befallen , welcher 
bald hier, bald dort am Körper sass. Nur in der 
Schwangerschaft verging er seitdem. Noch als Kind 
hatte sie die Masern , erkältete sich dann«; darauf er- 
folgte Uebelseyn und Bluthusten. Ueberdies litt sie 
an Kolik und s. g. Nervenschwäche, periodisch 
wiederkehrend. Mit 22 Jahren überstand sie Schar- 
lach, verheirathete sich und überstand nach einem 
Jabr das Wochenbett; das Kind starb nach einem 
Monat, worauf böse Brdste und Eiterung derselben 
entstanden. Sieward wieder schwanger; die Nieder- 
kunft ging sehr gut von Statten. Darnacli ward sie 
aber kränklich ; Kneipen im Bauche, Mattigkeit u. s. f. 



Das Kind ward ann von einer Amme ernährt. Im 
ApriM832 ward sie noch kränker, mit Glieder- 
schmerzen und Fieber, so dass sie 14 Tage hindurch 
bettlägerig blieb« Seitdem ward sie nie wieder ge- 
sund, sondern die Mattigkeit and die Schmerzen 
bald hie, bald da, z. B. im Kopfe, in den Achseln, 
in der Brost, nnd eine febris lenta quotidiana blieben. 
Sie verbrauchte schon seit 2 Monaten allöopathische 
Arzneigaben von China, Liquor nervinns u. s. w. 
Zuletz^^eiste sie, der Gesundheit wegen, nach 
Dalarna, wo sie wieder bettlägerig wurde an einer 
Angina catarrhalis, Heiserkeit und noch dauerndem 
Husten. — Das Krankheitebild war am 28. Juli 1838 
folgendes: Kopfweh, welches sie schon als Kind 
hatte, ist wieder da, und verschlimmert sich beson- 
ders durch Yorwärtsbiegen und durch Körper- 
bewegung. Dieses Kopfweh, dessen Sitz das Hinter- 
haupt und die Stirn ist, war schon ein Begleiter des 
uberstandenen Katarrhalfiebers, wovon noch Flies»- 
schnupfen, mit Nasenverstopfung wechselnd, zurück- 
geblieben ist Besonders Morgens frfih Auswurf 
gelblichen Schleimes, Husten und Kitzel mit Wund- 
beitsschmerzen in der Brust, als wenn wunde Flächen 
einander gegenseitig schabten. Brustschwere mit 
Asthma, letzteres nur bei Bewegung; Nacken- 
schmerzen ; die Augen, besonders das linke, matt, 
schmerzen, wenn Pat sie anstrengt; es ist, als ob 
Sand in den Augen wäre; die Lieder derselben sind 
dabei steif; die Augen gegen das Licht empfindlich; 
beim Lesen Flimmern vor den Augen; Mjopia; 
Ohrensausen ; vermehrte Cerumenabsonderung ; 
Schwerhörigkeit) neulich entstanden; Empfindung 
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wie von einem Bande über die Nase, miiGeschwfirjg* 
keit derselben und Jucken, Stechen und Nasen* 
bluten; Zahnweh; die Zähne blättern saefa ab; die 
Angina noch fühlbar beim Essen; Stechen in der 
rechten Achsel und Empfindlichkeit bei Berührung; 
der Appetit ist ungleich — Heisshunger etc.; Durst 
nur dann, wenn sie ssst; Magenweh, aufwärts nach 
der Brust gehend, mit Geffihl von Leerheit, Unrtihe 
und Erstickung, besonders^ von animi pathemata Ter-* 
anlasst, wird erleichtert durch Aufstosseh ^voh Luft; 
Sodbrennen in dem Oesophagus herauf; SchluchzeD, 
besonders nach dem Essßu; Erbrechen und Duröh« 
fall, einige Tage vorher Kneipen in der rechten 
Seite, in der Leiste, als wenn eine Hemia entstehen 
seilte, besonders durch Gehen, Aufheben, und über« 
haupt durch Körperbewegung, verm^rt^ KdUem 
und Poltern, Blähungen wbA Schmerzen ^ bald hier, 
bald da, zuweilen aufwärts nach den Achseln; kann 
auf der linken Seite nicht liegen , weil in der H»z«- 
gegend ein Gefühl von Schwere ist; Hartleibigkeit; 
auf mehrere Tage keinen Stuhlgang, und wenn dieser 
folgt, so geschieht es mit Sehneiden in ano, zuweüea 
auch mit Blutabgang; blinde Hcemorrhoiden; Yarices, 
welche viel schmerzen; der Harn ist dick , dunkel« 
braun und stark riechend ; die Menstruation hat sich 
vermindert, ist übrigens regelmässig; Lässigkeit der 
Gliedmassen , Müdigkeit ; hebt sie etwas Schweres 
auf, so^ittern dabei die Hände und zuletzt der 
ganze Körper; geht sie eine Höhe hinauf, so tragen 
die untern Extremitäten den Körper nicht; besondens 
sind die Kniee lass und müde; innere Kälte der 
Füsse; die untern Gliedmassen schmerzen auch von 
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äusserer KSite;. Jiiekeii aad Erfrierea der Ffisfie; 
OhoMaclitaeyraHe, welche mit Weinen äofangen und 
von ttfibeeciireiblioben Eflipfindragea begleitet sind j 
Nachtschweissr mit mnrem Greraohe. — Als Antidot 
des Chinasiechthims, wel<$has biem besonders auftrat, 
erwbiea I^eaonaoba alü passendes HeibnitteL- Naeb 
dr^ Gaben von Ipeeac* %^ biraen^ 14 Tagen,, nanate 
Patienfin edcb' gesund,; uftd sab gut. aus. Um doeb 
neeb ntebr antiAdiisofa gegen^ das lan|^ danerada 
GbiaaaieohtfaBaf: süm wJcken , erschienen; gröss6r.e 
Gaben des Eiscna angneigjt, und wurden dabeir der 
Pat«. sofort verainreichfu 

&)' (Diesmi Casua, di^ das gar mebt: beweist, waa 
er bewetsen solV s^ndw» etwas gaiui^ Anderes,, kau» 
ieit nicht mitth^en» Es war ISi^a gegeben^ ge^n. 
einen Sfeirrbus namm»; manpflosobte mil Egpln und 
andern DlDgen.daamlscIm», so dass es sonderbar ist^ 
den Erftdg allein; der Sepia, wekAe hedaftende 
Yecsdilimnieriiig erregt haben soll ,- auiKttscäif ßiben. 
MBßr i^oUte sidi httten, aus Eracheinungien Sdilusse 
SBU sBiefaen, deren. Dentumg nahes lifegH M^kitfeb be- • 
kenne: so lange in der Homöopathie Tüf'^u^waise 
die AerapeutisoHe Seite aMgebildet wird«, uod^niebt 
aiefi die patholegisdie, wird man gaaz ewsefaenty 
allein stets Sabcfa^ auf Rechnung des Mitt^' schrei^ 
ben, was doch nur Aenderuag des Leidens ap undr 
Ar sieh ist. — Dr. GH.)! 

6) Anna N., ein 19jähriges Bienstmadeb^y Bio»- 
dtite, shrof>liulö»eB €onstt6iti«n,> wap,, ein^ Men^ 
straationsbescbwerden abgereebnet, seasti gesundl. 
(Sie nahm alle 8 Tage, während der Choleraepideiliie^- 
Gbolerapr»servatrv;e (€upruffl,yeratrum, Airseniaim)} 



el». Unlfto^t batte sie Veratnna %, eingenoinneii. 
Shettdem hatte tm sieh jedock dntd» Kaffeetrink^ 
gegen die nötbige EKät verBiindiget Hr» Df. BÄFFNfia 
hat die felge«de Mltthtikmg yoa der Pattentia und 
der ersten Behandlung schnftiicb gegeben f leb her 
muhe mioli^ sie so genaa, als ich kann, zu Abw* 
setsoea« 

,,Ohne Tarboten ward Pat den 2. Octäber 1834, 
um 5 --^ ßCbdr JLbeiids,.iion^]»b£rit on^ Esbrecben 
plotslidi; be&Uenii. Siarkea Fröstebtr dosier wieder 
oaeh Amae kam;;: fiteae des Angesiebts^ äussere 
KaUe des Köoper»,^ und Hör rev; Sie Blieb mafmug» 
m£ cteia Btttle fisgen? aUe 5 Wsuiek wvrdei SSohttie^ 
Gaai^iaiw s|Mritaiasa. Pk Sbr., 2 — -ätmgXkky gen 
Bommen ; Pat. wonibe davoli etwas v^&m». Msiim 
kteidete Patb iadfesseni aHmftblig tta»y^ und ofdnete 
gleichzeitig das Bett« Sie fror wieder dabei viel 
hdStigßsij als vorher, and klagte aber Zasamnen- 
suehang ia dem Hafab Die^ iflbergvosse^ GonAractioB 
der FroBtafamskdia soeigte Mbmerzfaafte Angst an. 
Bie 2m&getj wetehe vovheif warm^ ansoAlbleii^ war, 
ward nun kalt woA das Atbnien stöhnend: K^ämpfo 
taraleiKeia; mm blieb' die Zunge w^rm, aber dabei 
waor kein Pols zsb fahlen , uad< die Güedmassen 
blieben nech^ gans kalt; In^ diesem Zustande war*^ 
den nasheinaadev (es war 6)4 Uhr Abencbs) scwei 
Emetica (wie der Bef. sich erinnert von Ipeeae« ^} 
odeu vielleiebt^j,ß>eiiige&Minien, welche eine die 
eswäosefaiellBEhnng^waren. fiwGpSgentheil'steigerteu 
sich die. Brastbeklommmigesi^ und^ die allgeffieinen^ 
Krämpfe, welche zuletzt zu dem heftigsten Hin- unct 
Beswerfen, mit Koiiperverdrebung, ausiEHrteten» l^m 
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Schreien der Pat ward dampfer 5 die ScbmerK^i 
nannte ste unaasstehUdi. Opisthotonus kam daziu 
Nun nahm die Patientin um 7 Uhr eine Gahe von 
Oupriom aceticnm %t ein ; zwei Minuten nadiher war 
sie . sehmeNen* und krämpfefcei. Nach 10 Minuten 
kamen sie jedoch wieder — O^hotonus mit 
Stöhnen , ^Is wenn sie ersticken sollte. Das Ange- 
sicht blMilich und wie geschwollen, der Puls klein/V 
.. So.w»]:4er Zustand, als ich kam« Ich liessiüGregen- 
witrt: des! Dr.>HiüFFMSB das Cuprum aceticum %« in 
2 Minuten wiederholen ^ es trat neue Erleiohterung, 
Rahe und allgemeines Duften des Körpers ein, wel- 
kes hald in triefenden Sehweiss überging. Nach 
etwa.4 Standen stelUe.sich Durchfall und Erbrechen 
ein, wodurch Pat von den Coatentis indigestis be* 
freit wurde.. In 8 Tagen war die Pat vöQig berge- 
äteUt — 

Im^ Jahre 1833 sah ich einen hiesigen Studiosam 
MedicioaB, wdcher versohiedene chemisdie Bereit 
tuQgen Yon Meroir bereitete, und dadnrdb toü einer 
Hydrargyrosis: SpeichelfliiBS, Angina, Mondgestank, 
belegte Zunge, Abendfieber, befallen wurde. In 
einigen Stunden ward er durch die hier angezeigte 
Belladonna %> völlig hergestellt Im Jahr- 1831 
brauchte ich in einem ähnlichen F^e Schwefelbader, 
wodurch auch die Genesung, obwohl weit lang- 
samer, erfolgte. 

7) Die Frau S— o, 52 Jahre alt, Bränette, unter- 
setzt, Mutter von 15 Kindern, wovon 18 noch leben« 
Sie selbst war meistens gesund, ausser einer Neigung 
zu Schwindel. Das vorletzte Jahr, hatte sie einen 
Anfall eines Brustttbels, dem gegenwärtigen ähnlich. 
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.obwokl viel geliBder. Die aUöopath&scfaeii IMüttel 
halfen da nichts; unter An£siicht eines verständigen 
AUöi^athikers TTurde sie durch die Natur allein her« 
gestellt. Durch die Anamnesis ergab sich^ dass Pat. 
schon lange vorher vom Bandwurm , wovon Stucke 
al^ingen, beschwert wurde; vergebens hatte man 
eine Brunnenkur gebraucht. Da das Uebel intern 
mitdrend war und jedesmal stärker auftrat , so gab 
ihr der sie vorher behandelnde Allöopathiker den 
Bath, noch einen von den ältesten und berühmtesten 
Aerzten Schwedens zu berathen^ und setzte dazu, 
das Uebel sei so bedenklich , dass; er für. die Folge 
beise gute Prognoser stellen könne etc» So sagte 
mau. mir ^ und bat weh, die P^ieqtio zi^ bebaodelo. -^ 
In der Dia^ose ditinunte ich dem vorigen Arzte bei, 
eben so in der Pragpose. Qls war folgendes Krank- 
beitipdbiild : Der Pulsschlage sind 43 in jeder Minute ; 
in scrobiculo dordis und in der Brust fühlt Pat 
eine Athemversetzung i die Matti^eit ist ausser^ 
ordentlich) Brechrei&> alles, wassie geniesst, gibt 
sie wieder von sich, so auch die allöopathischen 
Mitte|. Eine Stunde vorher hatte sie rothe, starke 
riechende Kj^ampfpulver eingenommen, deren 'Zu*- 
sammensötzuüg mir vöUig unbekannt blieb. Nur 
Aetber sf irituosus Pik Sv. hatte etwas gelindert 
Sie ist hugrig, aber esseo kann sie nicht, weil die 
Brust- und andere Uebel sich dadurch verschlimmern; 
die EIxeremente siiid Aüm^ r^ther Harn; die Farbe 
des Angesichts bald röther, bald blässer; eben so 
die der Uände;. bald sind sie warm, bald kalt; die 
Baut iit dabei wie cellabirt, so dass wenn eine Falte 
avfgeboben wird, diese stehen bleibt; die Finger- 

UYGEA«IM.IL 28 
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spitzen werden zuerst warm. Biegt sie sich vor- 
wärts, so verschliinmert sich die Brustbeklemmung, 
biegt sie sich' rückwärts, so droht B)rs(ickung. Vieles 
Aufstossen, Aufrackseu und Gähnen geht jedem An- 
falle vorher, und ein solcher erfolgt täglich , seit dem 
vorigen Sonntag zweimal, Morgens um 8 Uhr bis 
2 Uhr und Abends um 6 Uhr. Die Morgenexacer-* 
bution ist die heftigste, die Abendexacerbadon ist 
gelinder und kürzer. Ich Hess den 14. Mai 1835, 
um 11 Uhr Vormittags, Digitalis 30 riechen, und gab 
sogleich darauf, um desto sicherere Wirkung des 
Mittels hervorzurufen, innerlich Digitalis %. Die 
Angst mehrte sich , aber um 13 Uhr schlug der Puls 
52 Schläge, und die Zunge ward in dieser kurzen 
Zeit wie mit einem weissen Pelz bedeckt, der vor- 
her nicht da gewesen war; — der Anfall war vor- 
über. Des Nachmittags zweimal drohende Recidive 
Hessen sich durch Wiederholung der Digitalis %o 
(2 Gaben) suspendiren , bis 10 Uhr Abends; als Pat 
nach Essen von sehr wenig Hecht und Hafergrütze 
mit Milch neuerdiiigs von Brechreiz und Gäbaea 
befallen wurde, half nun Digitalis %o «nd V« gar nichts. 
Die Magenschmerzen, welche durch Berührung der 
Bauchdecken verschlimmert wurden, leiteten mich 
mitauf Arsenicum, wornach (%o) sogleich Erbrechen 
mit Erleichterung folgte; das Rückenweh blieb dann 
ganz aus. Nach dem Erbrechen gab ich Ipecac. % 
Die Nacht war schmerzlos. (Es wiederholte sich 
noch manches, und ich übergehe die Mittheilung um 
80 mehr, da Relationen, aus denen nicht bestimmt 
erhellt, tvas die Mittel gewirkt haben, nichts nützen; 
vorzüglich dann, wenn, wie im vorliegenden Falle, 
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eine Meuge Mittel hinter einander 'gegeben werden, 
deren Indicalion um so trügerischer ist, als sie so oft 
Biir auf momentanen Symptomen beruht. Gott und 
der Verstand der Aerzte schaffe da Licht und breche 
endlich die Bahn ! ^ Dr. Gr.) «) 
Upsala, den a. Juni 1836. 

P. X LiEDBECli:. 

#) Ich bio kein Freund vom Notenmacfaen, wenn es nicht 
dnrchaas nothwendig^ ist, denn es kommt ziemlich schulmeister- 
lich heraus dieses Folgen von fremden Noten znm Texte eines 
Andern. Dainm verspare ich die Bemerkungen, die sieh mir bei 
dem Briefe des Herrn Dr. Liedbeck aufdrängen , auf eine besondere 
Mitth^ung. Dr. Gb» 
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VI. 

Mittheüungen auä der Ih^uopis. 

Von 

Dr. ScHR^N tja Hof in Baiern. 



In Nr. 10 des 5. Bandes der allgem. bom. Zeitaag 
habe ich bereits zwei gelungene Heilungen Epilep- 
tischer mitgetheilt , und ich habe die Freude, hier 
abermak einen glücklichen Fall der Art bekannt 
machen zu können, mit der Aussicht, dass noch ein 
weiterer bald folgen werde* 

Im Mai 1834 kam ein kräftig aussehender Förster 
von 36 Jahren zu mir und nahm meine Hülfe gegen 
seine „sehr üblen Zufälle^^ in Anspruch. Seit 2 Jahren 
ereignete es sich nicht selten , dass er einen Brenn- 
schmerz im Magen bekam*. Zugleich fand sich ein 
Drücken im Rückgrate ein, das dann wie warme 
Luft den Rücken herauf, hinter die Ohren und dann 
ins Gehirn stieg. Es wurde ihm schwindelig, und 
dann fiel er bewusstlos um, kam aber nach 10 — 15 
Bfinuten wieder zu sich, war dann schmerzlos, aber 
sehr betäubt. Ausser dem Anfalle war der Kopf 
mcast frei, doch föhlte Pat nicht ganz selten Druck- 



Böhmern kn Bioterhaupte« EkeB m schmeraote das 
Kfiok^at ^ebr häufig, und zwar htnme^. Morge«« 
süsser GescliWKdi:, nadi 4e« Gemme sebwerer 
(Speiaen BreMeo im MiagM wd Unterleibs SixAl 
unrc^elA&fi^jg, meist Darcbfall mit Brenoeo in After • 
wid Bi:$0Dea beim Uriplassen laderEidieL Häufige 
Wadenkrämpfe. Vor mebreran Jabren war ihm eia 
Krätzausaeblag Terscbmiert woiideo* Binoea zwei 
MoaateQ verabreichte ich 8 Gaben Arsefiiei albi 6^ 
gutt j. Anfangs giages grosse SeUeimmässe» dareb 
den Stahl ab* Nait^ etwa 4 Wecben waren alle 
Bescbw^rdea gebobea» 

Heute^ da Ich dies schreibe, den h Augost 18S5» 
war der Förster bei mir, vm mich zu Yersiehe«^ 
dass nicht ein Anfall mehr gekommen sei« Die gastri^ 
sdie Schule wird den Infarcteu, die Auf^sNaiBTH- 
sche und ILyiiiJBMANN'sche der Vierschmiertea KratM 
die Schuld^ der ZufiUle beime«isenb Sie aura epilep- 
tica verglich hier der Kranke einer warmen Luft, 
was seltener vorkömmt, und sie seh^t allerdings 
die Ünterleibsnerven als den yrimwen Sitz des 
Leidens hezeichnen zu wollen. 

Mehrere andere Epileptische (einen ausgenommen), 
die ich ärzthch behandle, scheinen kein gutes Besul- 
gat geben zu wollen, wohl aber durften sm den Satz 
bestätigen, dass, wo in dieser Krankheit einmal Yer-* 
bflduQgen Im Gehirne erfolgt sind, alle Mittel HuUe 
%n bringen nicht vermögen. Yerbildungen erfolgen 
aber in der Begel erst nach längerem Bestehen der 
Kranklielt, wd fast alle die Bpileptisdien, die idi zu 
beobachten Gel^enheit hatte, litten in der ersten 
Zeit jm I^Bkterleibe. Folgt auf die Anfiille taiAer 
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Schlaf, und beim Erwachen auf längere Zeit Kopf- 
schmerz , besonders im Hinterkopfe y so scheint die 
Hoffnung einer Heilung ziemlich wegzufallen. 

In einem Falle, der meiner Behandlung oblag, und 
der dadurch tödtlich ablief, daiss der Kranke wäh- 
rend des Fischfangs, von einem Anfalle übereilt, 
ins Wasser stürzte und ertrank — war nacbweisUch 
lang und arg getriebene Onanie die Ursache. Die 
aura epileptica kam bei diesem Kranken immer aus 
der Herzgrube, und stieg durch die Brust zum Kopfe 
auf. Argentum nitricum fusum, mehrere Wochen 
täglich zu %, Gran gegeben, und die Brechweinstein- 
salhe , auf eine mehr als handgrösse Stäche in der 
Magengegend längere Zeit eingerieben, hatten nichts 
gefruchtet. 

In einem anderen , bisher unheilbaren , Falle half 
auch die von Dr. Marikowski empfohlene und durch 
ihn bezogene Galle der Natter (Coronella austriaca) 
nichts. 

Ich habe in mehreren Fällen s. g. Epileptiein und 
auch Autoeptleptifiin angewendet, aber in keinem 
Falle Nutzen davon gesehen. 



Im Oi^anon, Auflage 5, S. 24 S. will HahnpbiaKnv 
man solle, um die verschiedenen, im Menschen woh- 
nenden, Würmer zu vertreiben , nur das Psorasieeh- 
thum der Inhaber durch homöopathische Mittel tilgen, 
weil dann die Wurmer von selbst Vergingen. 

Würmer hat wohl ziemlich jedes Saud, mehr oder 
weniger qinmal in seinem Leben, und*es müssten wohl 
alle Menschen schon in ihren ersten LebensjahreD^ 
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Andere sogar im Muiierleibe, psorisch seyn, wenn 
nur bei Psorlscheo Würmer vorkämen. Sind aber 
viele Spulwärmer da, so ist es allerdings kein 
Zweifel, dass der Darmkanal erkrankt s6i, ond es 
wird immer die Hauptaufgabe bleiben, ibn herzu- 
stellen. Bedenkt man aber, dass ein Kind sogar 100 
und mehr Spulwurmer haben könne, so ist wohl nicht 
>szu läugnen, dass, so lange diese Würmer dasind, 
der Darmkänal nicht gesunden könne , da die 
Würmer wieder Ursache zur Unterhaltung des Darm- 
Übels seyn müssen. Es wird also unser Heilplan 
nothwendig die Wegschaffung der Würmer fordern« 
Wie es indess scheinen will, respectiren die Würmer 
die Gaben 30. nicht. Wenigstens hat der Verf. mit 
solchen Gaben Niemanden Würmer abtreiben können« 
Cina, [gnatia, Ferrum, Marum verum, Nux vom., 
Mercur, Valeriana tbaten, so gegeben, nichts. 

Der Verf. gab diese Mittel immer stärker, und fand 
endlich, dass Cina 0., alle Tage zu mehreren Tropfen, 
bei längerem Fortsetzen, die Spulwürmer ohne allQ 
Unannehmlichkeiten wegtrieb. Ein Laxans ist un- 
nöthig und oft schädlich. Auch auf Aconit in grös- 
serer Gabe, wenn dies in entzündlichen Leiden 
Kindern gegeben ward^ gingen nicht selten Spul- 
würmer ab. Unter andern Verhältnissen gegeben, 
scheint es keinen Einfluss auf diese Thiere äussern 
zu wollen. 

Weder Marum verum, Ferrum, noch irgend ein 
anderes Mittel, that von — 10 etwas gegen die 
Madenwürmer. Ihr Unwesen treiben diese beim zu- 
nehmenden Monde mehr, als beim abnehmenden, und 
vergehen gewöhnlich zur Zeit der Pubertät de& 
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Inhaberä von selbst Bkizelue Personen hingegen 
nehnen iAe bis ins Alter mit, nnd es sind mit mehrere 
Familira bekannt, deren Mitglieder diese Thiere 
Ins.Grab mitbringen. Ich habe zu Erlangen auf dem 
anatomischen Theater das Cadaver eines alten 
Mannes gesehen, dessen Mast- und Qüerdarm von 
solchen Madenwurmern strotzte. 

Das Stebener eisenhaltige Mineralwasser, als 
Clysma angewendet, ist öfter im Stande, sie bei sol- 
chen Personen auf längere Zeit zu vertreiben — * 
nicht aber auszurotten» £s scheint, als ob sie sich 
dann aus dem Mastdarm in den Querdarm zurück«* 
ziehen 9 wo sie nicht gefühlt werden« Sie sind in 
solchen Fällen eine sehr beschwerliche Zugabe 
fur's ganze Lebep. 

Auch den Bandwurm schiebt Hahnbmann der 
Psora in den Busen. Der Umstand indessen, dass der 
Bandwurm in gewissen Gegenden, wie z. B. die 
TsenialataLiNN., vulgaris Blum., in der Schweiz 
endemisch vorkommt, spricht wohl eben so klar 
gegen diese Annahme, als der, dass auf s« g. Anti- 
psorica, man mag sie noch so lange anwenden, die 
Tseniazufalle nicht verschwinden. 

Ehe ich die Homöopathie näher kannte, trieb ich 
mehrere Bandwürmer von Erwachsenen^ muss aber 
bekennen , dass ich schon damals mit schwerem 
Herzen an eine solche Pferdekur ging. Auf ein 
Dekokt der Wurzelrinde des Granatbanms hielt ich 
noch am meisten, weil es den Wurm abtreibt ^ ohne 
dass starke Laxanzen nöthig smd. fis schpiat das 
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Medikament cfeeifiMb dem Leben des Bandwanaes 
feindlick, wahrend einig» andere MetlHNlen^ den 
Wurm abraitreibM^ dies rein mechanisdi zu l^evrerk«* 
steliigra sdidnen, in welchem Falle der Wwm aucii 
lebradtg abgeht 

In HAHNEMANN'scher Gabe gereicht , sah ich von 
keinem Mittel eine Wirkung gegen den Band wurm^ 
obgleich uicht va läugnen ist, dass Aspidium FiliiK 
mas specifisch tödtlioh für den Bandwurm sei« Das 
Pulver davon 9 alle Tage zu einem Grane gereich^ 
trieb bei zwei Kindern 9 wo ich es anwendete, nach 
6 — lOtäg^em Gebrauche, den Wurm ohne alle 
Beschwerde und ohne irgend ein Laxans ganz^ aber 
todt, ab« Die Kinder gediehen seitdem sichtlich, und 
es musste also die vermeintliche Psora mit dem 
Wurme abgegangen seyn« Bei einem Erwachseneil 
habe ich, noch nicht Gelegenheit gehabt, das Ver- 
fahren in Anwendung zu bringen '^}* 



Es sind mir zwei Fälle von Schleimdurchfall kurz 
hintereinander vorgekommen, die lebhaft an den 
sogenannten fluxus ccefiacnsi^riflnerteD, und welche 
beide Petroleum heilte« ^ 



#) Ick hatte Gelegenhett, in eittem FaUe von Bamäwaam^ 
krankheit bei eiaem Mädfßhen voa etUdben uni zwaatsig Jateta 
die Brayera anthelnu anzuwenden f icb liess von einer Afischui^ 
der Urtinktur (5 gntt) nnd Weingeist IV2 Drachmen Morgens 
nüchtern 8 Tage lapg 6 Tropfen nehmen* Fat» erbrach darnach 
jedesmal , alldn es ging fceiü Warm ^* 9t* Oiu 
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Eine Frau tod 42 Jahren, adiwicblidier Consti- 
tntion, litt seit etwa einem halben Jahre taglieh ein 
bis zwei Male an Leibweh, worauf durch den 
Stuhlgang eine weis»liche, schleimige Materie, ohne 
allen Geruch, abging, die immer etwa einen starken 
Esslöffel voll betragen mochte* Der Stuhlgang ging 
seinen Gang normal, und zwar zu anderer Zeit, vor 
sich. Auf die dunn-schleimige Ausleerung , die zuwei- 
len weisse Schleimstückchen enthielt, fühlte sich die 
Kranke zum Tode matt , während sie ohnehin (bei 
Abendfieber) bereits krafllos und abgezehrt war. Der 
Appetit war ziemlich gut Der Schlaf wurde zu- 
weilen durch den Leibschmerz in der Nabelgegend 
und der folgenden Schleimausleernng unterbrochen. 
Den Schmerz selbst verglich die Kranke mit einem 
Wundheitsgefühl, das beim äusserlichen Drucke sich 
mehrte. 

Petroleum hob innerhalb 2 Monaten das Leiden 
völlig; lOTropfen Petroleum wurden mit 100 Tropfen 
Weingeist gemischt, und davon früh und Abends 
einige Tropfen genommen. 

Der zweite Fall betraf einen alten Mann. Die 
ISchleimabgänge gingen, mitKotfadurchfall vermischt, 
taglich 3 — 4 Mal vor sich. Der Kranke klagte 
keinen Schmerz, war aber aufs Aeusserste abge-- 
mattet und abgemagert Der Zustand hatte bereits 
ein Jahr angehalten , und war nach und nach zu der 
Höhe gestiegen. Appetit war wenig da, und Essen 
machte nach einiger Zeit grosse Beschwerde. 

Die Durchfalle mit den grossen Schleimquantitäten 
(die sieh mit einem Span oft mehrere Schuhe lang; 
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dehnen Hessen, ohne abzureissen) hob Petroleum^ 
täglich za eineoi Tropfen, vor Schlafengehen ge*- 
nommen. 

Der erste Fall schien ein mehr auf den Mastdarm 
beschränktes, der Phthisis pitnitosa ähnliches Leiden 
gewesen zu seyn, während im zweiten Fall der ganze 
Darmcanal ergriffen gewesen seyn dürfte« Um so 
auffallender ist, dass in beiden Fällen Petroleum half. 



Die Aerzte aller Zeiten haben sich vielfach be- 
müht, das Wesen des Fiebers ins Klare zu stellen. 
Die nachfolgende Krankheitsgeschichte scheint das 
Wesen einer Art Fieber ausser allen Zweifel zu 
stellen. 

Eine junge, etwa ein Jahr verheirathete Dame, 
die seit 6 — 7 Monaten schwanger seyn mochte, und 
welche «eit ihrer Schwangerschaft alles Appetits 
ermangelle, und bei sonst aparter Canstitution äusserst 
abgemagert war, bekam am 20« April 1834 bei einer 
Landpartie, bei welcher sie sich mehr als gewöhnlich 
angestrengt hatte, folgenden Anfall. 

Gegen Abend überfiel sie ein heftiger Klapper- 
frost, mit starkem Durste. Dabei war die Brust der 
Kranken beklemmt und der Athem beschwert. Die 
Kranke fühlte sich äusserst matt. Dieser Zustand 
hielt eine halbe Stunde au, und während desselben 
klagte und weinte die Kranke. Es folgte Hitze mit 
ängstlicher Qu^l, während welcher der Durst anhielt 
Der Puls war dabei schwach. Während der folgen- 
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iraNacfataUgemdiierSdiweiM. DieBrastMliwitKAe 
«n hefiigateiL Der Urin machte Morgeos eitien tffibei 
Bodensatz y und der Kopf der Kranken war «iige^ 
nornmen« 

Ich gab nir Muhe, das rechte Mittel zu finden; 
keines wollte recht passen. Da nahm ich v« BOnjngh 
BAusnrs „Yersnch einer homöopathischen Therapie 
der Wedbuselfieber etc^^ zur Hand. 

Das Bnchiein, das zum Titel „Versuch einer The- 
rapie der Wechselfieher ^^ ganz unschuldig kömmt, 
leitete zuletzt , da ich es nach des Yerf/ Anweisung 
maschineomassig brauchte, auf Arsenik. Allein Arsen, 
yasst mebt, besonders desshalb, w^ bei Ansieii. mehr^ 
nais ansdrucklich hervorgehoben ist, dass der Frost 
immer mit Mangel an Durst gepaart sei. 

Mit den Erscheinungen während des Paro^jsmus 
reichte ich nicht aus^ ich untersuchte also das Befin- 
den der Kranken in der Apjrexie, und fand: Der 
Kopf war häufig eingenommen, mitunter Schmerz in 
den StockzäbnejBL Der Appetit äusserst wcAig. 
Fleisch ass die Kranke gar nicht» Der StaU selten 
und hart Die Kranke sah blass aus «nd wechselte 
ihre Farbe oft. Sie war seit ihrer Sdiwangersehaft 
äusserst abgemagert, klagte immer ober Mattigkeit, 
warf sich Nachts im Bette herum, weil sie ihre Glie- 
der schmerzten. Sie war trabe and traurig gestunmt, 
und weinte nicht selten. 

Sämaitliche Symptome findea rieh bei der Ohküi 
fast wöfdicb, und es kam mir dw Gedanke, da» luer 
die Eivilinii^ des Kindes <em va starker SSHever- 
hwt Ar ^ ÜHtter 061, Aaeb dieJRiebeinsgnq^«»« 



ieekt CkiasL suemlich *» besten, 4a das Sjmptoii 
380 und (661) ,, heftiger Dofst sohoB im Froste^ bei 
keinem andern paasend aeheiaenden Mittel ssa 
finden ist 

Am il. April gab Ich China 3, gaif. j , aHe 3 Standen. 
Gege^ Abend Spur eines AnfaUs, der nicht 2am Ans« 
brach kam. Nachts Schweisse, dass sie das Hemdt 
wechseln mnss« Die China whrd fortgenommen, nnd 
es kam bis s&nm S0. kein Anfall mehr, obwohl ^ 
Kranke Nachts schwitzte, häufig beklommen xmA 
ängstliöh war. Am 29. kam JPVost in der Nacht, nnd^ 
daan ein furchtbarer Sebmerz ia d«r Kduo Geadohts- 
Seite, der die ganse Naehf anlUelt; 



Ich kann nun küraer seyn,. denn trots Cliina nnd 
Arsen, in ßllen Formen^ trot^s wiederholt aufgenom- 
menem Krankheitsbilde und sorglich gewähltea 
Mitteln kam immer in der Nacht des achten Tages 
ein mächtiger Fieberanfall, oder ein noch furcht- 
barerer Gesichtsschmerz, mit unsäglicher Angst und 
QnaL 

Mit jedem Anfalle ward der Frost heftiger, so 
dass ich für das Leben der Kranken um so mehr 
forditen ^nsste» als die; Brustbeklemmung bis zur 
AtbemlQsigkeit stieg, und sich im Ai)fange des Monat 
Jfpli Starrkrämpfe dazu gesellten. 

Der letBie fArcbterliche Anftdi kam m der Nrnbi 
sad 4eü 90. Juli, und aar 92. gebac die Kranke eil» 
starkes^ wohlgenäbvtoa Mädciieii,. so dass man nidM 
meinen sollte, doe so auf den Tod abgemagerte aiMi 
abgemattete Fnn k^moe ein ao genmdes imd stark« 
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Kind getragen haben, Aach die Nacbgebort war 
ungemein gross und voUaiaftig. 

Mit der Geburt hätte all das Leiden ein Ende, 
und das Wophenbett verlief gut 

Ueber den Zusammenhang dieser Erscheinungen 
nachdenkend , glaubte ich annehmen zu dürfen, 
dass das Fieber ein heilsames Unternehmen der 
weisen Natur , resp* des Erhaltungstriebes im 
Organismus gewesen sei ^ vermöge dessen er ein 
ihm zur Last Liegendes und seine Kräfte Yer^ 
zehrendes hinauszuwerfen versuchte. 

Peter Frank ini S« 3 seines Buches ,,übjer die 
Fieber fiberhaupt^^ und Sblle in seiner y^klinischen 
Medizin/^ S. 7, halten die Bestimmung des Fie- 
bers für etwas Aehnliohes« Wenn ich auch weit 
entfernt bin, zu glauben, dass jedes Fieber diesen 
Zweck habe, so zweifle ich doch auch keines- 
wegs, dass wirklich einer Fieberart dieses tie- 
Schaft übertragen sei. 



Gegen die Uebligkeiten Schwangerer, die oft 
vom frühen Morgen beginnen, bei Anstrengung 
nicht selten zunehmen, zur Zeit des Mittagsmahles 
ganz plötzlich in Erbrechen des eben Genossenen 
übergehen , nach welchem die Kranke wieder 
fortessen kann, öder auch nicht, sind viele Mittel 
gerühmt worden» Ipecacuanha, Nux vom*, Natr. 
mur«, in verschiedener Gabengrösse, und nur ein-- 
Aial oder wiederholt gegeben, lassen häufig im 
Stiche , idi miacbe daher auf einige andere Mittel 
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a.n(metks&m, die mir 20 Hülfe kamen, Wenn mich 
jene iin Stiche liessen, denn es sind diese ^- 
stände far ohnehin schwächliche Frauen von 
grossem Nachtheile. 

Für den Fall, dass die Schwangere den ganzen 
Tag Uebelkeit klagt, ohne dass es je zum Er- 
brechen käme, während sie gewisse Speisen mit 
einigem Appetit isst, bei übrigens erdfahlem Aus- 
sehen und zum Weinen hinneigender Angegriflfen- 
heit, that Magnesia mur., täglich zu einem Tropfen 
(12. Verd.), herrliche Dienste. Einige Male war mit 
obigem Zustande ein Stechschmerz in der linken 
Seite, unter den kurzen Rippen, verbunden, der 
dann mit der ganzen Sjmptomengruppe verschwand. 

Geben hingegen die Morgenübligkeiten in ohn- 
machtartige Zufälle über, und hat die Schwangere 
bei leerem Magen Brechwürgen und Entleerung 
von etwas- Schleim und Wasser, mit vorher- 
gehendem Brenngefühle in der Magen- und 
Scblundgegeud , so half Arsenik, den ich alle 
Abende zu einem Tropfen (18. Verd.) gebe. 

Ist die Schwangere ziemlich Vohl, ipuss äie aber 
auf einmal vom Essen aufspringen und mit einem 
Schub alles Genossene wieder erbrechen, ohne 
desshalb den Appetit zum weitern Essen verloren 
zu haben, so half einige Male Ferrum 3, alle 
Abende zu einem Tropfen gegeben, andere Male 
Phosphor 24, tropfenweise. '^^ 

Es sind mir indessen auch einige FSÜf 
gekommen, wo alle angewendete JHühe ver 
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war, toA ^^ Schwangere fiire Uebelkeit eier 
Erbrechen biii zur Mitte deir Schwasgerschaß in 
Gedold ertmgea mnaste^ ^> 



#) Ich erianere m\^ ans indlaer frühera Pfaxfi» der Hnct. 
Caatorei ia eiaem Falle, wo Ue fiehwangere lang^ an Brireehen 
gelittea hatte; Cafltoreiun half sobaeH; der Brfolg konnte der 
vorgeachrittenea Schwangersohaft nicht zngesohrieben werden. 

Dr« Gb. 



*^ VI. 

Kurze Darstellung meines von selbst entstan^ , 
denen somnambulen Zustandes. 

Ein 

Beitrag zar Erfahrnngsseelanlehre and zur Würdigung 
der Homöopathie , von Professor Dr. Fedgr Possart 
zu St Gallen. 



WviB ich hier dem Psychologen mittheile, soll theds 
dazu dienen, mehr Licht über den Somnambnlismos 
zu verbreiten, theils ilt^ Wahrheit beweisen zu helfen, 
dass man , auch ohne magnetisirt worden zu. seyn, 
in den Zustand des Hellsehens verfallen kann«' Bevor 
ich jedoch zur Beschreibung jedes einzelnen Um- 
Standes übergebe, muss ich einiges aus meinen frühem 
Lebensjähren bemerken, indem alles so genau mit 
einander zusammenhängt, das^s nichts von einander 
getrennt werden kann. — Schon von früher Jugend 
an hatte ich mit vielen körperlichen Leiden zu kam«- 
pfen, die, je alter ich wurde, immer mehr Zunahmen, 
und von denen ich erst seit einigen Jahren völlig 
befreit bin. Besonders litt ich seit meinem 16. Jahre 
an einer grossen Ueberreiztheit der Nerven, die ich 

inrGXA«iM.iL ^ 29 ' 
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mir zum Theil durch zu vieles Elektrisiren glaube 
zugezogen zu haben. Ueberdem litt ich auch bedeu- 
tend an Krämpfen, welche die Brust befielen und 
sich durch Lachen und Weinen kund thaten; früher 
waren sie sehr unbedeutend, in der Folge aber 
nahmen sie so überhand, dass ich^nicht nur einige 
Zelt mein Gedächtniss verlor, sondern dass ich mi<^ 
auch vor allen geistigen Anstrengungen in Acht 
nelimea mussto, iiod Wochen lang in grösster Ge&hr 
schwebte. So tstond ich 4ßnu da, nnt daii schreck- 
lichsten Aussichten für die Zukunft,, denn meine 
Krankheit verschlimmerte sich so , dass die grössie 
Sorgfalt meiner Aerzie nicht viel auszurichten ver- 
mochte. Nun spürte ich auch zu imiQchea Zeiten 
einen bosondern Schmerz in der rechten Seite unter 
den kleinen Rippen, meine Augen wurden, nebst 
dem Gesichte,. gelblich, und noch ahndete ich nicht, 
WM wohl daraus entgehen würde ^). Indessea ging 
es mir doch einige Ztek ziemlich gut; die Nerven- 
zufalle blieben aus, dagegen aber wurde ich öfters 
melancholisch. So vereng demi das Jahr 1826 reebt 
leidlicL Im folgenden Jahne jedoch nahm «neine 
Mdancholie immer mdir überhand , die Nerven- 
asafiUle kehrten wieder, und ich konnte nur «it Tielea 
iüi&terbrechmigen stodlren.. Im Winter 1889 bdkam 
ich eine Lebercttiizändung, wobei ich so ffirehterliohe 
Sk^iunerzen hatte, (dass ich öfters bei der geringsten 
Mevegamg laut aisfsdhrrien musste. Diese Knuikheit 
übemtand ich jedod recht gläcklicih , machte -tm 



#) In meiner Kindheit hatte ioh Gelbsucht, welche, da sie 
Mbic9i behandelt werden wur, «ipäter ein Le1»erleideil bildete. 
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Ostern desselbaa Jabres zu n^oer Erboluog eine 
Reise in meine Heimatli , emp&ud Bimt fortwälirend 
bedeutende Sebmeraeii m der reefaten .{Seite, so dass 
ich ganz Yersiimart Mwrde. Den Tag vor meiner 
Abreise nach LeipG&ig hatte ich leiaett bedeutenden 
iScbreck und Aerger ge^bt, wurde sehr- krank, und 
kam sebr unwabl in lieipzig an. fiterzu kam noch, 
dass ich , sogleich bei meiner Aukiiii£t In gonannter 
Stadt^ die traurige Naohricfat YtM dem Tode eines 
meioer besten und tJieuerstea Fjieundesibäkam; dies 
machte auf m^tie Gesundheit einen.sehr naifttbeAigea 
fiin^rudc. J>en ganzen S^ommer ibindnroli liM ich 
ausserordentlich an der Ledber, die Melftnekdiie nalim 
auch so zu, dMsieh öfiers, uroUer Angst, .aus iAw 
Stube ins Foeie üeL So ging les denn bis za Anfang 
Decenibers , micfadem ich bereit« »wieder bedaateaile 
NervenzttfäUe gehabt hat4e. Mein Amt wandie alle 
SorgfoU an, aber ^srtatt dass anein Zustand «ich )besH 
«erte, wurdd er durch viele IPucgamien alle Tag^ 
elender, undfluiletzt warddeh ganz .aufgegeben. .Ein 
Olüek war «siür mich, tflass ich jdocii «icht immer 
bettlägerig war. Am 13. Deoember 3hesncbte Job 
Abends den .Herrn .Magister J^umssBAea <.fiiulber 
lichrer lier franzmiscben S^racfae an (dm iTürsten«- 
schule zu «Grimma)., war bei. diesem aqfangs recht 
heiter, plötzlich aber wurde ich ganz ruhig, fing an 
zu schlafen, fiel vom Stuhle, worauf ich aufs Sopha 
gebracht wurde; — ich lag zum ersten 'Male im 
magnetischen Schlafe. Main fragte mich Verschie- 
denes, worauf ich mit dcu* grössten Bestimmtheit 
antwortete« Als man mich fr^te, oifva«^«mir fehle, 
antwortete ich: „ich leide an der Leber«^^ JPeroer 
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wurde ich ausgefragt, wer mich heilen könute? ich 
gab zur Antwort: „ich sei falsch behandelt, mich 
könne nur die Homöopathie retten , sonst wäre ich 
verloren ^^ '^). Ausserdem fragte mau mich noch 
mehreres, was ich jedoch nicht mehr weiss , da ich 
das , was mir darüber mitgetheilt wurde , vergessen 
habe. Am 14. December sollte ich nun zu dem homöo- 
pathischen Arzte, dem Herrn Dr. Schubrrt, gehen« 
loh wollte nicht; indess gab mir mein theurer Freund, 
der Herr Prof. Dr. L., Jemanden mit, und so musste 
ich den Herrn Dr. Schubert annehmen. Als ich bei 
diesem in die Stube getreten war,' sah er mir mein 
Leberleiden sogleich an, und sagte dasselbe, was ich 
den Tag vorher von meiner Krankheit gesagt hatte. 
Nuu wurde ich schon etwas beruhigter, aber noch 
glaubte ich nicht , dass mir geholfen werden könnte. 
Die ersten Arzneien, die ich erhielt, waren, wie ich 
seiner Zeit erfuhr, Nux vom. und dann Pulsat., die 
mich sehr angriffen, jedoch eine bededtende Besse- 
rung hervorbrachten. So ging es denn einige Zeit 
recht gut, allein durch andere, besondere Umstände 
wurde meiner Gresundheit immer wieder geschadet 
Bald verfiel ich wieder in magnetischen Schlaf, sagte 
unter Anderm, wo man eben von mir spräche} es 
wurde hingeschickt, und es war Alles eingetroffen. 



^>} Man li&tte wohl schwerlich erfahren, dass ich im ma^e* 
tlsehea Schlafe liege ^ wenn nicht der Bacoal. med. Schböbek 
(naa Dr. in Leipzig} auf mich aofinerksam geworden wäre» 
Ueherdem ist es sonderbar, daas ich in meiner Krankheit nie 
etwas von der Homöopathie hatte wissen wollen , und jetzt ant 
einmal dafür war. 
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Merkwürdig war es , dass , ehe ich in magoetischen 
Schlaf verfiel, mein Blick allemal sehr starr , und 
dass ich sehr unrabig würde, wenn man mich in 
diesem Zustande stark anredete. 

Nachdem ich mehrere Arzneien genommen, von 
denen mir besonders Hep. sulph«, Lycopod., Veratr. 
and Graph., wie auch Beilade und Hyosc, gute 
Dienste gethän hatten, ^ng es mit meiner Gesundheit 
von Tag zu Tag hesser. Aber die somnambulen 
Zufälle kamen 4oeh bisweilen wieder; so hatte ich 
einmal g^agt, dass der 25. Mai 1830 entweder mein 
Todestag sei , oder , wenn ich mich ja wohl befinden 
sollte, ich den 35. Mai 1830, um 10 Uhr früh, sehr 
krank werden würde. Ich hatte von dem Allem, 
was ich im somnambulen Zustande sagte, natürlich 
nichts gewusst, wurde von Tag zu Tag heiterer, so 
dass ich glaubte, ich sei meiner Genesung nahe. Am 
25. Mai jedoch wurde ich nach einem Aerger, frfih 
um 10 Uhr, so krank, dass ich um ein Vierteljahr 
wenigstens wieder zurückkam. Meine Leiden waren 
in dieser Zeit schrecklich, besonders als der Sommer 
kam, wo meine Nerven äusserst aufgeregt waren, 
und die Gewitter einen besondern Einfluss auf mich 
hatten. 

Schon 1827 fühlte ich eine gewisse, mir vorher 
unbekannte Aengstlichkeit, die, als mein Leberleiden 
zunahm, immer grosser wurde, so dass ich sogar bei 
Gewitter Gonvnlsionen bekam. Im Sommer 1830 
jedoch spurte ich an den Tagen , wo ein Gewitter 
war, schon früh ein gewisses Missbehagen, welches, 
sobald ein Gewitter losbrach, immer grösiter wurde, 
bis ich wieder in magnetischen Schlaf verfiel, und so 
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ImgB darin Uldbj bis das Gewitter vcMB&Gi war. 
Merkwflrdig bt esr^ dass ich sehr oft den Tag be* 
stimiüt«, wann ich wieder krank werden wirde ; ja 
ich bestimmte auf die Minute , wie liange mein, senb* 
nambuler Zustand dauern werde, welches auch 
allemal eingetrefiea ist. . 

Von den Yoraussagungen, die ich ausgesprochen 
hatte^ bemerke k^ nnr folgende zwei. BSn l^seUar« 
meister, den ich nur einmal in mdnem Leben gesehen 
batte^ war gefallen und kitte sibh bedeutend verletzt 
Als ich im somnambiSen Zustandei g^agt wnrde^ 
ob er wohl wfirdb gekeilt werde», soll ieb geant- 
wortet hnbem ^er werde in einige» Tagen sterben, 
er köftne nicht gebeilt werden«^^ In drei Tagen war 
er tcHlt. — ' Als ich lerner gefragt wnrde, ob der 
Mag. Fra]9£b (ein Freund von mir) bald eine An^ 
Stellung erhalten wtirdey soll ich geantwottet haben: 
„in einigen Monaten würde er Raelor;^ Dieser 
Mag. FnANKfi hutttf durchaus keine Atssicht, so 
.scbseU versorgt 2ff werden f meine Aussage war 
jedoch eingetroffen^ denn iti eifligen MMnteh wurde 
er £u einer Probe berufen, er bestand, nnd zu Weih- 
naehteif (glaube ioh^ war e&O wurde er Eector m 
Bossewein. 

Auch ist es bemerkenswerth ^ dass Persons«, die 
ich, ihres Betragens wegen, nicht gut leklen konnte, 
sich sogleich, sobald ick hu maguetischen Sehinfe 
war, entfernen mussten^ indem ich sonst sehr nnnihig 
wnrde« Auch wusste ich mit gescdilossenen Augen, 
wer na im Zimmer war ^ wo diese oder jmt Perano 
im Zbnnier stanil n* dgl m. 
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Att 9iMnt Somtage^ wotidkiMdiebeafiiUs recfat^ 
wohl befaad,. acUaeC lek NablnHtfogSf uud stand whr 
vardriesilklii aii^ mt± oidkfc hmge dMnalrle cs^ sa war 
ieh tti ebieai seiiMiMilmlm.ZutrtaoJe^ Eio Bekannter 
V6ta nur, Herr Baccal. GönNim: (jetai prakt Arxt zu 
Löbaa in Sachsen), nahm mich bei der Hand und 
ging mit mir, ohne dass^iek orttentliclies Betimsstseyn 
hatte, nach einem Garten in der Nähe von L., wo 
OoMMt» m i 99terwegs npsach. aeb hsbty Wort, 
IM» Blid( >n^ n^w %m EMd gmridiMitV «idder 
Bj^^fdaww« Cr«, wuaste nicUy -wfe ibm gearinohen. 
Als^ i^h «a4UM)b tn de» Gatten getre^cai war nad midb; 
ni^dN^rg^laMen batte, kam i<A Hriii9{i:>iind/i\adi wieder 
zu mir) nnd wuiderto midi,, iiri* ickin den Gatten 
g^tonmen» * — Oefitets madbb^iabAiiokV sobaUi^iolt 
so^onappbal witir^ l^dic&te^JUaltYiiftngCilöber Fhflii^ 
8i9pliie> «Ad wussto, was atideteinieiter Bekautlea 
machten, we^sie wMrian a. dglk m^ . 

Nach und aa«b vertoren afcftidierliabeEschmeiiieB, 
die IMü^kmckoüe^iuid die somamibaleni Znständek 
Indejsvsen ist e^ d^h wuntterbar^ /däas iok nocb bis 
ivot iFeKgapgwea: Jaiii:1834^sf^baid «okeiaea eiseraen- 
S.^lji^seliB deir WeatentMcbfi'liatteivbesondenrbei 
feuchter Witterung, einen Drucken. der Leber* 
gegiwä mi4 einem gewissen SSieken.fattBerkta^: Auch 
heJUiBart- oder BaarabseiiaeidMiaiQaate ieib mich in 
aßhi nehmeii \ zweimal wacd Mi da.YOB rbetdi^[6rig 
und zweimal «omnambid. 

Mochten mk doek jPsychologen #ines< Batfasel 
lösen I — Schade, dass ich das nicht aufgeschridbea 
habe, was ich, nach den mir gMtttchlMiAliltkeSaagen, 
alles auflgesiff QQhffa haben soll ; iek wcfas^ dasa noch 
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viel Merkwürdige» dabei ist, aber was wurde es 
helfen , • weiin ich blosse JBrachstacke gäbe ? 

Die Herren Stud* Bos£NMüiiLEBiiiidCaiid.BüTTNEB9 
(oun in Amerika) habea mich eben&lls im somnam- 
bttlen Zustande gesehen. 



. Diel>isber so sehr Torkannte HovOopalhie hat auch 
mir grosse Dieiiste gelastet ; ihren Grundsätzen werde 
ioh Zeit meines Lebens folgen. Bei Leberleiden, 
Ueberi'eiKtheit der Nerven und Melanehofie leistet 
sie Grosses, verftägli^A bind Nuk vom., Pulsai, Bel- 
ladonna, Stramon^ Chamom., Ignat, Hjoscy., Caust, 
Bryoiu und Aiuv anwendbar, wenn das Gemuth des 
Kranken sebr .ventimmt ist, und öfters Krämpfe dazu 
treten. Bei MelaTOholie werden nodi besondmv 
Nux vom., Pulsat., so auch Hellebor. niger, Mercur. 
soIuIk, yerat,Hep. sulph. von grossem Nutzen seyn. 
Von andern Arzneien (besonders gegen chronische 
Leberleiden, mit vielen Schmerzen} verdienen he^ 
merkt zu werden:. Merc. solub., Graphit, Phosph., 
Petroleum^ Coniarn maculat, Lycopod., Galc. carb., 
und Natr. muriat. . 

Attchieh geborte einst -zu den Feinden der Homöo- 
pathie, bin aber auu durch zu viele Beweise ihres 
Nutzens von der iWahrheit derselben überzeugt 
worden. Ich verkenne durchaus nicht das Gute, was 
die alte Schule hat, uud werde dasselbe jederzeit 
ehr6n. 

Möge man aber doch nicht lärmen, wenn einem 
houiöopaihischen Arzte ein Kranker stirbt, wenn er 
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nicht alle Kranken herstellt ! Anch mit dem Zweifel 
an die homöopathischen Kuren ist gar nichts aus« 
gemacht 

Der Beispiele gibt es ja anch, wo Patienten durch 
den Missbrauch der Jodine *), des Calomels **), 
der Blausäure ***) ein Opfer des Todes wurden. 



«) Z. B. in Genf. (Dr. 6sO 
##) Bekannt g^enug! (Dr. GaJ) 
**#) Z. B. in Pari«. (Dn Gr.) 



VII. 

Das HAHNEMANN^sehe Catisticum , 

besBweifieU 
von Dn Griesselich. 



Die Kalkerde soll im Zustande des Marmoni ihre 
Unlösslichkeit im Wasser und ihre milde Beschaffen- 
heit der Kohlensäure verdanken ; im Glühfeuer ent- 
weiche sie, und der Kalk nehme da eine andere 
Substanz in seine Zusammensetzung auf; diese der 
Chemie unbekannte Substanz ertheile dem Kalk 
seine ätzende Beschaffenheit und seine Auflössbarkeit 
im Wasser , sei selbst nicht Säure und mache den 
Kalk ätzend, und lasse sich als wässeriges Causticum 
abscheiden. — Hahnemann gibt die Bereitungsart an, 
die ich als bekannt voraussetze, und schreibt diesem 
Stoffe, den er früher nur unvollkommen in der Aetz« 
stofftinctur dargestellt hatte, sehr ausgezeichnete 
Wirkungen auf den menschlichen Körper zu. 

Ich machte mit einem geschickten Chemiker die 
Probe. Der Versuch wurde nach Uahnebianns Vor- 
schrift ganz genau und unederholt gemacht, allein es 
war kein HAHNfiBtAim'sches Causticum zu erhalten; 
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die FiAmfßsj^ zeigte weA» «IfcAliaoiie , notfb mire 
B^w^ou, ww «bet liebb tw 9iiiiiii«tf6m ttrewnend 
oder 9€hrumpfkni ^ uod befövdectet auek liehi die 
Fifltuis» 4ear Fleisches; rock wie ei» «ekwMiMi 
KaU^wa^aety aefaneckte dka so,. eiwaftÜBido, und 
zeigte i» aetoein soarstigeii; YerMien dettwcli keioen 
UalersGltflßd voift «festiUirte» Waaaer.. -^ Aodfiten 
iat's wie awr ergang«: sie babea daaaeKie Waaaer 
erhalten, wie ich, und keke» ^^Aeteaiaff«^^- 

Ich lege den Destillirkolben bei Seite und rai- 
sonnire jetzt Mit der Chemie kann ich es gar nicht 
vereinigen, wie nur ein solcher Aetzstoff zu erbalten 
ist So wenig ein isauermachendes Princip von dem 
SauerstojSFe abgeschieden werden kann , eben so 
wenig das Aetzende von den Alkalien« Ist das 
Causticum schon theoretisch undenkbar, und dann 
durch Nachversuche nicht zu finden , so werden die 
Zweifel noch grösser, wenn man die näheren An- 
gaben über das chemische Yerhältuiss des Stoffes 
(welche der jetzige , zweifelsohne hohe Stand der 
Chemie es verlangen kann), bei Hahnemann ver- 



leb muss mich desshalb ganz dem anschliessen, 
was Kopp über das Causticum sagt Wenn man^seine 
Wirkungen bei Hahnemann mit denen des Kalkes 
vergleicht, so wird man zugeben müssen , dass viele 
Uebereinstimmung herrsche. 

Ich fordere die Aerzte auf, ihre chemischen Ver- 
suche mit dem Causticum bekannt zu machen, und 
da>Iurch entweder Hahnemanns Angaben zu bestä- 
tigen oder die meinige zu berichtigen. 
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la die Wirkungssphäre des Caasücam bin ieh 
durch Versuche am Krankenbette nicht eingeweiht, 
denn ich gestehe, dass ich bis jetzt in sehr wenigen 
Fällen Cansticum anwandte und durch diese Fälle 
nicht kluger geworden bin« Das Präparat, Causticuin 
genannt, mag aber wirksam sejn, nur muss ausge- 
mittelt werden, was es enthalte, denn wir dürfen uns 
von dem Worte Cansticum ferner nicht mehr so gat-- 
villig herumfuhren lassen« 



vm. 

Ueher einige Stellen aus HiPPOKRATESy mit 
Bezug auf das Similia SinuUbus. 

Von 
Regimentsarzt Dn L. Gbiksseuch za Karlsruhe. 



Im Organon (4. Aufl^ p. 112) erwähnt Hahnes^iann 
(nebst etlicben andern Autoren) einer Stelle aus dem 
psendohippokratisclien Buche w*^« ronw xar uv&qokzov, 
.als Beweis, dass man schon früher geahnt habe, die 
An&nelen heilten durch die Kraft, analoge Krankheits- 
symptome zu erregen, analoge Krankheitszustände. 
Hahnemanns Citat is jedoch unvollständig; man hat 
dagegen beweisen wollen, dass Hahnemann ganz 
falsch citirt habe, und dass das gar nicht in der Stelle 
liege, was Hahnemann wolle. — Bsist nun freilich 
sehr traurig, dass gerade die ersten Worte des 
15. Capitels des Buches ^^qi romav eine Wahrheit 
enthalten, die heuliges Tages noch vollkommen giltig 
ist; die HeÜkunst kann nicht schnell erlernt werden, 
weU in ihr keine feste Lehre ndtgetheUt werden kann. 
Unsere Handbücher tfaellen dagegen sehr feste^ 
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kugelfeste Lehren mit, und darum ist es auch mög- 
lich y dass nach einem Cours von 3V, Jahren ein fix 
und fertiger Doctor ausschlupft — ! 

HippoKRATBs (oder sein Subslstut) spricht in dem 
Capitel zuerst von den Abfübrungsmitteln; sie fuhrteo 
jedoch nicht immer ab ; es sei aber kein blosser Zufall, 
dass die abfuhrenden Mittel den anhaltenden ent- 
gegengesetzt waren a. s. £ j dann jsf richi er v^u der 
Heilung durch Contraria,* hierauf von der durcli 
Similia ( — „alius modus ,^^ im Gegensatze zu der 
Heilung durch Contraria) Jlallersche Ausgabe I. 84). 
„Per .Similia morbus oritur, et per similia oblata ex 
morbts sanantur^^ — diese Worte hat Hahnemandt 
angegeben Cn^ch dem gr4echischen Texte) , allein 
nicht die folgenden ; nur die Stelle : Erbrechen wird 
durch firbreobau geheilt, steht noch bei ÜAHNiSMAiyir, 
wührend die aach der genannten Stelle kommenden 
Worte iehlen : y,¥elttti strangunaai, si non adsit, idem 
iacit, et si nimt^ idem sedast; tuasisqua eodem modo, 
nt et urinas stillicidium ab iisdem .fit et sedatun^^ — 
Die ErkläruagsweiBen, niv;elcbe in 4ma Cafikd ge* 
geben sind., können wir übergehen, da «lie mit 4em 
damaljgan .nichtigen Stande der Phyatologie zu* 
aanuDeabängea , allein so viel erhelU, 4sass ama 
damals in Krankheiten Mittel anwandte, von denea 
man wusste, dass sie am Gesunden eia abnliehes 
Leiden hervorriefen. IMeses wird auch »ims einer 
Stelle im 13. Capitcd desselben Bwbes Uar, WQW 
heisst: „moarore coafeotis et .«grotanfibus^ ac m 
stcangulace veleBtilNis, «mandr^gor» .mtdiwm 
j^opinatAyjniaQcelamenipoadere^^faMi.qttQd ii 
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excitet^ Also die Anwendmig der Atropti Hlaii- 
dtftgora in gewissen 'Geistes&Lrasikiieften , jedoch n 
geringerer Menge , als sie „ittsaniam** errege , d. h. 
doch woH „w sano" twege! Dies wäre also eine 
sprechende Btelie] Atropa Belladonna ist ehenfafls 
in Geisteskrankheileu ein ausgezeichnetes Mittel, 
und sie wirkt nach demselben Gesetze der Specificitat, 
^vie Mandragora , mit deren Präfuug sich die fran- 
zösischen Aerzte abgeben; sie spielt im Alterthum 
eine grosse Bolle , und obgleich viel Aberglaube mit 
ihr getrieben wurde, so ist doch nicht zu läugnen, 
dass selbst diesem Missbrauche oft etwas Beelles 
zum Grunde liegt ; eben der Cr^brauch ist so ein- 
ladend, dass er zum ilfüf^brauche führt So ist die 
ganze Pflanzenfamilie der Solaneen ausgezeichnet 
durch ihre Wirksamkeit in Geisteskrankheiten, Nev- 
rosen etc. ; auch das Stramonium hat sich bei den 
Aerzten der alten Schule neuerdings einen Buf 
erworben, und Herr Dr. Amelung hat sich arg 
angestrengt , zu beweisen , dass dies Mittel nicht 
homöopathisch wirke, wobei nur zu bedenken ist, 
dass ihm als Irrenarzte auch das Irren eher zu gute 
gehalten werden muss. 

Es wäre sehr zu wfinschen, dass ein Arzt, dem 
eine reiche Bibliothek und Zeit zu Gebote stunde, 
die Citate UAHNEJifANNs genau prüfte ; die s. g. Wider- 
leger der Homöopathie haben sich oft darauf berufen, 
Hahnemakn habe falsch citirt. So sehr es unsere 
Pflicht ist, Hahnbmann nicht zu folgen, wo er es 
nicht verdient, ihn offen zu bekämpfen , wo es noth 
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ümt^ und gerade ihn am stärksten , weil er sich eiaecif 
grossen Einflnsses (freilich oft nur über Schwache !) 
hewosst ist, eben so sehr ist es Pflicht, ihn gegen 
ungegrundete Angriffe in Schutz zu nehmen. Nor 
Wahrheit und Unparteilichkeit können frommen« 



IX. 

Verhandlungen der AcadenUe de mededne zu 
Paris über das Gesuch der homöopathischen 
Gesellschaft daselbst y um ^Ei\la(idnms zu 
Errichtung eines Dispensariüms und einer 
Klinik. » 

Von 
Dr. KiRscHLEGfiR ZU StrEsbur^. 

(Schluss.) 



Sitzung, vom 17, März. Dr. Itabp bi^ehrt zverst 
dasi Wort. Ich will, sagte er, die Homöopathie als 
Doctrin nicht vertheidigen, allein ich beantrage dra- 
noch , dass man das Begehren der homöopsitfaischen 
Gesellschaft unterstätze. Wir sind , meine Herren, 
in dieser Sache zugleich Bicbter und Betheiligte. 
Ks handelt sich hier nicht allein um eine wissenschali- 
Hebe Frage, sondern eher um einen RechtsstreKi 
Eis gilt hier zu untersuchen, ob französische Bärger, 
wie wir, ob französische Aerzte, wie wir, die 
Freiheit haben können, unentgeldlich ihre Kunst 
auszuüben. Diese Freiheit, meine Herren, besitzen 
die Homöopathen in Bussland, Deutschland, der 

UTGKA, iid.n 30 
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Schweiz, Italien .... (Uulerbrecbong: das ist die 

Frage nicht) 

Man wirft vor, es wäre Gefahr dabei, wenn man 
der Homöopathie freien Lauf liesse; man bemft si<A 
auf gesunde Vernunft, Logik , auf Untersuchung und 
Prüfung der homöopathischen Werke« Aber, meine 
Herren, die Logik allein ist in der Therapie diemn- 
glücklichste Führerin, und die ganze Geschichte der 
Medizin zeugt davon , zu welchen Irrthümem das 
Messe Raii^nnement in der Heilkunde^ wenn es von 
ThatsadieB nickt witerstützt ist , uns Hknu kann. 
Es ist uSfikt fi^vS) ^ homöopathisches Werk nur 
zu lesen, um die Homöopathie a priori verdanwen 
zu können; man muss noch die Facta untersuchen, 
auf welche der Y^fiisser seioe Theorie stützt. Als 
wir hier in Paris den Tart. stib. bis zu V^ Drachme 
in Pneumonieen gaben, hat uns zu einer so kühnen 
Behandlung die Theorie Rasori's augetrieben ? Ge- 
wiss nicht! Wir versuchten es, und es gelang uns 
(besonders LjBNansc} mit diesem JMittel allef» die 
heftigsten Lungenentzündungen zu heilen. W&mm 
sottten wir |^en Hahnbiaann mit weniger Toleranz, 
ab ge^en Rasori handeln? Es gibt seihst eine 
gewisse Analogie zwischen diesen beiden Befoiv 
matoren; der eine sagt, je stärker man die Mittel 
gibt, desto besser wirken me, und der andere be- 
hauptet, dass um gut zu wirken, man sie steht klem 
geiuig geben kaw^ Man lacht über kleine Dosen; 
aber der Moschus, die ansteckenden Miasmen, der. 
Speichel des wüthenden Hundes , der Pesthanch, 
wirken sie nicht anch in wiradlieh klemen Bösen? 
Ich wiH danms nur de» ISebloss ziiehen, dass £e 
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Homoopatbie 4och weoigstefis tmtersuckt werden 
mass, ehe wir nie rerdaavmeo. Lasseu Sie uom^ meine 
Herren^ nicht blo» in Worten freisinnig ecfaeinen, 
sondern in der Tbat uneh seyn« Im seblimnisten Falle 
wäre die Homoopatbie ja nidbts anderes, wis die ex- 
speetatiire Methode» J^l nun, lassen wir denn die 
Thatsadied im das Licht kommen; dies Wird das 
beste Mittel seyn, ndt der Homöopathie fertig zq 
werden. ^ 

loh beantrage, dass man d^n Minister folgender- 
massen antworte: Um ^ie Homöopathie beariiidlen 
Bn können, gestatte die Aka(temie die Stiftung eines 
provisorischen Dispensar's oder Spitals, anter der 
Bedingung, dass sweiComnnssäre, von der Akademie 
ernannt, die Behandlung der Kranken nach der 
homöopathischen Methode beaa£»chtigten< Nach 
2 — 3 MojDaten wärde die Akademie im Stande 
seyn, ein vollgültiges Urtheii Aber Homöopathie 
fällen zu können. (Diese Motion wurde mit Murren 
aufgenommeo.) 

Dr« Andral (Sohn) begehrt das Wort als MK glied 
der Commissk>n, deren Bericfatabstattung man ange- 
griffe» bat — Vor Allem, sagte er, muss ich einer 
Behauptung Herrn Itard's widersprechen* Er he- 
gehrt für HAHNfiBfAMK dfc uämliche Tcleranz, wie 
für Rasori; woU! wir wollen sie zugeben; aber als 
vor 10 — • 15 Jahren die BAsoRi'sche Mediode nach 
Frankreich gebracht wurde, hat man für die aus- 
schliessliche Behandlung der Kranken nach der- 
selben Dispensarien und Spitäler begehrt u^d er- 
halten? Wäre damalen die Akademie beauftragt 
worden, darfiber sich aosBrnspreehen, me wurde f&r 
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Basori's Methode nicht gunstiger geartheilt haben^ 
als eae es heute für ÜAHinsiiiANN's Methode thnn wird; 
sie hätte das Begehren der Basorianer abschlagen 
müssen, wie. sie jetzt das der Hahnemannianer ab* 
schlagen aiuss. Allein es gibt kluge und verständige 
Aerzte geni^, welche neue Heilmittel und Methoden 
in ihren Spitälern präfien ; — dies gesohlt für Baso«i*s 
Methode — wir haben es auch mit der Homöopathie 
versucht Ich selbst habe 130 — 140 Kranke homöo* 
pathisch behandelt, habe mit der grössten Crenauig- 
keit alle Begeln dieser Methode befolgt, ich bin alkn 
ären Grundsätzen treu geblieben, ich habe alles so 
angeordnet, wie Hahnbmann es empfiehlt, und habe 
mich überzeugt, dass die Pariser Homöopathen nicht 
anders , als ich selbst , handelten ^}. Es waren 
zweierlei Versuche zu unternehmen , 1) die Wir- 
kungen der Arzneien an dem gesunden Organismus 
zu prüfen, und 2) ihre Heilkräfte an dem Kranken 
KU «bestätigen. 

Wir fingen mit den Versuchen am Gesunden an. 
Zuerst mit China; sie soll ein Wechselfieber hervor- 
bringen. Wir fingen zuerst mit der homöopalhischen 
globulis an ^ — ketne Wirkung« Wir nahmen endlich 
Chinaextract und schwefelsaures Chinin. Einige 
Versuchspetsonen , die einen schwachen Magen 
hatten, verspürten etwas Schwindel, Kopfweh und 
dergL Beactionen des krankhaften Magens; aber 



i^) Dass dies lauter Windbeuteleien sind , und Herr Andral 
weder Won den wahren, noch falschen Sätzen des Orgaiions 
etwas weiss, ist im ersten Bande des Journal homoeopathicjoe 
gezeigt worden — bis zum lleberdrusse r- ! Dr* Gb. 
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schlechterdings keinen WechfiielfieberanfalL Andere, 
die keinen guten Magen hatten, verspfirten gar nichts. 
Wir versuchten's mit Aconit, das ein entzündUcbes 
Fieber hervorbringen soll — wir empfanden wieder 
nichts. Schwefel soll krätzig^achen — wir nahmen 
^Schwefel , und wurden nid^ krätzig. Auf Arnica, 
die Contusionen heilen und an gesunden Menschen 
Zerschlagenheitsschmerz hervorbringen soll, ver- 
spurten wir auch nichts. Ich habe die Yersuphe ein 
ganzes Jahr lang fortgesetzt; niemals habe ich für 
die Homöopathie gunstige Resultate erhalten. Uebri- 
gens hätten wir eigentlich alle s. g. homöopathischen 
Mittel in einen Hut legen, und zufällig eines Jieraus- 
ziehen können, uiA es zu prüfen; denn nach der B. 
A. M. L. bringen alle Mittel die gleichen Symptome 
hervor, Schwindel und Kopfschmerz u. s. w. Es ist 
also ganz unrichtig, zu sagen, dass Heilmittel Krank- 
heiten hervorbringen, denen ähnlich, die sie heilen 
sollen und können. 

Ich habe aber auch klinische ¥ersttche angestellt. 

In Wechselfiebern haben wir globulos von China 
gegeben ; die leichtern Fälle heilten. Sie wären aber 
auch ohne das geheilt. Schwere Fälle widerstanden 
hartnäckig — wir mussten zu hohen Dosen Chinin 
unsere Zuflucht nehmen , dann heilten sie auch! 

In inflammatorischen Krankheiten , in der s. g* 
fievre angiotenique von Pinel, haben wir Aconit 
versucht; in 40 Fällen wirkte es nicht einmal günstig 
ein; freilich nach 8 Tagen waren wohl diese Fieber 
geheilt , dazu hätte es aber keiner globuli bedurft, 
das Fieber hätte sich von selbst gelegt. Syphilitische 
Geschwüre und Feigwarzen habe ich gesucht, mit 
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Globidis von Mercur und Thuja za heilen* Yer^ 
gebeiis! Rheamatismeu, acute und chrcbische, sollen 
homöopathisch mit Brjonia und Colcfaicom antiun- 
nale geheilt werden. Ich sah wieder keinen günstigen 
Erfolg; ich musste ayfun Aderlass mme Zuflucht 
nehmen y der heilte baÜL 

Habübmann erkennt keine eigentliche Pneumonie 
an, er sieht blos einen Sjmptomeninbegriff; unter 
diesen Symptomen wählt er das hervorstechendste 
heraus^ um es zu bekämpfen. Ich habe gethan, wie 
er; in der Pneumonie habe ich das prädominirende 
Symptom herausgewählt , und es bidd mit Aconit, 
bidd mit Belladonna zu bekämpfen gesucht. War die 
Pneumonie unbedeutend, leicht, so;irerlief sie in ihren 
gewöhnlichen Stadien; war sie aber bedenklich, so 
wurde der Zustand des Kranken, wie naturlich, 
immer bedenklicher, ich musa^e aderlässen, und diese 
trfigerisdie Medi^ mit einer eingreifenderen ver- 
tauschen. Dies der Hauptinhalt meiner Yersuche*, 
ich könnte Ihnen, meine Herren, alle Detaib angeben. 
(Nicht nöthig! Allgemeines BeMallktatsehenJ 

Hr. Double. Ich habe ISOl, ehe man was von det 
Homöopathie wusste, in Montpellier, nut mehreren 
Freunden, China 4 Wochen lang genommen, — 
Keiner bekam ein Weehselfieber. 

Wir schllessen diese Mittheiliuig, da der Platz es 
fordert ; auch sieht man, wie die Herren Andral u. s. f. 
unterrichtet sind. — Die werden nicht mehr anders ! 



LUeraiutUatt. 



1> Erfahrungen über HamAopathie , unter den 
Aogen homftopathisdier Aente gesammeU von 
Dr. C. FjiuifiBBiiiiy prakt Ante zu Beorliiu BerÜD, 
Verlag voa Dmoucn und Hüm&lot» ld35. & Bog« 

INes Bflclileiii hat ia aianchfaefaer BSusicht sein 
Gutes ^ es lehat sieb am so meftr der Mfilte, es naher 
ins Auge zu fassen^ als man es zu einem gewaltigen 
Angriflte gegen i\^ Homöopathie zu benutzen suchte. 
Die erste Anzeige davon las man, mit Pomp ange- 
händigt, in der „ Üterarischen Zidtung,^^ welche in 
,demselben Yeiiage erscheint, wo die „Erfiihrungen^ 
erscheinen; es darf daher schon desshalb nicht wun-- 
dorn, wenn das Buch dort gelobt wurde. Ref. hat im 
SSnne, dins Lob nach einer Richtang hin zu multi- 
pHeirra. DerVwf. war 8 Jahre „bes^ftftigter^^ Arzt 
hl Charlottenburg, und liesssich 1833 in Berlin nieder; 
im letzten Jahre seines Aufenhahes zu Charlotten- 
burg hatte er sich auch mit homöopathischer Literatur 
besehafligt, „um,^^^ wie er sagt, „mit dem Gange 
unserer Wissensehaft Schritt zu halten.^ Oie» ist 
gewiss sehr zu lobe», wem ftieh die Lust, de» 
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GaDge der Wissenscbaft zu folgen, den Herrn Verf. 
etwas spät aufgesucbt haben sollte. Er las Scbriften 
ffir und gegen die Homöopatbie, aucb Kopp; Hahme- 
MANN wollte ibni gar nicbt bebagen, was wir ibm 
in Vielem eben nicbt übel nebmen können, in Vielem 
aber der üblen Verfassung der FniBDHEiM'scben Ver- 
dauung zuschreiben mässen. Selbst Versuche anzu- 
stellen, dazu fühlte sich der Verf« zu wenig vor- 
bereitet (ein sehr naives Gestandniss!}. Er schlug 
daher ans guten Gründen einen andern Weg ein, 
sich zu überzeugen: er wolUe Aerzte handeln sehen. 
Dr. RBisia in Berlin kam dem Verf. freundlich ent* 
gegen und zog ihn auch zu den Hansordinationen, 
die Dr. B. in dem JSause des Med. Bathes Dr. Stüler 
hielt. -^ Der Verf« eröffnet seine Mitthettungen vor- 
erst mit Ziffern. Der „zu seiAcr Beobachtung gelang- 
ten KrankheitsfäUe^^ waren es 37; geheilt 6, ohne 
Erfolg behandelt 28, gestorben 3. Der Verf. ent^ 
schuldigt sich geziemend, dass er nur dieae geringe 
Menge von Fällen mittheilen könne; es scheint ihm 
selbst leid -zu thun , dass so viele arme. Menschen 
ungeheilt blieben, und im Verhältniss so viele stai:\ieu. 
Er gibt freilich nicht bestimmt an, in wie viel Zeit 
er diese 37 „beobachtete,^^ und wie viele Kranke 
binnen derselben Zeit in SxüiiKR's Haus kamen , oder 
von Dr. Reisig sonst behandelt worden sind, die 
Yert nicht beobachtete; viele dieser müssen es 
jedenfalls gewesen seyn, denn er sagt selbst: „in 
jSxtJLER's Hause fand stets ein grosser Zudrang von 
Kranken statt.^^ Doch man muss dies dem VerC nach- 
sehen — es ist ihm ja nur um die „Wahrheit ^^ zu 
thun , und jedenfall^bat er keinen grösseren Fehler 
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gemacht, tibi viele iseioer YorgStiger: er hat äws 
geriogen Tbatisaeben gtosae ScUAsse gebogen« — 
DiefiT fähit eiiAgetnt$ßBen der Yerf. selbst, indem 
er (pag. 5} sagt: er habe 9 Kranken mit &, g. 
(Seheifipttlver^en behiändeh, und alle 9 seiep gesnnd 
gewmdeB ;' bierans wird nach Herrn Dr. F. klar, 
dass die wenigen homöopathiseheii Heilungen nichtsi 
beweisen för die WIrfefing der hetnöopatbischen 
Medieamente. Die Logik, des Herrn Verf« ist biet 
sebr zu adtai^ken : die Heitungen will er der Ht)möo- 
patfaie Hiebt tt gut rechnen , tüv was nicht gebeAt 
wurde ^ wird ihr zur Last gelegt. Man wird es dem 
Ref, nicht sehr üBel nehmen können, weün er Fol- 
gendes txi behaupten Lust bätf^r D^ Herr tiv. W. 
aus 37 F&Uen entnimmt, däss die äomööpatMe nichtig 
sei, 80 ist es Glaubt, ans 9 Fialen, die er ohne Atznei 
fcebaiidelte, sm entnehmen^ däss Heri" Dr. F; effi si^lir 
AberfififiNsiger Ar^< ist, denn wend^ „so ^^e^ Kra^fc- 
beiten Tour s^bst heifeti , so bratiöfilf m!äii ja^hf n^iCfit 
st»tt 309, hftebstens nur 30 Dobtoreifr 

Wir folgen nun den 3*^ Nummern des' rieritayerf. 
Hut. 1, ein Ap&fitekHseher. Ref. mtiss dfeih Y^thlet 
^nz und dut'chauis recltf geben ; die BSbrättffiun^ 
(voraufil^seti&t, dass sie so gellßit'et Vrurde, ^^ad fförr 
Br. F, betheüeH) ist ein watirei" SkaDdfal, tfnd giBI" 
höchfift scbleehte BegtriHb \^ii dW Kentttikib des 
Herrn Dr« Rldii^G. Eiiie solche gilh^ge- PVogdo^e 
kann nur ein- tdttfl Unwissender oder ein dJfiariatkn 
stellen, der seinen JilitteUi züts^lf, \Väi^ihnen kein 
Yerständigei'zMtratteiDt kahti; — d^ Ifel^f ittäü fbi'nei^ 
ntir VOB der AnWetfAiii^ dW 30. Vera. — iöavist 
MeÜos! WieHei^tlr;BSBäiyiadh2hiftäm, Ammoniak 

BY6BA, B4a '31 
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anzuwenden, versteht Ref. niebt; weder reines 
Ammoniam (Ammoniak), noch das gi* Ammon« ist 
geprüft; der Verf. gibt uns keinen Anfschluss, wel- 
ches gemeint ist. Ganz richtig bemerkt der Verf. am 
Schlüsse: „Woran lag also die Erfolglomgkeit der Kar? Ab 
falscher Beobachtungf und Erfahrung, an Mangel an Kenntw« 
dieser wichtigen Krankheitsform nod des erftilinuigsmSssigen 
Verlaufs derselben/^ Der Kunst selbst kann siao niebt 
wohl etwas znr Last gelegt werden , sondern dem 
Künstler,, der den Geist seiner Kunst nicht oder 
falsch erfasst und sie schlecht in die Praxis einge- 
führt hat. 1 

Nr. 2. Ein Fall Yon An^ia pectoris aus evidenter 
arthritischer Basis, erst allöopathisch behandelt, dann 
homöopathisch von Dr. Bkisio. Der Verf. ist geneigt, 
bereits geschehene , organische Herzveranderungen 
anzunehmen. Mit einem unverzeihlichen Leichtsinn 
stellte auch hier Dr. B. eine günstige Prognose und 
versprach Heilung; das ganze Benehmen des Dr. El. 
war auch in diesem Falle über die Maassen verkehrt, 
und bedarf der ernstlichsten Zurecbt^r^issung; damit 
die Kunst nicht nach solchen schlimmen Aposteln 
gerichtet werde, wäre es nöthig, diesen Aposteln die 
Praxis recht schwer zu machen. Herr Dr.FRiRDHEiM 
bekam den Pat, nach Abdankung'de« Dr. B., iu die 
Kur, allein er blieb krank an seiner Angina pectoris. 
Nichts desto weniger basirt der Verf. ganz keck ein 
gar drolliges Urtheil auf diese ganze Geschichte. 
Pat. war früher allöopathisch behandelt, und nicht 
geheilt, dann eben so homöopathisch, hiernach wieder 
allöopathisch — kurz, der Kranke wurde behanMt, 
allein nicht geheilt^ und homöopathisck(so viel scheiiit 
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richtig) 9(Medit befaandell ; \vie es mit der ^löopathie 
liier steht, das erfahren wfr nicht Herr Verf« tritt 
nun gar hoch auf nad fragt: „wo bleibt denn di^ «cfanelle 
und sicliere HeOang auf bomdopätbischem Wege? wie beweisend, 
y^rmcbtend tritt dieser Fidl auf gegen Hahneioanns Lehren vom 
-Bymptomenoomplexe, als einziger Indicationt^^ #). Was dies 
%VL bedeuten habe, sehen clie verständigen Aerzte 
wohl ein, allein wir fragen den Herrn Verf. ganz 
scherzhaft: wie beweisend, vernichtend ist dieser 
Fall auch gegen die rationell sich nennende Medizin, 
die nach dem Wesen sucht, hier in Arthritis es fand, 
und dei^noch nach geschehenem Funde den j&ranken 
nicht heilen konnte?! • — Auch dieser Fall beweist 
nur gegen den Kfinstlerl 

Nr. 3. Wechselfieher. Mit Natr. mur. und viel 
Ipec^c« nicht, dann von Verf. mit Chinin geheilt 
Wahrschaniich hat man die Ipecac. auch in der 
30. Yerd. gegeben ! Bef. heilte nicht wenige Wechsel- 
fieberkranke blos mtt Ipecac, alle Paar Stunden zu 
Ve Gran. Auf die Chininkuren sollte man nicht so 
stolz seyn, denn Nr. 4, ebenfalls eine Iniermittens, 
die homö(^thisch nicht f^heilt wurde, konnte nur 
auf einige Zeit mit dem Chinin^„unterdrückt^^ werden j 
der Verf. meint zwar, „weil der Nachgebrauch des 
Chinin vernachliss^t worden sei,^ allein dem ist ja 
nicht immer so, wie selbst andere Aerzie bekennen, 
und wie ich in meiner Militärpraxis es früher, wo 



^i Gegen diesen HAHNEMANK'sehen Satz will Verf» vielleicht 
einst besonders zu Felde ziehen« Vorher lese er wenigstens, was 
Andere imter uns dngegen l&ngst sagten ; vielleieht wird er dann 
weniger sdiwatzen. 
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Weclia(Hfi»ber uagtmeiB hauig waren, tft grangsak 
Den gfwstem Nuteen gei^fihtt nneh Assicbt den Ref^ 
dae Cbinia in den verlarvten böeen Wechnelfiebeni^ 
wo es darauf ankommt 9 djea Typns um jeden Preis 
abzuschneiden. I» und um Landau hemeliten in 
Frfihjalir und Sommer 1835 eine Menge der mauug* 
faltigsten Wediselfieber; die gewAbnlidiea Formen 
widmen dem CUnin nnr temporär ^}^ und w«in das 
Fieber weg ist 9 befinden aich die Kranken oft nur 
scUecbter nach dem Chinin. 

Nr.5 und 6. Nickt gebeüte Wecksdfieber. Ber 
Verf. gibt die £racfaejnungen nicht an, untiy denen 
diese vier Wechselfieber auftraten, wesshalb man 
nicht bemessen kann, ob die Mittel recht geWiUiIt 
waren, und ob man, wenn sie recht gew&hlt waren, 
die richtigen Dosen gab. Baf. steht nicht an, das letsK» 
tere in Zweifid zu ziehen, und auch hier die Sdiuld 
auf den Künstler zu werfra. . 

Nr. 7. Ein Fall tou evidenter äarQyhid6$er 
Sckwmdsucity die mit dem Tode endete. '*^ Das 
Strifliohe in derj^ur li^t darin, dass maadje JPatieoiui 
so lange liegen liess, ohne sie zu sehen, und dasa 
man ihr dodi verordnete« Die Kranke war unrettv- 
bar, wie man deren in Berlin ui^d hier zu Lande 
unter jeder Behandlung sterben sieht. Auch hier trilEI 
die KuMt kein Fehler. 

Nr« 9. Ein Sehust^ bekonmt die Grippe^ nimmt 
fruchtlos Hausmittel, und geht dann zu Dr> S^cOlbb. 
Es entwickelte sicl^ in einigen Monaten ScbwiQd'- 



«) Dr. BiBBMANN (Qafel. JoiHmal, 1894, Mai) sagt »Heb, 
China und Chinin habe vor RückfüUen nicht gesAmiU 



tfS 

tmd^tj md Verf. 8chiebi4iw, m wie den erfi^ittti 
Tod 9 auf die onterlasseiie aiitipUogisitiaehe Beband"- 
iiuig. Hieraus leuchiet uiia du bedeateoder Grad 
eotweder vcm Uawlsseiikey; oder Ton blindem Groll 
gegen STüiiSa und die HomeopaUieB hervor« Der 
Verf. sagt uns nicbts von der Coustitutioo des Sehn-- 
aters oad seiner etwaigen Anlage , sagt selbst , Pat 
babe anfangs (^etwa 1 Monat w i^ieh bernnige- 
doktert, will voruebm überseben, dass öffentliebe 
Blätter (jl. B. die Augsburger allg. Zeitung) wieder* 
holt meldeten, in Berlin ^) sturbenMancfae au Schwind- 
suebt in Folge der Grippe, und nun stdlt er sich, 
man darf sagen, etwas frech hin, preisst seine Ader-* 
lasse, als hielten diese die Phtfaisis ab (Ret bat 
redende Zeugen vor sieh gegen diese sinnlose 
Behauptung!), und bürdet der Homöopatb| 
TodMfaUauflü 

Nr« 9. Ein sehr skrophulöses Kind wurdet 
geblich mehrere Monate allöopathisch behandelt; 
die Aeltem wandten sich an Dr. R.; er gab „Urtica ,^^ 
und eprach su der Mutter, der Zustand werde sich 
„wahraeheinlich^^ den zweiten Tag verschlimmem ; 
allein das geschah nieht, und Yerr. verwundert sieh 
aber die Prognose, worin ihm Niemand unrecht geben 
wird, wenn er's nur über den Dr. R. thut, obgleich 
die Verwunderung nicht so gross zu seyn braucht, 
da es sich ja nur um eine „wafarsobetnliche^^ Verschlim- 
merung handelt. Das Kind bekam Caries am Pro- 
cessus mastoid«, und starlb naoh dnigea Monaten. Die 



sinnlose 
delreir- 



^) So war es auch in Paris nnd Leipzig , in Novara and in 
andern Städten. 
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AUöopathie konnte das Kind nicht heilen; Herr 
Dr. F. darf sich nicht wnndem , wenn die Homöopa- 
thie es nicht konnte. Oder kann er wohl jede Caries 
heilen? dann wollen wir's bei ihm lernen. Aach 
dieser Fall beweist nichts , gar nichts , gegen die 
Homö(^athie. 

Nr. 10« Eine Verstopfung des Thränensackes. 
*Dr. R. versprach wieder Heilang, schwatzte von 
Yerschlimmerang, gab Salvia (was ist denn 4as 
für eine Materia medioa?!); die Fraa warde nach 
etwa 6 Wochen ungedaldig, und sagte dem Herrn 
Verf., sie sei nicht Willens, die Kur langer fortza* 
setzen. — Der Herr Verf. sollte die Koiistler auch 

hier zaasen, und seine Pfiffe nicht ^n der Kunst 

auslassen, die er nicht versteht. 

J||^ll« Ein skrophulöses Kind, das in 8 Wochen 
oSEeheilt wnrde, wie's oft genug geht. Ganz un- 
verständig ist es daher vom Herrn Yerf., in den drei 
letzten Fällen aber das cito, „certe^^ (üu^Hr.Dr.?!!) 
und jucunde der Homöopathie zu lächeln. Recht muss 
man ihm geben ^ wenn er sich über die s. g. homöo- 
pathische Verschlimmerung, die von Vielen nach 
Gaben der 30« Verd. bestimmt vorausgesagt wird, 
triftig auslässt. 

Nr. 12* Aeusserst verkehrte Behandlung ein^s 
Abcesses; Hr. Dr. ft. gab Pulver statt Kataplasmen. 
Eine elende Praxis fürwahr ! 

Nr. 13. Ein skrophulöses Emd. Die Knochen 
litten mit; homöopathische Mittel, fast ein Jahr lang 
gebraucht, halfen nichts (dasselbe sah Ref. in meh-« 
reren Fällen von zu kleinen Gaben). Verf. nahm den 
Pat in die Kur, ^aft Mittel und sandte das Emd 
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aufs Land. Wer Beriin und die Lebensart der im- 
teru Stande dort selbst nur wenig kennen gelernt 
hat, und von der ungdienem Verbreitung der Skro- 
pbeln daselbst weiss, wird Ref. beistimmen, dass die 
Aenderung des Aufentlialtes und der Lebensweise 
Hauptmomente sind, die in der Berliner Skro« 
phulosis etwas leisten '^). Hätte der bomöopathiscbe 
Arzt das bedacht, so hätte er weniger Mittel gege- 
ben, sondern das Kind au£s Land geschickt 

Nr. 14. Eine Teleangiektasie ohne Erfolg ein 
halbes Jahr lang homöopathisch behandelt (Bef. hat 
selbst die Operation nichts nützen sehen). 
. Nr. 15. Ein „prinzlicher Kutscher '< bekam eine 
Attgenentzündung , und auf Calomel noch dazu eine 
offenbare starke Mercurial^ergiftung mit lähmungs- 
artigen Zufällen etc. Dr. Reisig proguosticirte wieder 
ganz stapid in den Tag hinein, und gab Aurum, 
Pat« kam in die Charite und wird jetzt wohl gestorben 
seyn. Dieser Fall macht weder dem ^öopathischen 
Calomelarzte , noch dem Dr. B. Ehre, trifft aber 
weder die Allöopathie, noch die Homöopathie selbst. 

Nr. 16. üfo^enAramjsf seit einigen Wochen; Pat. 
wurde in etwa 4 Wochen nicht besser; Verf. meint, 
ein Brechmittel hatte ihr geholfen, weil „offenbare'^ 
Unreinigkeiten im Darmkanal angehäuft waren. 
Offenbare! Ol jal es waren eine Menge Zeichen 



^} Verf« sagt das bei einer andern Gelegenheit (p. 60) , wo 
er von einer homdopathiflch geheilten Atropfaia infant», behauptet, 
der Aufenthalt auf dem Lande habe es geUian ! — Warum gab 
dann er Mittel ? 



da — gewi»9 — wenigstem vreisslick belegte 
Zange — sonst aber keine ! 

Nr» 17. Magenkrampf txSikim seit längerer Zeit; 
Dr. R..progno8tictrte wieder ins Blaue hinein, allein 
in 3 Wedken half niebte, nnd Terf. bat recht, ndk 
Aber diese SünversichUicbkeit im Prognostioiren auH 
sidassen. 

Nr. 18L Magmkrampf deit vielen Jahren, den 
Verf. seit langer Zdit nidit heilen konnte. 
Dir* StÜube gab die besten Anssicbten auf Heiking, 
allein die trat in 3 Monaten nicht ein. Was wül nun 
Verf. anders daraus entnehmen^ als dass er und der 
CoUege de* Kranken nicht keÜen konnte, und Letz- 
terer de» Fehler in der Prognose beging ? Aueft 
dieser Fall (wie alle seitherigen) spricht nur g^en 
den Arzt und nicht gegen £e Kunst 

Nr; 19; 0rgmä$€h»9 Jbeberleiäen. Der homöo- 
pathische Arzt gab SBttel', nnd nahm das Kraaklieifs» 
büd nicht ordendich auf ^ er untersuchte den BanGb 
nicht. Das war also #eär Fehler! 

Nr. 201 Schwerer Hg^risnms. Pat. war seit 
Jahren in der Aerzte Hände — fruchtlos ^ — die 
Homöopathie stellte sie in* 5 Monaten nieht her, und 
Herr Dr. F. beweist dennoch striilgent , dass die 
Homöopathie nichts sei; Ob nun seine Allöopsthie 
etwas ist, da sie ja auch nichts half? 

Nr. 21. Kopfrheumatismus, in 4 Wochen nicht 
geheilt; der Verf. stellt die Pat. her, was sehr glaub- 
lich ist. 

Nr. a. So scheint' es, ein schon chronisch gewor^ 
dener BAeumaUsmm, der in 5 Wochen nicht wich. 
Die Arzneigaben und Wiederholungen sind [nicht 
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angegeben, so dass man fiber diesen Fall kein Urtheil 
abgeben kann. 

Nr. 83, Weüsfluss, 6 Wochen vergeblich behan- 
delt; allöopalbisch hergestellt, allein nicht angegeben, 
in wie viel Zeit. Mit 30. Yerd. hat Ref. noch keinen 
Fluor albus heilen sehen. Dieses Uebel ist für jede 
Methode ein Skandal! 

Nr. 24. Flechtenleiden ^ S% Monate fruchtlos be- 
handelt 

Nr. 25. BppocAondrische Beschwerden. In zwei 
Monaten half kein homöopathisches Mittel; eine 
Pillenmasse gab der Verf., die macht nach 6 Wochen 
herrlichen Effekt, was sehr glai^lich i6t^ wenn's auch 
ein Gemisch war! 

Nr. 26» Hartnäckige Siuhlverstopfung , wogegen 
längere Zeit angewandt werden Schwefel und Nux 
vom. — fruchtlos. Fat. gab die Kur auf, starb nach 
einigen Wochen , und der Yerf. bringt diesen Fall 
der Homöopathie tu Aedinung — das versteht sich! 

Nr. 27. Nervöser KopfscJimerz seit Jahren ; zwei* 
monatliche Kar half «lehts. 

Nr* 28. Brusfleiäen seit Jahr und Tag. 

Nr« 29. Aphthen (wie lange?), acht Wochen. 

Nr. 30. SkrapkulöseAugenentzundung, 6 Wochen. 

Nr. 31. Herpes scraphul. faciei , % Jalire fruchte 
Im behandelt. 

Es folgen nun 6 Heilungsgeschichten , die der 
Verf. lediglich der vis naturse medicatrix zuschreibt; 
sie allein sei es, die jederzeit heile (die Mittel nicht), 
wenn homöopathische Arzneien gereicht würden; 
überall, wo energische Kunsthilfe eintreten müsse, 
da helfe die-Hodiöopathie nichts, und sie sei dann 

mroBAf M. a 32 
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mit ihreu Yerdanuujigen schädlich. Der Verf. bd- 
theaerty die mitgetheilteu „Heilungeu^^ seien nicht 
Uos so beraiugesachtv — er habe die völligste Un- 
parteilichkeit dabei bewiesen. Cm nun za beweisen, 
däss Heilung audi ohne alle Arznei erfolgen könne, 
theilt er ans auch 9 UeUungen mit, die durch die 
methodus exspect erfolgten, wobei Verf. nur Schein- 
pnlver gab. Die Fälle bieten nichts Besonderes dar, 
jeder verständige Arzt hat dergleichen beobachtet, 
ohne irgend ein Mittel gegeben zu haben. Wollten 
2|ber die Aerzte alter Schule doch ja dies recht sorg- 
faltig ins Auge fassen I Wie der Verf. es hinstellt, 
wendet sich dies alles wie eine spitze Waffe gegen 
ihn selbst, gegen die Handlungsweise so vieler 
Aerzte, denn mau betrachte die Reo^hanfen in den 
Apotheken, und mache etwa eine Addition der 
Kranken, die wirklich mehr als Abhaltung einwir- 
kender Schädlidikeiten bedürfen, um hergestellt «i 
werden ohne weitere Mittel — Wäre der Verf« ein 
gewissenhafter Arzt, dem es um KrferschuQg der 
Wahrheit in der Wissenschaft wiikh'eh zu fhon ge- 
wesen wäre, so hätte er durch m^iM Beebaebtungen 
zu einem andern Resultate kommen mässen — näm* 
lieh zu dem, dass Dr. Baisio — auf ihn ist es vor- , 
zfiglich abgesehen — nicht viel tauge, dass über- 
haupt die Sache ihre gute Seite haben konato, der 
Künstler aber wenig Gutes habe. Rojf. bedauert 
offen, dass die Homöopathie in so manche scUeebta 
Hand gerieth, und an Herrn Dr. Rkisi« euieii jeaer 
Verehrer gefunden hat, die zu gegründeten Anklagen 
reichlichen Stoff geben. Leider hat Re£ noch von 
mehreren dieser Art gehört, die in der Prog- 
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nose «ich eine »nerhorte Be^tiiitmtheit erlaaben, an 
HAH«ßMÄN!f'«;cIi6» Dogmen >vje Pech hängen, und ' 
itnrcbatts alter Sel%stst&ndigkeft bar geben, eine 
Menge dlö.'iMn, mid «otnit die Veranla^isung geben, 
dai^s eine an uiid för sieh in ihren Orundprinzipien 
wahre und gute Sache einifer unerhdf ten Feindschaft 
aosrge&^tet ist. 

Herr Dr. Rbisw. hat die schwere Terantwortlich- 
keit aaf sich, dafcb seine Handlungsweise, für die 
Ritf. keinen genug bezeichnenden Namen hat, zum 
Schaden der Kunst aufs Beste beigetragen zu haben ; 
man mnss wünschen, ^ass sich-i^Ile seines Gleichen 
nn ihm ein warnendes Betspiel n^men. Damit ist 
nun nicht gesagt, dass Herr Dr. F., wie ein heim- 
Molier (Skihleieher, sich des Vertrauens seines Col- 
legen bemäehtigeil durfte, um ihm und der Sache 
Schien zuzufügen, angeUicfa „dter Wahrheit Wegeu«^^ 
Am Auffange and am Schlüsse iles Buchleins era^pfin- 
det der Verf. so *€ftwas von der Nothwendigfceit, 
seiu Verfahren, das iinmerhiti von einem nichrge- 
iMeinen Grade m^Mralischer Verderbtheit zeugt, zu 
vertfa^digen, als liege nichts Gehässiges darin, so zu. 
sohreiben, wie er^ schrieb. Mit nichted! der Aus- 
spruch des Verf. (p. l|]f^;'dkM§ in seinen Mittheilungen 
durchaus nicht Persönlichkeit zum Grunde liege, 
sondei^ dass dieselben d&s ganze homöopathische 
System angehen , ist durchaus umgekehrt zu ver-- 
stehen. Weiin Verf. etwas schreiben wollte, so 
durfte und konnte es höchstens gegen die Persön- 
lichkeit ^ g^^en die Handlungsweise der Aerzte ge- 
schrien, da er, wie er selbst sagt, nicht auf dem 
Standpunkte stoht^ die Hemöopalhie und ihr System 
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sdbstetimdig beartheilen za kftnoen , wie sie Hick 
aus eigener Erfabrong ergeben; da ferner ans der 
Handlungsweise von zwei Aerzten verständiger- 
weise nicht geschlossen werden kann anf die Hand- 
lungsweise vieler Hundert anderer Aerzte und auf 
den Grad der Gute oder Schlechtigkeit einer Me* 
thode (denn Ref. wiederholt es, aus dem Buche und 
den 37 ,,Erfahrungen^^ geht nichts anderes hervor^ 
als dass in den meisten Fallen der Arzt (fit. &•) 
offenbar gefehlt hat, dass er dhi nicht helfen konnte, 
wo die alte Medizin in langer Zieit auch niclils 
hatte helfen können, und das^Verf« nur in sehr wenn 
gen Fällen klugw war, als Dr.R», indem er den vei^eb* 
lieh homöopathisch behandelten. Kranken mk seinen 
Mitteln herateilte), so erhellt, was an Hrn. Dr. F. ist 

So sehr nun die Aerzte Berlins in Partelen ge- 
spalten sind, und so gewiss mancher unt^r ihften ist, 
der eben kein „Hexenmeister^^ ist, so wird es doch 
wohl keinem einten 9 aus der Schlechtigkeit voa 
drei Dutzend (.auf Ojder ab!) unter den 300 Berlinern, 
die Schlechtigkeit der alten Medixin zu demomtrireo. 
So uud nicht anders bat es der Verf. gemacht, der 
an mehreren Stellen den edlen j^itter Herrn Hxcbb 
zum Vorbilde sich erki€iacUNh,i|ben mag. ^ Beneiden»- 
werthesLoos! >ji)' I 

Ein Freund, der im vorigen Sommer bei Hüebland 
in einer Abeudgeseilschaft war, e^r^ahlte dem Ref., 
däds in jener Gesellschaft ein junger Arzt gewesen, 
der sich Angesichts Hufelands, und um ihm zu 
Ohren zu reden , gegen die Homöopathie zischelnd 
herausgelassen habe ; Hufelanp hahejbn nach seiner 
Art mild «ur Buhe verwiesen. Daeiselbe Motiv -*- 
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Ref. wagt niclits, dies offen m sägen — hatte der 
Verf.: er wollte seinen Antoritäten dienen, mit eiuer 
freilich unciceronischen Rede gegen Catilina debü- 
tiren *— — * nnd sich in Berlin einen Ruf gründen. 
Nicht nm Bekämpfung des Irrthums war es ihm zu 
thun, denn er weiss weder das Wahre, noch das 
Falsche in der Homöopathie zu finden. Mit Recht 
würde Herr Dr. Friedheim aber den Ref. sich be- 
klagen, wenn er gegen den Talmud schreiben wurde, 
von dem Ref. nichts versteht ; dafür versteht Herr 
Dr. F. den Talmud und nichts von der Homöopathie. 

Ref. bedauert, dass die Homöopathie so oft in 
schlechte Hände kommt, — * und sie muss schlecht 
gedeihen, wenn unselbstständige Aerzte eine grosse 
Praxis versorgen, wo Mittel in den Tag hinein ver- 
ordnet werden allein eben so sebr bedauert er 

die alte Medizin, dass sie sich von eben so ganz 
blinden Anhängern muss halten lassen, die sich so 
oft selbst schlagen, als sie die Gegenpartei zu schlagen 
vermeinen. ^ ^ 

Karlsruhe, den 17. Juli 1S36. ' 

Dr. GniESSELiCH. 

2) Ueber die Hmnöopathie ^ von Dr. J. Stieglitz, 
Königl. Hanuöv. Obermedizinalratb und Leibarzt. 
Hannover. Hahn. 15 Bogen. 

Ein s. g. Veteran der „hippokratischen^^ Medizin 
lässt sieh da nach Art des Herrn Ritter Dr. Sachs 
hören. Auf eine Besprechung dieses Buches hier 
einzugehen, hält Ref. für überflussig. Mitgegangen — 
mtgehangenp ist Alles, was zu sagen ist. 

Dr. GbiesseiiICh. 
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3) Valk$bmter fik^ komöapathkchea Beiher^^ 
Deatsoblands Nicbtöratea gewidmet, und in 
zwanglosen Heften herausgegdben von C« fiL 
Wahrhold. 1. Band. 1« Heft« Leipzig bei 
Schümann. b% Bogen. 41 kr. 

Im vorigen Sommer begann in Thüringen ein 
kleines Blättchen: Thuringia genannt; es war nur 
für Laien bestimmt, war von einem Laien redigirf, 
brachte sein Leben aber nicht höher, als auf 9 Jahre, 
d. h. es erschienen 9 Nummern ; nun blieb's lange 
aus , und Bef. liess sich erkundigen , woran es denn 
hänge« 99 Die Censur habe es lieb gehabt/^ hiess es. 
Das wollte Ref. fast wundern, denn die „Thuringia^ 
hatte sich selbst so lieb, dass sie keiner andern Liebe 
bedurft; hätte , um an Liebe umztistehen. — Die 
„Yolksblätter^^ sind eine Fortsetzung der Thuringia; 
wir erfahren, dass die Censur diesem, jedenfalls un- 
gemein unschuldigen , Wesen witsch so übel mit- 
gespielt hat 

In der Vorrede gibt sich Herr W^ß^BOLv seht 
viel Mühe, zu beweisen, dass die Laien ein Recht 
hätten, sich der Homöopathie anzunehmen. Ref. will 
ihm da gar nicht widersprechen — — weil Ref. 
überzeugt ist, es hilft nichts. 

Die Tendenz der Volksblätter ist: 
den nakundigen Laien^ sowohl des gebildeten, als Mittelstandes, 
leieht fassliche Begriffe aber die Bedeatang der Homöoiiatfaie, 
ihr Entstehen, Wesen, Fortschreiten, ihren ^erth, so "wie aaeh 
über den praktischen Theii derselben, die Heiliing der gewöhn- 
lichsten Krankheiten an Menschen und an Thieren, in Fällen, wo 
ein homöopathischer Arzt nicht vorhanden ist, beizubringen, 
ihnen (den Laien) die, grossen Blossen der Allöopathie, die sie 
seither für die wahre ileilknnst gehalten haben, zu zeigen, und 
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ih diejenigen fiobriftstdler , d4e erwei«riich aus Unwissenlieit oder 

]j Bosheit über die neue Heillelute den Stau brechen, im^ mit ge- 

^ meinen Schmähungen gegen Me losziehen , einer achonungsloaen 

Kritik zu unterwerfen. — Auszüge aus gehaltvollen homöo- 
pathischen Werken, Zeitungen und Broschüren , insofern sie 
ssur Belehrung und Unterhaltung dienen , so wie anziehende 
g KFankfaeitsgeschiebten , Anekdoten aus dem Leben gegriffen, 

und andere kurze, ins Gebiet der fPeilkunde einsohlagende Auf- 
satze werden ebenfalls in die Volksblatter aufgenommen. — 
^ Correspondenznachrichten sollen den Schluss eine«! jeden Heftes 

' ausmi^chen. — Auch sollen die Yolksblätter jedem gebildeten 

f Laien zur Anfrage über dieses oder jenes Dunkle in derHomöo- 

I pathie , über entstandene Zweifel , so wie zu allerlei Arten von 

I verstandlichen, die Heilkunde betreffenden, Aufsätzen offen 

stehen. 

Das Heft eröffnet der Verf. mit einem „Yortrage^^ 
über Homöopathie und AUöopathie. Auf das Nähere 
will Bef, nieht eiagehen — weil er wieder überzeugt 
ist, es hilft niehls^ altein etwas muss er doch sagen. 
Man meiot, der Yerf« hätte Afrikaner vor sich, denetf 
er erklärt; wer Rieht weiss, was Elektricität, Mag- 
netismus etc. ist, was „rationell^^ heisst, was „Abde- 
riten^^ (oder Sehafsköpfe !} sind etc. etc., der muss 
ein gut unterrichtetes Auditorium haben, welches 
aber Heilkunst unterrichtet werden soll. Und nun 
gar, wenn man so gut unterrichtet wird über das, 
wasElektricität etc. ist! Dass Alles streng orthodox- 
hahn^nannisch „erklärt^^ wird, versteht sich , denn 
YerL hitt Hahnejuann für den „irdischen Heiland,^^ 
das Organen für die „medizinische Bibel, ^^ und 
Hahnesianns übrige medizinischeSchriften für„6ebet- 
tmA Gesangbuch . . . ** — da hätten wir ja vielleicht 
in Herrn Wahbholb einen Propheten Habakuk, 
Hesekiel oder Micha; vielleicht setzt er die 



4M 

9,Ge8aDge'V aaeh auf Noten — auf Schrauben stehen 
sie oft genug! — Zum Beten — ja zum Beten ist die 
gute Natur zu enge, da muss mau eine Stube haben 
und einen — Pfarrer dazu! 

Welche Wirrköpfigkeit den Verf. gefangen hält, 
zeigt das, was er über diö Lebenskraft sagt ; sie sei, 
„obgleich geistiger (d|rnamischer) Natur, doch 
schwach , reizbar und emj^ndlieb. Sie kann selir 
wenig vertragen/* Sehr viel kann und muss sie 
ertragen, wenn man die „Yolksblätier** zu lesen hat. 
So werden die Herrn Laien zu Aerzten heran- 
potenzirt! 

Auf diesen „Vortragt* folgt Nr. 10 der gelieb- 
koseten „Thuringia;*^ da meldet der Verf. die grosse 
Kunde von der Dispensirfreiheit im Herzogthum 
Meiuingen , im Grossherzogthum Baden (wo kein 
Mensch daran denkt, das Dispensireii zu erlapben, 
vf^il es nie verboten war), und auchjm Fursteathiim 
Lieh , wovon wahrscheinlich das Grossheirzpgtbum 
Darmstadt eine Standesherrschaft ist — nach der 
Statistik des Herr Wahrhold. — Dann folgen noch 
Krankheitsgeschichten und Allotria. 

Der dritte Artikel der Blätter ist überschrieben: 
„die homöopathischen Arzneien ;^^ Herr W« handelt 
da von der Wahl des Mittels und der Eintheilang 
der Mittel, von der Potenz, von der Gabengrosse, 
von der Wiederholung und der Wiederholung in 
Wasser, der Erneuerung der Gabe, Wiederholung 
eines Mittels nach andern Mitteln und Wiederholung 
der Mittel im Wechsel. — Versteht sich, alles gehörig 
nachgebetet und nachgesungen, und „auch wieder- 
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holt ini Wasser/^ Als Anlage Hahnbmanns Vorrede 
^ und VON BöNNiNGHAusfiNs Repertoriam. 

Der 4 Artikel eolhäU eiue Anweisung zar homöo- 
pathischen Heilung leichter Krankheiten für die- 
^ jenigeu Laien , in deren Nähe sich kein homöopathi- 
\ scher Arzt befindet/^ Handelt von Bildung homöo- 
i pathiwScherFamilienvereine, empfiehlt die homöopathi- 
schen Apotheken der Herren Lappe etc. , Caspari's 
Hausarzt, enthält eine Instruktion für den Yereins- 
^ apotheker (das ist so lustig zu lesen, dass man greinen 
^ möchte !) spricht von der Diät etc. 

Der 5. Artikel ist fiberschrieben: ,,Polemik.^^ Ist 
gegen einen Herrn Dr. W. gerichtet, der die Thu- 
ringia nicht leiden mochte. Das war gewiss sehr 
unrecht ! Diese Polemik fasst 17 Seiten Wassers, 
worin ein feinstes Streukugelchen der 1500. Yerd. 
gesunden Gehirnes aufgelösst ist, und wovon man 
schon kurirt wird, wenn man nur dVan riecht. 

Schluss: „Correspondenznachrichteu;^^ Beschrei- 
bung eines Festes zu Ehren des Herrn Dr. Fielitz 
in Langensalza. 

Den Ref. will es bed unken, die Wissenschaft habe 
i; die Gicht und könne kein Glied rubren, um solchen 
i Thfiringern das Handwerk zu legen. — Es ist recht 
^ herzlich traurig! Dr. Griesseuch. 

. 4) Vollständige homöopathische Selbsthülfe , oder 
Reise - und Hausdoctor für alle diejenigen^ 
welche sich durch Hülfe der Homöopathie gesund 

. machen tvoUen^ Von Dr. C. M« Cobaet. Ulm. 

1835. Bei Ebner. 10 Bogen 56 kr. 

Der Verf. fühlt wohl die Nothwendigkeit, in einem 

BITGIU, Ma 83 
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Vorworte das Ersclidoen dieses Nothatdcers aca 
rechtfertigen« allein es ist ifam gar sefalecbt gelangen. 
Das ganze Bächlein ist ein ärmliebes Gewebe von 
Unverdautem, Nachgejieteteni und UnverstäDdigem ; 
tausendmal Wiedergekautes wird hier um 56 kr« 
noch einmal eingespeichelt. Und davor sollen dann 
die Aerzte idter Schule Respekt haben ! ! — Der 
Verf« handelt kurz von der homöopathischen Lebens- 
weise und der Diät etc. 9 und geht sofort zu der 
alphabetischen Aufzahlung der Kraakfaeitsformeu 
über. Der Anfang wird mit dem Abortus gemaebt. 
Krankheiten verhüten isl hea»er , denn Krankheiten 
heäen, dies hätte der Verf. bedenken sollen; genaue 
Angabe der Prophylaxis wäre am Plsitze gewesen^ 
statt dessen wälscfai; er die Mittel daher, wobei er 
noch das Beste vergessen hat: die Sabina. Auch 
nicht ein einziger Artikel ist ,,vollständig;^^ Patbolo-> 
gisches und Therapeutisches sind so mangelhaft, als 
sich nur 'was finden lässt. Beim Milchgrjnd ist nur 
Aconit angegeben 5 was gerade am allerseJtenstea 
passt, und Viola tricolor; gerade der ^Stchwefei 
fehlt. Beim übelriechenden Athem (wenn denn doch 
die Bede davon seyn musste) fehlt Rhus, beim Keuch- 
husten Cina etc.; dagegen sieht man, dass der YerC 
HAaniANNs Therapie hie und da copirt hat. — Die 
Bubrik „Auswurf^^ ist erbaulich: „an langwierigem 
Auswurfe ist gerade nicht immer ein Brust- oder 
Lungenübel schuld , sondern oft nur innere Ünrein- 
lichkeit und dergl** Was da Drosera, Bryonia und 
Carbo v« helfen sollen, statt eines töchtigen Feg- 
mittels?! — Bauchkneipen und Ki^ kommen ge- 
trennt vor, und in jede» WtdderhaltiBgen , wie auch 
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b? ist dem Verf. ^^«mnehinal eine Art krankhaftea Za«^ 
ber Standes/^ wogegen er nur Solplior and Oarbo ▼» 
ii» weis». -^ Unter ,,Braaue^ verstellt er nur den Croup, 
h welclie nach dem Verf. in „Bildung einer Haut be» 
:k steht, die die Luftröhre verschDesst und Erstickung 
•Ai herbeiführt.^^ Aus diesem und anderem geht der 
^ hohe Standpunkt des Verf. hervor! — Drüsen^ 
,j anschwellung — nackthin; „man nehme Dulcam., 
^ 24. Yerd., 2 Streukugelchen, wodurch in 2, läng- 
^ stens 3 Wochen die Drüsengeschwulst bieseitigt 
j,^ wird ; nöthigenfaUs kann man diese Gabe wieder-^ 
j, holen/^ — ^ „Warzen" werden schnell vertrieben mit 
g Arsenik, Dulcam. und Bhus. Man sieht, dass der 
I Verf. ein Hexenmeister ist* Am Ende kurirt er enge 
, Stiefel antipsorisch , damit sie keine Hähnerangen 

machen. — „Der Durchfall entsteht gewöhnlich in 
Folge von Erkältung, und durch Stopfen desselben 
durch den Genuss von Liqnenrs, Branntwein, rothen 
Wein u. s. w.^^ Also entsteht Durchfall durch Stopfen 
des Durchfalls — eine tiefsinnige Aetiologie ! — 
Jämmerlich sind die Artikel: Flechten, Wechsel- 
fieber, Hautausschläge im Allgemeinen, Jucken, 
Buhn Auch „der Katzenjammer^^ hat einen eigenen 
Platz gefuaden, und wahrscheinlich ist das Büchlein 
in einem solchen geschrieben. — Breiumschläge 
sollen Panaritien nicht heben, sondern erst recht 
bösartig machen ; nach Sepia soll man „bald^^ günstige 
Einwirkung sehen. — !! 

Nach dem Begister kommt eine Vorschrift för 
Langwierigkranke , wie sie dem abwesenden Arzte 
ihre Krankheit zu beschreiben haben — ein Abdruck 
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des bekannten, im Schnmattn'sclien Verlage erscbie« 
Denen und auch von Dr. M eybrhoff gegebenen 
Schema*». Den Scblnss macbt eine Tabelle fiber die 
'Wirkungsdauer und die Gegenmittel der homöopathi- 
scben Arzneien; da ist noch von Wirkung der 
Salpetersäure von 36 — 40 Tagen etc. die Rede* 

Ein gehaltloseres Machwerk wird so leicht nicht 
geschrieben werden^ Wie es scheint, ist der Verf. 
gar nicht ,,Arzt/^ denn es ist kaum glaublich, dass 
ein Arzt sich so sehr erniedrigen könnte, ein solch 
elendes Gesudel zu schreiben« Wahrscheinlich ist 
der Verf. ein Laie, ein'Doctor der lf^<^weisheit, 
dem etwas mehr irdische Weisheit zu wünschen 
wäre. Dr. GaisssELiCH. 

6) Sehreiben an den Herrn Dr, Oäspah BoDBiavEzFnANciA, 

den in der aiien friedüchen Stadi Nürw^erg zwischen den 

AUoopaihen und Stomöepathen neuerdinge auegebrochenen 

Krieg auf Tod und Leben, und dessen auffallende und 

niederschlagende Folgen. Nürnberg. BjtcftiLBB. 18d5. 38 S. 

Ref. hat vergessen, dieses Sohriftchen in der Nürnberger 

Suite (s. Hygea 11 4. Heft) zu erw&hnen, er thut dies desshalb 

nachträglich. Verf. ist dem Vernehmen nach ein firüherer baieri- 

Boher Beamter, der mit der Regierung nicht gut gestanden hat. 

Dies soll Ref. nicht wundern^ denn Verf. scheint eine gute Dosis 

wirklich potenzirter Satyre in sich zu tragen. Man weiss, was 

davon die Folge ist. Wer sich eine lustige halbe Stunde machen 

will , der lese dies Schreiben , worin der Verf. auf eine oft mehr 

oder weniger feine Art die Blossen bei den in Nürnberg streitenden 

Parteien aufdeckt, und den Alt&rzten nicht wenige Nüsse zu 

knacken gibt, woran sie sich ihre alten Zfthne ausbeissen können 

und die jungen dazu — * wenn da sind. 

Dem Narren die Pritsche — dem Schlechten den Riemen! 

Dr. GmBBSEUcÄ. 
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